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Das Buch 


Der junge Theran Grayhaven ist der letzte Erbe eines alten 
Herrschergeschlechts. Doch sein Land liegt verwaist, seit die 
Königin vertrieben wurde und das Gesetz des Blutes in 
Vergessenheit geriet. Theran macht sich auf, um im 
Schattenreich eine Königin zu finden, unter deren Herrschaft 
seine Heimat wieder aufblühen kann. Die Wahl fällt auf die 
junge, von Selbstzweifeln gequälte Cassidy. Doch diese kann 
die Hoffnungen, die Theran in eine neue Königin gesetzt hat, 
nur zum Teil erfüllen - sie ist nicht schön genug, nicht von 
edler Abstammung und scheint mehr an ihrem Garten 
interessiert als an den Bewohnern Dena Neheles. Doch 
Therans Eindruck zum Trotz beweist Cassidy sich und baut 
einen neuen Hof auf. Als sie bei einem Ausflug ins Dorf in 
einen Streit eingreift, kommt es zum Moment der 
Entscheidung - denn nur wenn Theran es schafft, seine 
Enttäuschung zu überwinden und Cassidy zur Seite zu 
stehen, wird ein alter Zauber seine Wirkung entfalten, der 
das Überleben und den Wiederaufbau Dena Neheles sichern 
kann ... 


Die schwarzen Juwelen: 


Erstes Buch: DUNKELHEIT 
Zweites Buch: DÄMMERUNG 
Drittes Buch: SCHATTEN 
Viertes Buch: ZWIELICHT 


Fünftes Buch: FINSTERNIS 


Sechstes Buch: NACHT 


Siebtes Buch: BLUTSKÖNIGIN 


Die Autorin 





Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von 
Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche 
Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem 
preisgekrönten Bestseller »Dunkelheit« der internationale 
Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie 
faszinierende Saga DIE SCHWARZEN JUWELEN zählt zu den 
erfolgreichsten Werken moderner Fantasy. 


Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter: 
www.annebishop.com 


Für Cass, Maggie, Cheryl und Dee 


Danksagung 


Vielen Dank an Blair Boone dafür, dass er auch weiterhin 
mein erster Leser ist, an Debra Dixon als zweite Leserin, an 
Doranna Durgin dafür, dass sie sich um die Webseite 
kümmert, an Anne Sowards und Jennifer Jackson dafür, dass 
sie so begeistert von dieser Geschichte sind, an Pat Feidner, 
einfach nur so, und an alle Freunde und Leser, die diese 
Reise mit mir machen. 


Juwelen 


Weiß 
Gelb 
Tigerauge 
Rose 
Aquamarin 
Purpur 
Opal* 
Grün 
Saphir 
Rot 
Grau 
Schwarzgrau 
Schwarz 


*Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren 
Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann. 


Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man 
von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, 
höchstens drei Stufen aufsteigen. 


Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose 
aufsteigen. 


Bluthierarchie/Kasten 


Männer 


Landen: Nichtblut jeden Volkes. 


Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen 
Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine 
Juwelen tragen. 


Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer 
Hexe gleichgestellt. 


Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer 
Priesterin oder Heilerin gleichgestellt. 


Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver 
Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist. 
Frauen 


Landen: Nichtblut jeden Volkes. 


Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen 
Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, 
die keine Juwelen tragen. 


Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu 
einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf 
jede Juwelenfrau beziehen. 


Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und 
Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin 
oder einem Prinzen gleichgestellt. 


Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle 
Altäre kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen 
durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her 
einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt. 


Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, 
an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt 
sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat. 


Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das 
Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes 
betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der 
Gesellschaft. 


Orte in den Reichen 


Terreille 


Dena Nehele 

TAMANARA GEBIRGE 

GRAYHAVEN - SOWOHL EIN FAMILIENSITZ ALS AUCH 
EINE STADT 


Schwarzer Askavi (der Schwarze Berg, der Bergfried) 


Haylıl 
Zuulaman 
Kaeleer (das Schattenreich) 
Askavi 
SCHWARZER ASKAVI (DER SCHWARZE BERG; DER BERG- 
FRIED) 


EBON RIH - EIN TAL IM GEBIET DES BERGFRIEDS 
RIADA - DORF IN EBON RIH, DAS VON ANGEHORIGEN 
DES BLUTES BEWOHNT WIRD 


Dea al Mon 


Dharo s 
WEBERSFELD - DORF, DAS VON ANGEHORIGEN DES 


BLUTES BEWOHNT WIRD 

BHAK - DORF, DAS VON ANGEHÖRIGEN DES BLUTES 
BEWOHNT WIRD 

WOLLHEIM - DORF, DAS VON LANDEN BEWOHNT WIRD 


Dhemlan 

AMDARH - HAUPTSTADT 

HALAWAY - DORF IN DER NÄHE VON BURG SaDIABLO 
BURG SaDIABLO 


Nharkhava 
TAJRANA - HAUPTSTADT 


Scelt (shelt) 
MAGHRE (MA-GRA) - DORF 


Hölle (das dunkle Reich, das Reich der Toten) 
Schwarzer Askavi (der Schwarze Berg, der Bergfried) 


BURG SaDIABLO 


Prolog 


TERREILLE 
Zwei Jahre zuvor 


Noch immer erschüttert durch die Macht des Sturms, der 
nur ein paar Tage zuvor die Hälfte der Angehörigen des 
Blutes in Dena Nehele vernichtet hatte, kamen die 
Geächteten aus ihren Lagern im Tamanara Gebirge, um sich 
einem unerwarteten Feind zu stellen. 

Die Landen, die über Generationen von den »Hütern der 
Reiche« unterdrückt worden waren, hatten keine Zeit 
verschwendet. Als ihnen bewusst wurde, dass die 
überlebenden Angehörigen des Blutes durch den brutalen 
Verlust der Königinnen und Höfe geschwächt waren, 
rebellierten sie - und beschlossen, dass es den Preis wert 
war, zu Tausenden zu sterben, wenn sie dafür Dena Nehele 
von den Angehörigen des Blutes reinigen konnten. 

Und so starben die Landen während dieser ersten Tage 
des Aufstands. Oh, und wie sie starben. 

Doch ebenso starben die Angehörigen des Blutes. 

Die Männer in den Städten und Dörfern, die von den 
Angehörigen des Blutes bewohnt wurden, starben, während 
sie die Kräfte erschöpften, die sie zu dem machten, was sie 
waren. So lange bis sogar diejenigen unter ihnen, die 
Juwelen trugen und so über ein Machtreservoir verfügten, 
alles verbraucht hatten, was in ihnen steckte, während sie 
versuchten, die Frauen und Kinder zu schützen, die 


entweder nicht die Kraft oder die Fähigkeiten hatten, sich 
selbst zu verteidigen. 

Als die Macht, die in ihnen lebte, aufgezehrt war, 
kämpften sie mit gewöhnlichen Waffen. Doch die Landen 
kamen immer wieder, kämpften immer weiter - und die 
Blutleute, die ihnen zahlenmäßig unterlegen waren, hatten 
keine Chance zu überleben. 

Frauen und Kinder starben, gemeinsam mit den Männern. 
Die Landen, völlig durchdrungen von ihrem Hass auf die 
Angehörigen des Blutes, setzten die Häuser in Brand und 
verwandelten ganze Dörfer in riesige Scheiterhaufen. 

Dann kamen die Geächteten, ausgebildete Kämpfer, die 
sich geweigert hatten, einer Königin zu dienen, aus den 
Bergen herab - und die Schlacht um Dena Nehele begann. 

Er ritt mit einer Gruppe Geächteter. Ein Anführer, der sich 
dem Schlachten verschrieben hatte, um das zu verteidigen, 
was noch von seinem Volk geblieben war. Doch als sie auf 
ihrem Weg in die Stadt, die Dena Nehele als Hauptstadt 
diente, an einem ummauerten Anwesen vorbeikamen, 
lenkte er sein Pferd zur Seite und starrte durch die eisernen 
Stangen des zweiflügeligen Tores auf das große Haupthaus. 

Grayhaven. 

Sein Familienname. Dies war der Wohnsitz seiner Familie. 

Er hatte nie in diesem Haus gelebt, da die Königinnen, die 
Dena Nehele kontrolliert hatten, es für sich beansprucht 
hatten, um dort ihre Residenz und den Sitz ihrer Macht 
einzurichten. Und wie auch der Rest des Territoriums waren 
Haus und Land verfallen, während sie von diesen 
Miststücken beherrscht worden waren, die im Schatten von 
Dorothea SaDiablo gestanden hatten, der Hohepriesterin 
von Hayll. 

Er war in den Bergen aufgewachsen, in Lagern, die von 
den Geächteten geführt wurden, denn er war der Letzte 
seiner Blutlinie, der letzte direkte Nachkomme von Lord 
Jared und Lady Lia, der Königin, die wie ihre Großmutter vor 
ihr »die Graue Lady« genannt worden war. Und sollten die 


Familiengeschichten tatsächlich einen wahren Kern 
enthalten, so war er der Letzte, der dazu in der Lage war, 
den Schlüssel zu einem Schatz zu finden, der groß genug 
war, um Dena Nehele wieder aufzubauen. 

Lord Jared hatte seinen Enkeln von jenem Schatz erzählt, 
den die Graue Lady und Thera, eine mächtige Schwarze 
Witwe, irgendwo in Grayhaven versteckt hatten. Als die 
Familie noch auf dem Anwesen gelebt hatte, hatte jedes 
männliche Familienmitglied danach gesucht, und so war die 
Geschichte auch allzu treuen Ratgebern zu Ohren 
gekommen, denen man nie hätte trauen dürfen. Als die 
Familie nicht einmal eine schwache Königin hervorbrachte, 
waren Dorotheas Marionettenköniginnen über Dena Nehele 
hergefallen wie Geier über ein Stück frisches Aas. Was von 
seiner Familie noch übrig war, verließ Grayhaven und sprach 
den Familiennamen nur noch im Geheimen aus. 

Viele Generationen hatten versucht, sich an etwas 
festzuklammern, das Dena Nehele ausgemacht hatte, das 
die Angehörigen des Blutes ausgemacht hatte, als sie noch 
von der Grauen Lady regiert wurden. Viele Generationen der 
Grayhavenfamilie waren in den Dienst gezwungen worden, 
um sicherzustellen, dass die Bevölkerung unter dem Joch 
der wertlosen Königinnen blieb. 

Viele Generationen des Leides - bis dieser Machtsturm 
durch Terreille gefegt war. Ein schneller, brutaler Sturm, 
schrecklich in seiner reinigenden Wirkung, hatte Dorothea 
SaDiablo und alle, die von ihr verdorben worden waren, 
ausgelöscht. Doch er hatte auch dafür gesorgt, dass die 
überlebenden Blutleute dem Hass der Landen zum Opfer 
fielen. 

»Theran!«, rief einer der Krieger. »Die Schweine haben 
das Südende der Stadt in Brand gesteckt!« 

Er wollte durch dieses Tor reiten, wollte das Einzige 
beschützen, was ihm von seinem Erbe geblieben war. Doch 
er war zum Kämpfen erzogen worden, dafür geboren, auf 
einem Schlachtfeld zu stehen. Also wandte er sich ab von 


dem Haus und dem Land, das er wieder in Besitz nehmen 
wollte. 

Doch als er davonritt, schwor er sich, dass er 
zurückkehren würde, wenn die Feuer der Rebellion erstickt 
waren, zurück zum Heim seiner Familie. 

Falls dann noch etwas davon übrig war. 


Kapitel eins 


TERREILLE 


Gegenwart 


Als er die eingefallene Steinmauer und das zweiflügelige Tor 
erreichte, das halb aus den Angeln gerissen war, setzte 
Theran Grayhaven seine Füße auf genau die Stelle, an der 
er zwei Jahre zuvor gestanden hatte. Endlich waren die 
Aufstände der Landen niedergeschlagen und die 
Angehörigen des Blutes - oder diejenigen von ihnen, die 
noch übrig waren - konnten sich dem Versuch widmen, ihr 
Land und ihr Volk wieder aufzubauen. 

Falls es überhaupt einen Weg gab, ihr Volk wieder 
aufzubauen. 

»Da du es warst, der sie hierher eingeladen hat, wirst du 
dir wie ein Idiot vorkommen, wenn du immer noch vor dem 
Tor stehst, wenn die anderen Kriegerprinzen eintreffen.« 

Theran blickte über die Schulter. Er hatte nicht gehört, wie 
der Mann sich ihm genähert hatte, hatte keine warnende 
Gegenwart gespürt. Noch vor einem Monat hätte ihn eine 
solche Nachlässigkeit das Leben kosten können. 

»Du solltest nicht auf sein, bevor die Sonne 
untergegangen ist«, erwiderte Theran. »Das erschöpft dich 
zu sehr.« 

Der alte Mann runzelte die Stirn, als er die Mauer und das 
Tor musterte - und all die anderen Spuren des Verfalls. »Ich 
werde schon zurechtkommen.« 


»Heute Nacht wirst du Blut brauchen.« 

Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich werde 
zurechtkommen.« 

»Talon ...« 

»Nicht in diesem Ton, Junge. Ich kann dir immer noch ein 
bisschen Verstand in deinen sturen Schädel prügeln.« 

Talon war ein ergrauter Kämpfer, dem zwei Finger der 
linken Hand und der halbe rechte Fuß fehlten - sichtbare 
Beweise für den Preis gewonnener Schlachten. Außerdem 
war er ein Kriegerprinz, der Saphir-Juwelen trug. Da Theran 
ein Kriegerprinz mit grünen Juwelen war, war Talon der 
einzige Mann in Dena Nehele, der stark genug war, um ihm 
»Verstand einzuprügeln«. 

Aber nur nach Sonnenuntergang. 

Talon war ein Dämonentoter. Wenn er gezwungen war, im 
Tageslicht zu agieren, erschöpften sich seine Kräfte 
erschreckend schnell. 

»Hast du dich jemals gefragt, ob es das alles wert war?«, 
fragte Theran, ohne den Mann anzusehen, der ihn 
großgezogen hatte. 

Seinen Vater hatte er nie gekannt. Er hatte sich 
fortgepflanzt, um die Blutlinie der Grayhavens fortzuführen, 
und war dabei erwischt, zerbrochen und völlig vernichtet 
worden, bevor Theran auf die Welt gekommen war. 

Als er sieben war, hatte seine Mutter ihn zu den Lagern in 
den Bergen gebracht, um so die Linie der Grayhavens vor 
Dorotheas Marionettenköniginnen zu schützen. 

Er sah sie niemals wieder. 

Talon musterte das Haupthaus und schüttelte den Kopf. 
»Ich führe diesen Kampf jetzt seit ungefähr dreihundert 
Jahren. Ich kannte Lia und ich kannte Grizelle, die vor ihr 
regiert hat. Ich habe mit Jared und Blaed gekämpft, als wir 
alle noch lebten - und mit anderen, als ich ein 
Dämonentoter wurde. Ich habe mich also nie gefragt, ob es 
das Blut, den Schmerz und die verlorenen Leben wert war, 
Dena Nehele wieder zu dem zu machen, was es war, als die 


Grauen Ladys regiert haben. Ich wusste, dass der Preis nicht 
zu hoch war, wenn wir all das zurückbekommen könnten.« 

»Wir haben aber nicht gewonnen, Talon«, sagte Theran 
sanft. »Jemand anders hat den Feind ausgelöscht und 
trotzdem haben wir nicht gewonnen.« 

»Es steht wieder ein Grayhaven auf dem Land der Familie. 
Das ist ein Anfang. Und wir haben noch einen Trumpf im 
Ärmel.« 

Einen Trumpf, von dem Talon ihm erst vor ein paar Tagen 
erzählt hatte. »Ein gefährlicher Trumpf, wenn wir überhaupt 
davon ausgehen können, dass der Mann, der uns diesen 
Gefallen schuldet, noch am Leben ist.« 

»Wir können nicht gewinnen, wenn wir nicht spielen«, 
erwiderte Talon. »Und jetzt komm. Wir bringen die Kutsche 
auf das Gelände und schlagen hier draußen unser 
Nachtlager auf. Morgen kannst du dann durchs Haus gehen 
und dir anschauen, was alles getan werden muss.« 

»Wir haben Glück, wenn überhaupt noch etwas an einem 
Stück ist«, sagte Theran verbittert. »Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass diese Miststücke, die von hier aus regiert 
haben, nicht versucht haben, den Schatz zu finden.« 

»Aber der Schlüssel war nicht im Haus«, bemerkte Talon. 
»So besagt es die Legende. Und ohne den Schlüssel, der die 
ersten Zauber entriegelt, hätten sie jede Bodendiele 
herausreißen und jeden Ziegelstein in jedem Kamin 
aufschlagen können und hätten den Schatz trotzdem nicht 
gefunden, auch wenn er ihnen direkt vor der Nase lag.« 

»Das heißt aber noch nicht, dass wir tragfähige Böden 
oder einen funktionierenden Kamin vorfinden werden«, 
grummelte Theran. 

»Heb dir dein Gejammer für später auf«, befahl Talon. »Wir 
bekommen Gesellschaft. Ich hole die Kutsche. Und du reißt 
dich gefälligst zusammen und gehst zum Haus.« 

»Jawohl, Sir.« 

Als Ersatzvater und Beschützer der Grayhavens hatte 
Talon ihn gehalten, wenn er geweint hatte, und gleichzeitig 


nicht gezögert, ihm eine zu verpassen, wenn es angebracht 
war - zumindest wenn es Talons Meinung nach angebracht 
war. Alles Gute, was er über die Angehörigen des Blutes 
wusste, über Ehre und das Protokoll, und darüber, wie ein 
Kriegerprinz sein sollte, hatte er von einem Mann gelernt, 
der sich noch daran erinnerte, wie Dena Nehele einst 
gewesen war. Der sich daran erinnerte, was es bedeutete, 
Ehre zu besitzen. Oder, wie Talon es ausdrückte, den 
Unsichtbaren Ring zu tragen. 

Während er sich innerlich gegen die Diskussion wappnete, 
die nun anstand, wanderte Theran zum Haupthaus hinauf. 

Stand hinten im Garten immer noch der Honigbirnbaum? 
Konnte der Baum so viele Jahrhunderte überlebt haben? In 
einem der Geächtetenlager weiter unten in den Bergen 
hatte es ein paar Honigbirnbäume gegeben, und soweit er 
gehört hatte, gab es einen versteckten Hain im Süden von 
Dena Nehele, in einem der Shalador-Reservate. Nachdem er 
die Geschichten gehört hatte, wie Jjareds Mutter 
Honigbirnbäume für ihre Söhne gezogen und Jared seinen 
Baum Lia und einen weiteren Thera und Blaed geschenkt 
hatte, war er enttäuscht gewesen, als er endlich eine der 
harten kleinen Früchte probieren konnte. Aber Talon sagte, 
dass die Bäume in den Bergen nicht richtig wüchsen, dass 
ihnen irgendetwas fehle und die Früchte deshalb nicht 
richtig schmeckten. 

Tja, die Bäume waren nicht die Einzigen mit einem 
Bedürfnis, das nicht gestillt worden war. 

Talon stellte die Kutsche in dem überwucherten Vorgarten 
ab, während Theran zusah, wie die Kriegerprinzen am Tor 
erschienen. Sie ließen sich von den Winden fallen, jenen 
netzartig aufgebauten psychischen Pfaden, auf denen die 
Angehörigen des Blutes durch die Dunkelheit reisen 
konnten. 

Erst als Talon heranhumpelte, um sich zu ihm zu gesellen, 
schritten die ersten Kriegerprinzen durch das Tor und kamen 


paarweise die Auffahrt hinauf, die Männer mit den hellsten 
Juwelen zuerst. 

*Ich sehe ungefähr hundert.* Talon bediente sich eines 
Speerfadens. 

*Das sind wahrscheinlich alle Kriegerprinzen, die es in 
Dena Nehele noch gibt,* erwiderte Theran. 

*Wahrscheinlich. Und eine bessere Resonanz, als ich 
gehofft hatte.* 

Was sie nicht erwähnten, war die Tatsache, dass nur eine 
Handvoll der Männer Opal trugen, und damit Juwelen, die 
als dunkel galten. Mit ihren grünen und saphirfarbenen 
Juwelen waren er und Talon die stärksten Männer in diesem 
Territorium. Alle anderen trugen hellere Juwelen. 

Sie stellten sich im Halbkreis um ihn und Talon auf, wobei 
die helleren Juwelen entsprechend Platz ließen, damit die 
Männer mit den dunkleren Juwelen vorne stehen konnten. 

Außer einem Kriegerprinzen, der Opal trug und sich ein 
wenig von den anderen abgesondert hatte - ein Prinz, 
dessen goldbraune Haut das shaladorische Blut in seinen 
Adern verriet. Vielleicht war er sogar ein reiner Shalador. 

Lord Jareds Hautfarbe. Lord Jareds Rasse. 

Theran unterdrückte den Impuls, seine eigene Hand 
anzublicken und die Ähnlichkeit zu sehen. 

»Möchtest du nicht zu uns kommen, Prinz Ranon?«, fragte 
Talon. 

»Ich kann auch von hier aus zuhören«, lautete die kühle 
Antwort. 

Talon nickte, als sei der Mangel an Höflichkeit nicht weiter 
wichtig. 

Prinz Archerr, der ebenfalls Opal trug, trat vor. »Du hast 
uns gerufen und wir sind gekommen. Aber keiner von uns 
kann es sich leisten, zu lange wegzubleiben. Die Landen 
müssen an straffer Leine geführt werden, und einige von 
uns sind die letzten ausgebildeten Kämpfer in unseren Teilen 
von Dena Nehele.« 


Theran nickte. »Dann komme ich gleich zur Sache. Wir 
brauchen eine Königin.« 

Einen Moment lang herrschte ungläubiges Schweigen, 
bevor einige der Männer abfällige Geräusche von sich 
gaben. 

»Sag uns was, das wir noch nicht wissen«, erwiderte 
Spere. 

»Wir haben Königinnen, mehr oder weniger«, widersprach 
Archerr. 

»Würdest du einer von ihnen dienen?«, erwiderte Theran. 

»Wenn in der Hölle die Sonne scheint, vielleicht.« 

Verärgertes Gemurmel. 

»Wir haben Königinnen«, sagte Theran. »Frauen, die selbst 
in ihren besten Jahren als so schwach galten, dass die 
Königinnen, die für Dorothea SaDiablo die Beine 
breitgemacht haben, sich nicht weiter um sie gekümmert 
haben. Und wir haben Königinnen, die noch kleine Mädchen 
sind, gerade mal alt genug, um ihre ersten Lektionen in 
grundlegender Kunst zu erhalten. Und wir haben eine 
Handvoll Jugendliche.« 

»Darunter eine Fünfzehnjährige, die sich zu einer so 
brünstigen Schlampe entwickelt hat, dass sie ihr 
sechzehntes Lebensjahr wohl nicht mehr erreichen wird«, 
sagte Archerr bitter. 

»Wir brauchen eine Königin, die weiß, was es heißt, eine 
Königin zu sein«, fuhr Theran fort. »Wir brauchen eine 
Königin, die Dena Nehele in der Tradition der Grauen Lady 
regieren kann.« 

»Innerhalb unserer Grenzen wirst du so etwas nicht 
finden«, erwiderte Spere. »Denkst du denn, wir hätten nicht 
alle danach gesucht? Und wenn du versuchst, außerhalb 
unserer Grenzen eine Königin zu finden, die reif genug ist, 
um zu regieren - die Männer in diesen Territorien werden 
niemanden aufgeben, der wirklich gut ist. Da ich in einem 
Dorf an der Westgrenze lebe, kann ich dir sagen, dass es in 


den Territorien westlich von uns auch nicht besser 
aussieht.« 

»Ich weiß«, nickte Theran. »Wo sollen wir dann also so 
eine Königin finden?«, fragte Archerr. 

»In Kaeleer.« 

Schweigen. Nicht einmal verlegenes Husten oder 
Füßescharren. 

»Es gibt keinen anderen Weg nach Kaeleer als den 
Dienstbasar«, gab Shaddo zu bedenken. »Oder zumindest 
gibt es keinen anderen Weg in das Schattenreich, auf dem 
man lange genug am Leben bleibt, um sein Anliegen 
vorzutragen.« 

»Doch, den gibt es«, widersprach Theran, dankbar, dass 
Talon und er diese Möglichkeit in Erwägung gezogen hatten. 
»Jemand muss zum Schwarzen Berg gehen.« 

Achtundneunzig Männer starrten ihn an. 

»Um dort was zu tun?«, fragte Archerr leise. 

Theran warf einen schnellen Blick zu Talon, der ihm 
zunickte. »Dort gibt es einen Kriegerprinzen, der meiner 
Familie einen Gefallen schuldet.« Ganz so hatte Talon es 
nicht ausgedrückt. Eher, Im Andenken an Jared wird er 
vielleicht bereit sein, der Familie einen Gefallen zu tun. 
»\Wenn ich ihn finde ...« 

»Du glaubst, dieser Kriegerprinz kann uns eine Königin 
aus Kaeleer beschaffen?«, fragte Shaddo. »Wer hat so viel 
Einfluss und Macht?« 

Theran holte tief Luft. »Daemon Sadi.« 

Achtundneunzig Kriegerprinzen erzitterten. 

»Der Sadist schuldet deiner Familie einen Gefallen?«, 
fragte Archerr. 

Theran nickte. 

Ein Dutzend Stimmen murmelte: »Beim Feuer der Hölle 
und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen 
haben.« 

»Talon und ich haben darüber gesprochen, und wir 
denken, es wäre am einfachsten, im Bergfried 


nachzufragen, ob jemand weiß, wo Sadi ist.« 

»Er könnte tot sein«, meinte Spere hoffnungsvoll. »Sein 
Bruder ist vor Jahren verschwunden, oder nicht? Vielleicht 
ist Sadi von dem Sturm erwischt worden, so wie der Rest.« 

»Vielleicht«, nickte Talon. »Und vielleicht weilt er nicht 
mehr unter den Lebenden. Aber selbst als Dämonentoter 
wäre er möglicherweise noch immer in der Lage, uns zu 
helfen. Und wenn er zu den Dämonentoten gehört, die ins 
Dunkle Reich eingegangen sind, ist ein Gang zum Bergfried 
immer noch unsere beste Chance, ihn zu finden.« 

»Was passiert, wenn wir wirklich eine Königin aus Kaeleer 
bekommen?k, fragte Shaddo. 

»Dann müssen mindestens zwölf Männer dazu bereit sein, 
ihr zu dienen und ihren Ersten Kreis zu bilden«, erklärte 
Theran. »Wir müssen einen Hof aufbauen. Einige von uns 
werden dienen müssen.« Die nächsten Worte wären ihm 
fast in der Kehle stecken geblieben, doch auch darauf hatte 
er sich mit Talon geeinigt: »Und wir werden ihr Grayhaven 
als Wohnsitz anbieten.« 

»Du sagst, wir müssten einen Hof aufbauen«, sagte 
Ranon, immer noch unterkühlt. »Wird man Shalador fragen, 
ob wir dienen wollen? Wird man Shalador erlauben zu 
dienen? Oder wird das Blut, das auch durch deine Adern 
fließt, Prinz Theran, in den Reservaten gehalten und so 
lange nicht beachtet werden, bis man uns als Futterquelle 
braucht?« 

Bevor jemand auf die Herausforderung eingehen und 
einen Kampf anfangen konnte, der mit einem Toten geendet 
hätte, hob Talon die Hand und zog die Aufmerksamkeit auf 
sich. 

»Das wird die Königin entscheiden, Ranon«, sagte er leise. 
»Wir werden alle die Klingen schärfen und ihr den Hals 
darbieten.« 

»Und darauf hoffen, dass wir nicht bei jemandem landen, 
der auch noch das zerstört, was von uns übrig geblieben 
ist?«, fragte Ranon. 


»Genau das«, erwiderte Talon. 

Langes Schweigen. Ranon trat einen Schritt zurück, 
zögerte dann aber. »Falls eine Königin aus Kaeleer nach 
Dena Nehele kommt, werden einige der Shalador sich ihr zu 
Diensten stellen.« 

Talon sah nachdenklich aus, während sie alle zusahen, wie 
Ranon zum Tor zurückging. Niemand sagte etwas, bis der 
Kriegerprinz der Shalador auf einen der Winde aufsprang 
und verschwand. 

»Falls du eine Königin aus Kaeleer bekommst ...« Archerr 
beendete den Satz nicht. 

»Schicke ich eine Nachricht«, versprach Theran. 

Die Kriegerprinzen zogen sich zum Tor zurück. Sie lösten 
sich nicht in kleinere Gruppen auf und sie unterhielten sich 
auch nicht. Einige blickten zu ihm und Talon zurück. 

»Sieht ganz so aus, als würdest du zum Bergfried reisen«, 
meinte Talon. 

Theran nickte, während er beobachtete, wie der Letzte der 
Männer verschwand. »Was meinst du, was bereitet ihnen die 
größeren Sorgen? Dass ich Sadi vielleicht nicht finde - oder 
dass ich ihn finden könnte?« 


Kapitel zwei 


KAELEER 


Cassidy ließ sich auf die Fersen zurücksinken und strich sich 
mit dem Ende ihres langen roten Zopfes über das Kinn. 

»Also«, überlegte sie mit einem prüfenden Blick auf den 
Boden vor sich, »bleibt der Felsen oder muss er gehen?« 

Da sie die Frage an die Luft und den Garten gerichtet 
hatte, erwartete sie keine Antwort. Außerdem war das 
eigentlich nicht ihre Entscheidung. Sie hatte angeboten, 
dieses Beet von Unkraut zu befreien, damit sie etwas zu tun 
hatte - und mit einem kleinen Stückchen Erde arbeiten 
konnte. Aber das hier war der Garten ihrer Mutter. Und ob 
der Stein nun ein störendes Hindernis oder einen 
erwünschten, wichtigen Teil des Ganzen darstellte, hing 
davon ab, wie man es betrachtete. 

Was auf so viele Dinge zutraf. 

»Es ist geschehen und kann nicht rückgängig gemacht 
werden«, murmelte sie. »Also genieße deinen Besuch hier, 
tu was du kannst, und lass den Rest hinter dir.« 

Lass den Rest hinter dir. Wie lange würde es wohl dauern, 
bis ihr Herz die Demütigung hinter sich lassen konnte? 

»Na ja, zumindest habe ich es herausgefunden, bevor ich 
die ganze Frühjahrsarbeit in diese G-Gärten gesteckt habe.« 
Ihre Stimme brach und Tränen verschleierten ihr die Sicht. 

Sie schluckte den Schmerz hinunter, der in jedem Moment 
hervorbrechen wollte, in dem sie ihre Gefühle nicht bewusst 
unter Kontrolle hielt, und musterte die Kisten mit Samen, die 
sie im vergangenen Jahr im Garten der Königin in Bhak 


gesammelt hatte. Dieser Garten gehörte ihr nicht länger, 
und so würde ihre Mutter davon profitieren, indem sie 
dieses Jahr ein paar neue Pflanzen bekam. 

»Deine Mutter meinte, dass ich dich hier finden würde.« 

Die Stimme, immer ein wenig rau, da die Stimmbänder 
bei einem Unfall in Kindertagen Schaden gelitten hatten, 
brachte sie zum Lächeln, als sie über die Schulter blickte 
und den stämmigen Mann ansah, der auf sie zukam. 

Sein Name war Burle. Ein einfacher Mann. Ein 
Handwerker. Zweimal im Monat ging er für drei Tage in ein 
Dorf der Landen und reparierte, was zu reparieren war. Die 
meisten Blutleute waren der Meinung, es sei unter der 
Würde eines Kriegers, für Landen zu arbeiten - selbst wenn 
der Krieger nur so helle Juwelen wie Tigerauge trug. Er hatte 
immer gesagt: »Arbeit ist Arbeit, und das Geld, mit dem sie 
mich bezahlen, ist genauso gut wie das, was von 
irgendeiner überheblichen Aristokratenfamilie kommt.« 

Diese Einstellung brachte ihm zwar keine Aufträge in den 
Häusern der adeligen Blutleute in Webersfeld, ihrem 
Heimatdorf, ein oder in einem der anderen Dörfer der 
Umgebung, die von Angehörigen des Blutes bewohnt 
wurden, doch den restlichen Blutleuten war es egal, was 
Burle über die Adeligen sagte. Und die Landen nahmen 
gerne dieses kleine bisschen mehr, das ein Mann gab, der 
neben einem Hammer auch die Kunst einsetzen konnte und 
der nicht auf sie herabsah. Und die Tatsache, dass Lord 
Burle ihnen dieses bisschen mehr immer zuteilwerden ließ - 
und oft noch mehr als das - verschaffte ihm so viel Arbeit, 
wie er wollte. 

Ihr ging das Herz auf, als sie ihn ansah - doch einen 
Moment später füllte es sich mit Sorge. »Warum bist du zu 
Hause? Stimmt irgendetwas nicht?« 

Burle blickte demonstrativ zum Himmel, bevor er seine 
Tochter ansah. »Tja, Kätzchen, es ist Mittag. Das Essen steht 
auf dem Tisch. Du bist immer noch hier draußen. Und deine 
Mutter hat diesen gewissen Blick. Du kennst diesen Blick?« 


Oh ja. Sie kannte diesen Blick. 

»Also«, fuhr Burle fort, »bin ich geschickt worden, um dich 
zu holen.« 

Nicht sehr wahrscheinlich. Geschickt, vielleicht. Aber 
nicht, um sie zu holen. Sie liebte ihre Mutter Devra, doch es 
gab Dinge, die sie nur vor ihrem Vater aussprechen konnte. 
Aber sie war einfach noch nicht bereit, sie auszusprechen. 

»In Ordnung, Vater. Was hast du vor?« Sie legte genug 
Betonung auf das Wort »Vater«, um zu zeigen, dass sie 
wusste, dass er etwas im Schilde führte. Seine einzige 
Antwort bestand aus einem scharfen Blick und einem 
Runzeln der buschigen Augenbrauen, die ihre Mutter durch 
subtil eingesetzte Kunst in Schach hielt, und sie versuchte, 
nicht zu seufzen, als sie ergänzte: »Poppi.« 

Er nickte zufrieden, da er seinen Standpunkt klargemacht 
hatte. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du direkt nach 
dem Frühstück hier rausgegangen bist. Scheint mir ziemlich 
lange, nur um ein bisschen Unkraut zu zupfen, also dachte 
ich mir, ich helfe dir ein wenig. Aber so wie es aussieht, hast 
du das Beet gut in Schuss gebracht.« Mit gerunzelter Stirn 
betrachtete er die Handschuhe, die neben ihr auf der Erde 
lagen. 

Cassidy hob die Hände. »Ich habe die schweren 
Handschuhe getragen. Ich habe einen engen Schild 
eingesetzt, um meine Handflächen zu schützen. Und ich 
habe ein wenig Kunst angewandt, um die Teile des Gartens 
umzugraben, die sich widersetzt haben.« Und wenn es 
tatsächlich schon Mittag war, hatte sie wesentlich mehr Zeit 
mit dem Versuch verbracht, an nichts zu denken und Löcher 
in die Luft zu starren, als mit der eigentlichen Arbeit. 

Burle ging neben ihr in die Hocke, nahm ihre Hände und 
untersuchte ihre Handflächen. »Gegen ein paar Schwielen 
ist nichts einzuwenden, aber eine Hand, die aufgerissen ist, 
ist zu nichts nutze.« Er drückte ihre Hände sanft und ließ sie 
dann los. »Trotzdem hättest du das nicht alles alleine 
machen müssen.« 


»Mein Vater hat mich gelehrt, dass harte Arbeit und ein 
bisschen Schweiß nichts Schlechtes sind.« 

Lachend stand er auf und zog sie mit sich hoch. »Ich habe 
mich immer gefragt, ob dein Bruder Clayton auch nur die 
Hälfte von dem gehört hat, was ich euch gesagt habe. Und 
ich habe mir Sorgen gemacht, dass du zu gut zugehört 
hast.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du bist eine 
gute Frau, Kätzchen. Und du bist eine gute Königin.« 

»Gute Königin?« Ihre Selbstkontrolle brach in sich 
zusammen und der Schmerz, mit dem sie lebte, seit sie in 
der Woche zuvor bei ihren Eltern aufgetaucht war, brach aus 
ihr heraus. »Poppi, mein gesamter Hofstaat ist 
zurückgetreten. Alle Männer in meinem Ersten Kreis - alle 
zwölf, einschließlich Haushofmeister und Hauptmann der 
Wache - haben mich darüber informiert, dass sie einer 
anderen Königin dienen wollen. Einer Königin, die ihre 
Lehrzeit an meinem Hof absolviert hat. Sie war ihre erste 
Wahl. In allem. In allem, Poppi.« 

In ihrem Schluchzen lag ihr ganzer Schmerz, die 
Bestürzung über den Betrug. Nur schlechte Königinnen 
wurden verlassen. Nur bei Königinnen, die ihre 
Untergebenen schlecht behandelten, trat der Erste Kreis 
zurück und löste den Hof auf. Nur ... 

Sie konnte nicht an ihn denken, an den Mann, der ihr 
Gefährte gewesen war. Dieser Schmerz saß zu tief. 

Sie war nicht hübsch, war es nie gewesen. Sie war groß, 
grobknochig und schlaksig. Sie hatte rotes Haar und 
Sommersprossen und ein langes, nichtssagendes Gesicht. 
Sie stammte weder aus einer wohlhabenden noch aus einer 
adeligen Familie. Außer einem entfernten Cousin, Aaron, 
Kriegerprinz von Tajrana und mit der Königin von Nharkhava 
verheiratet, gab es niemanden mit sozialem Status, an den 
man über eine Bekanntschaft oder Liebschaft mit ihr 
herangekommen wäre. Und da ihre Juwelenfarbe nur Rose 
war, verfügte sie auch nicht über die Art von Macht, die 
irgendjemanden faszinieren könnte. Es gab keinen Grund, 


warum man ihr auch nur einen zweiten Blick schenken 
sollte. 

Außer der Tatsache, dass sie eine Königin war. Eine 
außergewöhnliche Erscheinung in einer Familie, aus der 
kaum jemand mit dunkleren Juwelen hervorgegangen war, 
geschweige denn ein Mitglied der mächtigsten Kaste - der 
herrschenden Kaste. 

Nun war sie eine Königin ohne Hof. Es fühlte sich an, als 
sei etwas aus ihr herausgerissen worden, und sie wusste 
nicht, wie die entstandene Wunde in ihrem Herzen heilen 
sollte. Lady Kermilla besaß nun den Ersten Kreis, der ihr 
gedient, die Dörfer der Blutleute und der Landen, über die 
sie geherrscht, das Haus, in dem sie gelebt, und die Gärten, 
die sie gepflegt hatte. 

Sie hatte nie wichtig sein wollen, hatte keine 
Provinzkönigin werden wollen, die über die 
Bezirksköniginnen herrschte. Und sie hatte ganz bestimmt 
nicht den Ehrgeiz gehabt, Königin des gesamten 
Territoriums von Dharo zu werden. Sie war glücklich damit 
gewesen, über Bhak und Wollheim zu herrschen. Sie hatte 
nichts anderes gewollt, als ihren Teil Dharos zu einem Ort zu 
machen, an dem die Angehörigen des Blutes genauso wie 
die Landen ein gutes Leben führen konnten. 

Doch die Männer, die in ihrem Dienst standen, hatten 
ihren Hof als Sprungbrett gesehen, um irgendwann an 
einflussreicheren Höfen und unter stärkeren Königinnen zu 
dienen. Als sie erkannten, dass sie kein Sprungbrett wohin 
auch immer sein würde, erfüllten sie grimmig ihren 
Dienstvertrag - um sie gleich darauf zu verlassen und sich 
in den Dienst Kermillas zu stellen, einer hübschen, lebhaften 
Königin, die bereit war, ihren ersten Hof zu gründen. 
Kermilla trug Aquamarin-Juwelen, was zwar nicht dunkel 
genug war, um eine große Verlockung darzustellen, aber sie 
verfügte über gesellschaftliche Verbindungen, konnte 
stärkere Männer um den Finger wickeln, ohne sie zu 
verärgern ... und war einundzwanzig Jahre alt. 


»Ist ja gut, Kätzchen«, sagte Burle und tätschelte ihr den 
Rücken. »Nimm es nicht so schwer. Es ist keine Schande, 
dass du einen Ersten Kreis abgekriegt hast, der die Hosen 
runterlassen muss, um sein Hirn zu benutzen.« 

Das Bild, das vor Cassidys innerem Auge auftauchte, 
stoppte die Flut der Tränen. Brachte ihr einen Schluckauf 
ein, der in einem schwachen Kichern endete. 

»So ist es schon besser.« Burle rief ein sauber gefaltetes 
Taschentuch herbei. »Wisch das ab, sonst endest du noch 
auf dem Sofa, mit Salatblättern auf den Augen.« 

»Gurkenscheiben, Poppi. Man legt sich Gurkenscheiben 
auf die Augen.« Cassidy trocknete sich das Gesicht und 
putzte sich die Nase. »Mutter schwört auf dieses Heilmittel.« 

»Hah. An dem Aussehen deiner Mutter gibt es nichts 
auszusetzen. Früh am Morgen, spät am Abend und in jeder 
Stunde dazwischen sieht sie hervorragend aus.« 

Er meinte es ernst. Und weil er es ernst meinte und sie 
Devras rote Haare und ihre Sommersprossen geerbt hatte, 
hatte sie geglaubt, der Mann, der ihr Gefährte gewesen war, 
hätte es ebenfalls ernst gemeint, als er sagte, er fände sie 
anziehend. 

Als er sie verlassen hatte, hatte der Mistkerl ihr verraten, 
was er wirklich dachte. 

Cassidy ließ das Taschentuch verschwinden. »Wir sollten 
uns besser zu Tisch begeben, bevor Mutter noch hier 
herauskommt, was meinst du?« 

»Allerdings.« Burle legte ihr einen Arm um die Schulter 
und steuerte auf das Haus zu. »Eins muss ich noch 
loswerden. Ich erinnere mich an Lady Kermilla aus der Zeit, 
als sie an deinem Hof ihre Lehrzeit absolviert hat, und ich 
sage dir eins, Kätzchen: \Wenn diese Idioten sie dir 
vorgezogen haben, dann verdienen sie, was sie bekommen 
werden.« 

»Vielleicht.« Wahrscheinlich. Als sie Kermillas Bewertung 
an die Provinzkönigin geschickt hatte, hatte sie versucht, 
nett zu sein, doch sie hatte nicht leugnen können, dass sie 


Kermillas Haltung gegenüber jedem, der nicht stark genug 
war, um sich gegen sie zu behaupten, besorgniserregend 
fand. 

»Ihr Verlust, mein Gewinn«, sagte Burle. »Jetzt leben die 
beiden besten Frauen des gesamten Territoriums unter 
meinem Dach.« 

»Für eine Weile«, schränkte Cassidy ein. 

»Was soll das heißen?« 

»Ich bin nur zu Besuch hier, Poppi. Nächste Woche fange 
ich an, mich nach etwas Eigenem umzusehen.« Etwas sehr 
Einfachem, da von dem Zehnt, den sie aus Bhak und 
Wollheim erhalten hatte, nicht mehr viel übrig war, 
nachdem sie die Ausgaben des Hofes bezahlt und der 
Provinzkönigin ihren Anteil geschickt hatte. Während ihrer 
Herrschaft war das ihr Einkommen gewesen, und die 
Tatsache, dass überhaupt noch etwas davon übrig war, 
hatte sie ihrer sorgsamen Erziehung und dem festen 
Glauben ihrer Mutter zu verdanken, dass ein gutes Leben 
nicht unbedingt ein teures Leben sein musste. 

Und weil es ihr Verdienst war und das, was sie davon 
gespart hatte, alles war, was sie noch besaß, würde sie auch 
weiterhin die Briefe zerreißen, in denen Kermilla anfragte, 
wie viel die ehemalige Königin der neuen Königin »als 
Geschenk zukommen lassen« wolle. 

»Was meinst du damit, du willst etwas Eigenes?«, hakte 
Burle nach. »Wozu denn?« 

»Ich bin einunddreißig, Poppi. Eine erwachsene Frau lebt 
nun einmal nicht bei ihren Eltern.« 

Er blieb so abrupt stehen, dass sie fast das Gleichgewicht 
verloren hätte. »Warum denn nicht? Was kannst du in einem 
eigenen Haus machen, was du bei uns nicht -?« Er wurde 
rot, als er zu dem offensichtlichen - und falschen - Schluss 
kam, was eine Frau lieber nicht in ihrem Elternhaus tat. 

»Tja, dann«, murmelte er, beschleunigte seine Schritte 
und zog sie mit sich. »Wir werden ja sehen, was deine 
Mutter dazu zu sagen hat. Das werden wir ja sehen.« 


Sie wusste bereits, was Devra sagen würde, aber jetzt war 
nicht der richtige Zeitpunkt, ihrem Vater mitzuteilen, dass er 
überstimmt war. 

»Ja, Poppi«, sagte sie zärtlich. »Das werden wir dann 
sehen.« 


Kapitel drei 


SCHWARZER ASKAVI 


Warum tue ich das?« 

Saetan Daemon SaDiablo, der ehemalige Kriegerprinz von 
Dhemlan, warf Daemon Sad, dem amtierenden 
Kriegerprinzen von Dhemlan, einen Blick zu und 
unterdrückte den Drang zu lachen. Sein Tonfall passte eher 
zu einem mürrischen Jugendlichen als zu einem kräftigen 
Mann in seinen besten Jahren. Und da Daemon Hayllier war 
und so einem der langlebigen Völker angehörte, hatte er 
seine JugendZzeit bereits vor mehreren Jahrhunderten hinter 
sich gelassen. 

Doch er hatte festgestellt, dass es Zeiten gab, zu denen 
Daemon und sein Bruder Lucivar Yaslana das 
Erwachsenendasein - und einen großen Teil ihres Gehirns - 
beiseiteschoben und einfach nur ... kleine Jungen waren. Die 
emotionalen Abgründe von Heranwachsenden schienen sie 
nur zu durchleben, wenn sie mit ihm allein waren. Vielleicht 
lag es daran, dass ihm das Privileg verwehrt worden war, sie 
großzuziehen, und sie deswegen nicht all jene kleinen 
Machtkämpfe ausgetragen hatten, die sie hätten 
durchmachen müssen, wenn die beiden bei ihm gelebt 
hätten. Vielleicht lag es auch daran, dass sie zu schnell und 
unter zu harten Bedingungen hatten erwachsen werden 
müssen, um jene brutale Versklavung zu überleben, durch 
die man sie kontrolliert hatte. Oder zumindest versucht 
hatte, sie zu kontrollieren. Die Sklaverei, die Schmerzen, die 


Angst und die Grausamkeit hatten zwei junge Männer, zwei 
Kriegerprinzen, die schon von Natur aus gefährliche 
Raubtiere waren, in tödliche Waffen verwandelt. 

Sie waren intelligent und grausam. Loyal und liebevoll. 
Mächtig und unabhängig. Und ihr Drang, diejenigen zu 
schützen, die sie liebten, war so stark, dass es einem 
manchmal auf die Nerven gehen konnte. 

Sie waren seine Söhne und er liebte sie beide. Doch der 
Mann am anderen Ende des Tisches, der ihn nun durch 
lange, dunkle Wimpern hindurch musterte, war sein Spiegel, 
sein wahrer Erbe. Und da er selbst, neben anderen Dingen, 
der Höllenfürst war, vergaß er die Tatsache, dass Daemon 
sein Spiegel war, niemals. 

»Warum tue ich das?«, fragte Daemon noch einmal. 

»Weil du, als du im Bergfried in Kaeleer angekommen bist 
und entdeckt hast, dass ich hier im Bergfried in Terreille bin, 
durch das Tor in dieses Reich übergetreten bist, um mich 
etwas über das Familienanwesen zu fragen. Und als du 
gesehen hast, wie ich gerade unzählige alte Papiere 
sortiere, hast du gefragt, ob du mir irgendwie behilflich sein 
könntest.« 

»Aus reiner Höflichkeit, nicht aus Überzeugung«, 
grummelte Daemon. 

»Ich weiß«, erwiderte Saetan trocken. »Aber ich habe 
beschlossen, deine Worte für bare Münze zu nehmen.« 

Daemon knurrte leise und wandte sich wieder den 
Papieren zu. 

Saetan unterdrückte ein Lächeln und konzentrierte sich 
darauf, die Papierstapel an seinem Ende des Tisches zu 
lichten. 

»Was hast du eigentlich damit vor?«, fragte Daemon 
einige Minuten später. »Willst du sie in den Bergfried in 
Kaeleer zurückbringen?« 

»Warum im Namen der Hölle sollte ich das tun?« 

»Marian sagt, Pergamentfetzen gaben guten Mulch für 
Blumenbeete ab.« 


Marian war Lucivars Gattin, eine bezaubernde Frau und 
talentierte Haushexe, deren sanftes Gemüt einen guten 
Ausgleich zum unberechenbaren Temperament ihres 
Mannes schuf. Doch Saetan war der Meinung, dass es Zeiten 
gab, in denen die anwendungsorientierte Kunst einer 
Haushexe einer direkteren, einfacheren Lösung weichen 
musste. 

»Ich hatte vor, das Zeug in einen der Innenhöfe zu 
schaffen, es mit einem Schild zu umgeben, damit nichts 
nach außen dringt und es dann so lange mit Hexenfeuer zu 
beschießen, bis ich einige Wagenladungen voll nutzlosen 
Papiers in ein Häufchen Asche verwandelt habe.« 

»Wenn du Marian um Hilfe bitten würdest, könntest du 
wesentlich schneller fertig sein. Ich wette, sie kennt ein paar 
»Aufraumzauber««, meinte Daemon. Dann unterbrach er 
sich. Dachte einen Moment nach. »Na ja, vielleicht ginge es 
nicht schneller, aber Marian wäre gründlich.« 

Verdammt nochmal, der Junge wusste genau, wo er die 
Nadel ansetzen musste, damit der Stich saß. 

Er versuchte nicht hier aufzuräumen. Er versuchte, 
stapelweise Geschichte zu vernichten, die so lange 
vergangen war, dass sie niemandem mehr von Nutzen war - 
auch nicht den langlebigen Völkern. 

Nun ja, das Spiel mit der Nadel konnte man auch zu zweit 
spielen. »Wenn ich das Ganze ein wenig interessanter 
gestalten wollte, könnte ich auch Jaenelle um Hilfe bitten.« 

Daemon musterte das Pergament in seiner Hand, hielt es 
ein wenig näher an die Kugel aus Hexenlicht, die über dem 
Tisch schwebte, damit er die verblasste Schrift entziffern 
konnte ... und erblasste. 

Saetan hatte keine Ahnung, was auf dem Blatt stand, aber 
ganz offensichtlich reichte der Gedanke, dass Jaenelle 
Angelline - die ehemalige Königin des Schwarzen Askavi und 
nun Daemons geliebte Ehefrau - an dieses Wissen gelangen 
könnte aus, um einem Kriegerprinzen mit schwarzen 
Juwelen Angst einzujagen. 


Daemon legte das Blatt auf den Stapel mit den 
aussortierten Dokumenten und räusperte sich leise. »Ich 
denke, wir beide können uns darum kümmern, ohne es den 
Damen gegenüber zu erwähnen.« 

»Eine weise Entscheidung.« Er war zu demselben Schluss 
gekommen, als er entschieden hatte, einige dieser Sachen 
auszusortieren. 

Sie arbeiteten noch eine Stunde weiter. Dann sagte 
Saetan: »Mehr können wir heute nicht tun.« 

Daemon sah sich um. Die aussortierten Papiere hatten sie 
in eine große Kiste geworfen, aber Tisch und Fußboden 
waren noch immer übersät von Stapeln, die sie noch nicht 
einmal angefasst hatten. 

»Es ist Mittag, Prinz«, sagte Saetan. 

Daemon nickte. »Mir war nicht bewusst, dass es schon so 
spät ist.« 

Die Stunden zwischen Sonnenuntergang und 
Sonnenaufgang gehörten den Dämonentoten - und den 
Hütern. Den lebenden Toten, wie Saetan einer war, die auf 
einem schmalen Grat wandelten, der ihre Lebensspanne 
über jede Zeitrechnung hinaus verlängerte. Während der 
Jahre, in denen Jaenelle als seine Adoptivtochter bei ihm 
gelebt hatte, hatten sich seine Gewohnheiten geändert und 
seine wachen Stunden hatten sich bis in den Vormittag 
hinein ausgedehnt, sodass er den Lebenden zur Verfügung 
stehen konnte. Doch sogar hier im Bergfried, der Heiligen 
Stätte der Hexe, musste er ruhen, wenn die Sonne am 
höchsten stand. 

»Lass uns in den Bergfried in Kaeleer zurückkehren«, 
schlug Saetan vor. »Wir machen uns frisch und essen eine 
Kleinigkeit, bevor ich mich zurückziehe. Dann kannst du mir 
auch endlich die Frage stellen, wegen der du eigentlich 
gekommen bist.« 

Die Tür der Bibliothek öffnete sich, bevor sie sie 
erreichten. Ein Krieger, der im Dienst des Bergfrieds Terreille 


stand, nickte ihnen zu und sagte: »Soeben ist ein 
Kriegerprinz eingetroffen, Höllenfürst.« 

»Sein Name?«, fragte Saetan. 

»Er wollte ihn nicht nennen«, erwiderte der Krieger. »Und 
er verrät auch nicht, aus welchem Territorium er stammt. Er 
sagt, er suche nach jemandem, und er besteht darauf, mit 
jemandem zu sprechen, der »setwas zu sagen hat«.« 

»Wirklich?«, fragte Saetan sanft. »Wie dumm von ihm. 
Bring unseren Gast in eines der Empfangszimmer. Ich werde 
in Kürze bei ihm sein.« 

»Jawohl, Höllenfürst.« 

Die schadenfrohe Erwartung im Blick des Kriegers verriet 
Saetan, wie sehr dieser Dummkopf die Bediensteten des 
Bergfrieds vor den Kopf gestoßen hatte, indem er nicht 
einmal die Grundregeln der Höflichkeit gewahrt hatte. Wer 
dumm genug war, seinen Namen zu verschweigen, wenn er 
hier mit jemandem sprechen wollte, bekam normalerweise 
genau das zurück, was er gegeben hatte - also gar nichts. 

Als der Krieger ging, drehte Saetan sich um und berührte 
Daemons Arm. »Warum gehst du nicht schon mal nach 
Kaeleer zurück und bestellst uns etwas zu essen. Ich 
spreche mit diesem unbekannten Prinzen und komme nach, 
wenn ich fertig bin. Die Angelegenheit wird wohl kaum 
länger dauern als ein paar Minuten.« 

Die Luft im Raum kühlte merklich ab - eine Warnung. Ein 
hitziges Gemüt wurde gerade kalt, kalt, kalt. 

»Wenn du mit jemandem aus Terreille sprichst, sollte 
jemand da sein, der dir den Rücken deckt«, sagte Daemon 
gefährlich sanft. 

Er war nicht sicher, ob er den Beschützerinstinkt seines 
Sohnes als schmeichelhaft oder beleidigend empfinden 
sollte, aber er hielt es für das Beste, sein eigenes 
Temperament nicht in dieses Gespräch mit einfließen zu 
lassen. Besonders jetzt, da Daemons Laune gefährlich 
umgeschlagen war »Ist dir entfallen, dass ich ein 


Kriegerprinz mit schwarzen Juwelen bin, der sehr wohl weiß, 
wie er sich zu verteidigen hat?« 

Ein Blick aus goldenen Augen, die jetzt glasig und 
schläfrig wirkten. Ein betonter Blick auf seine linke Hand - 
an der der kleine Finger fehlte. 

»Ich habe gar nichts vergessen«, säuselte Daemon. 

Saetan lief ein Schauer über den Rücken. 

Alles Jungenhafte war verschwunden. Sogar ihre 
Beziehung als Vater und Sohn war verschwunden. Der 
Mann, der vor ihm stand, war ein Kriegerprinz von gleichem 
Rang, der nur einen Schritt vom Blutrausch entfernt war. Ein 
Kriegerprinz, den die Blutleute in Terreille den Sadisten 
genannt hatten. Ein Mann, der zu allem fähig war, wenn er 
entsprechend provoziert wurde. 

Und das war, mehr als alles andere, der Grund, warum er 
Daemon jetzt aus Terreille hinausschaffen musste. 

»Hättest du Lucivar auch gesagt, dass er Rückendeckung 
braucht?«, fragte Saetan. 

»Das wäre nicht nötig gewesen«, erwiderte Daemon. »Er 
hätte gewusst, dass ich an seiner Seite bin.« 

Das hier ist kein Kampf, dachte Saetan. Doch jetzt, zu 
spät, erkannte er, was sich unter der jungenhaften Haltung 
verborgen hatte. 

Für Daemon bedeutete allein der Aufenthalt in Terreille, 
dass er bereit war, zu kämpfen. Zu töten. 

»Prinz, ich bitte dich, nach Kaeleer zurückzukehren. Dies 
ist der Bergfried. Eine heilige Stätte. Jemanden als Feind zu 
behandeln, nur weil er auf der Suche nach Wissen 
hierhergekommen ist, wäre ein Verstoß gegen alles, wofür 
dieser Ort steht. Das wird nicht geschehen, Daemon.« 
Zumindest nicht durch einen anderen Gast. Die Kraft, die 
den Berg namens Schwarzer Askavi bewachte, fällte ihr 
eigenes Urteil über jeden, der den Bergfried betrat. Und 
nicht jeder, der ihn betrat, verließ ihn auch wieder. 

»Es tut mir leid, dass ich nicht erkannt habe, wie schwierig 
es für dich ist, dich in diesem Reich aufzuhalten. Sogar hier 


im Bergfried«, fuhr Saetan fort. »Hätte ich das gewusst, 
wären wir schon vor Stunden gegangen.« 

Der schnelle Verstand schätzte seine Worte ab, während 
die goldenen Augen ihn abschätzten. 

»Du wirst einen Schild errichten?«, fragte Daemon 
schließlich. 

»Ich werde einen Schild errichten.« Trotz seiner 
Bemühungen, sein Temperament unter Kontrolle zu halten, 
glichen die Worte einem Knurren. 

Daemons Lippen verzogen sich zu einem widerwilligen 
Lächeln. »Du hättest dasselbe von mir verlangt, wenn ich 
derjenige wäre, der bleibt.« 

»Natürlich hätte ich das, aber das ist etwas anderes. Ich 
bin dein Vater.« 

Daemons Lächeln - und die Luft - wurden wärmer. »Gut. 
Ich gehe zurück nach Kaeleer und sorge dafür, dass wir 
etwas zu essen bekommen.« 

Saetan wartete angespannt, bis er die Gegenwart des 
anderen schwarzen Juwels nicht mehr spürte - der Beweis 
dafür, dass Daemon das Tor durchschritten hatte und nach 
Kaeleer zurückgekehrt war. Dann ließ er sich gegen den 
Türrahmen sinken, bis durch die Kunst verstärkte Schritte 
die Rückkehr des Kriegers ankündigten. 

»Ist alles in Ordnung, Höllenfürst?«, fragte der Krieger. 
»Ich habe gespürt ... wir haben alle gespürt ... Prinz Sadi ist 
für einen Moment kalt geworden.« 

»Ja, das ist er. Wenn er sich in Terreille aufhält, fühlt sich 
der Prinz leicht angegriffen.« 

Der Krieger starrte ihn an. »Wenn Prinz Sadi so reagiert, 
wenn er sich leicht angegriffen fühlt, möchte ich nicht in 
seiner Nähe sein, wenn er sich wirklich angegriffen fühlt.« 

»Nein«, sagte Saetan leise, »dann möchtest du sicher 
nicht in seiner Nähe sein.« 


Theran öffnete die Glastür, die in einen Terrassengarten 
hinausführte, schloss sie dann aber wieder, bis sie nur noch 
fingerbreit offen stand. Trotz des Frühlings war es in den 
Bergen kalt. Ihm wäre es lieber gewesen, in einem 
bequemen Sessel vor dem Kamin zu sitzen, wenn da nicht 


Dieser Ort ließ ihn stärker zittern als die Kälte. Der 
Schwarze Berg. Der Schwarze Askavi. Aufbewahrungsort der 
Geschichte der Blutleute - und das Versteck von Hexe, 
lebender Mythos, Fleisch gewordene Träume. Die, wie er 
vermutete, auch nichts weiter war als ein Traum und ein 
Mythos. Es hatte Gerüchte gegeben, dass tatsächlich eine 
Hexe mit schwarzen Juwelen im Schwarzen Askavi 
herrschte, aber nach dem Hexensturm, oder Krieg, oder was 
auch immer das gewesen sein mochte, das über Terreille 
hinweggefegt war und die Blutleute heimgesucht hatte, 
waren die Gerüchte verstummt. 

Dieser Ort brauchte keine Königin. Er war auch ohne 
schon unheimlich genug und er konnte sich nicht vorstellen, 
wie irgendetwas ... Normales ... hier herrschen sollte. In den 
Schatten huschten Dinge herum und beobachteten ihn. 
Dessen war er sich sicher, auch wenn er keine mentale 
Signatur oder auch nur irgendeine Gegenwart spüren 
konnte. 

Was nichts an seiner Überzeugung änderte, dass diese 
Dinge, die er weder sehen noch spüren konnte, in der Lage 
waren, ihn zu töten - und es auch tun würden -, noch bevor 
er bemerkte, dass da irgendetwas war. 

Als sich die Tür öffnete, seufzte er erleichtert, blieb aber 
am Fenster stehen. Sollte etwas schiefgehen, hatte er 
bessere Chancen hier rauszukommen und einen der Winde 
zu erwischen, wenn er offenes Gelände erreichte. 

Der Mann, der den Raum betrat, war Hayllier oder 
stammte aus Dhemlan - das schwarze Haar, die braune 
Haut und die goldenen Augen waren für beide der 
langlebigen Völker typisch und er hatte die beiden noch nie 


auseinanderhalten können. Ein älterer Mann, dessen 
schwarzes Haar an den Schläfen stark ergraut war und in 
dessen Gesicht sich die ersten Falten zeigten, in denen die 
Last von Jahrhunderten stand. Ein rotes Juwel hing an einer 
Goldkette. Ein rotes Juwel funkelte im Ring an einer Hand 
mit schlanken Fingern - und langen, schwarz gefärbten 
Nägeln. 

»Wer bist du?«, fragte Theran fordernd. Aus dem 
Territorium von Hayli war die Wurzel allen Leides 
hervorgegangen, das sein Volk hatte durchmachen müssen, 
und er wollte mit niemandem etwas zu tun haben, der 
diesem Volk entstammte. Mit einer Ausnahme. 

Der Mann blieb abrupt stehen. 

Plötzlich war der Raum von beißender Kälte erfüllt, einer 
anderen Kälte als die der Luft, welche durch die offene 
Glastür drang. 

»Ich bin ein Kriegerprinz, der dir an Rang überlegen ist«, 
sagte der Mann gefährlich sanft. »Und jetzt, Welpe, kannst 
du deine Manieren entstauben und es noch einmal 
versuchen - oder dorthin zurückkehren, wo du 
hergekommen bist.« 

Er hatte sich so auf die Herkunft des Mannes konzentriert, 
dass er weder den Juwelen, die den seinen tatsächlich 
überlegen waren, noch der mentalen Signatur, die keinen 
Zweifel daran ließ, dass der Mann ein Kriegerprinz war, 
Beachtung geschenkt hatte. 

»Entschuldigung, Sir«, sagte Theran, wobei er versuchte, 
aufrichtig zu klingen. Eher würde in der Hölle die Sonne 
scheinen, als dass er sich aufrichtig bei einem Hayllier 
entschuldigte - aus welchem Grund auch immer. »Ich bin 
ein wenig erschlagen von diesem Ort.« 

»Das geht vielen so. Wir wollen deine Angelegenheit 
schnell klären, damit du dich wieder auf den Weg machen 
kannst.« 

»Ich bin mir nicht sicher, ob du mir helfen kannst.« Ich will 
nicht, dass du derjenige bist, der mir hilft. 


»Ich bin der stellvertretende Historiker und Bibliothekar 
des Bergfrieds. Wenn ich dir nicht helfen kann, kann es 
niemand.« 

Wenn ich dir nicht helfe, wird es niemand tun. Das war die 
versteckte Botschaft dahinter. 

Zickiger alter Sack, dachte Theran. 

Er hatte das nicht über einen mentalen Faden schicken 
wollen und war sich auch fast sicher, es nicht getan zu 
haben. Aber so wie diese goldenen Augen langsam glasig 
wurden, musste wohl irgendetwas in seiner Miene dem 
Gefühl deutlich genug Ausdruck verliehen haben. 

»Fangen wir doch mit deinem Namen an«, sagte der 
Mann. 

Da der Mann Hayllier war, drehte sich Theran bei dem 
Gedanken, dem alten Mistkerl seinen Familiennamen zu 
nennen, der Magen um. 

»Lass es mich so formulieren«, fuhr der Mann fort. »Du 
kannst zumindest so höflich sein, mir deinen Namen zu 
nennen und zu sagen, woher du kommst - oder du kannst 
zur Hölle fahren.« 

Theran zitterte. Irgendetwas an dem sanften Grollen in der 
tiefen Stimme sagte ihm, dass diese Wahl sehr wörtlich zu 
verstehen war. 

»Theran. Aus Dena Nehele.« 

»Da weder der Berg um uns herum eingestürzt noch dein 
Kopf explodiert ist, kann ich erfreut feststellen, dass die 
Preisgabe von so viel Information wohl doch keine allzu 
schrecklichen Konsequenzen hatte.« 

Er war es nicht gewohnt, heruntergeputzt zu werden. 
Nicht von einem Fremden. Ihm lag eine passende Antwort 
auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter. Er mochte 
den Hayllier schon aus Prinzip nicht - und der Hayllier 
schien ihn ebenfalls nicht zu mögen. Aber nur über diesen 
Mann konnte er an die Information gelangen, die er 
brauchte. 

»Es gab Grund zur Verschwiegenheit«, murmelte Theran. 


»Dann ist dein schlechtes Benehmen verständlich - wenn 
auch nicht verzeihlich.« 

Kalte Stimme, kalte Augen, kaltes Gemüt. Wenn er diese 
Chance ruiniert hatte ... 

»Soweit ich weiß, bist du auf der Suche nach jemandem«, 
fuhr der Mann fort. »Nach wem?« 

Vielleicht hatte er doch noch eine Chance. 

»Daemon Sadi«, sagte Theran. 

Die Kälte verschärfte sich. Der Mann fragte gefährlich 
sanft: »Warum?« 

Geht dich nichts an. Theran biss sich auf die Zunge, um es 
nicht auszusprechen. »Er schuldet meiner Familie einen 
Gefallen.« 

Er war sich nicht ganz sicher, ob es sich damit um eine 
korrekte Interpretation der Nachricht handelte, die den 
Männern seiner Familie überliefert worden war, aber für 
diesen Bibliothekar war es eine ausreichende Erklärung. 

»Ich verstehe.« 

Es folgte eine lange Pause, während die goldenen Augen 
ihn musterten. 

»Ich lasse dir etwas zur Erfrischung kommen«, sagte der 
Mann schließlich. 

»Ich brauche nichts.« Beim Feuer der Hölle! Erinnere dich 
wenigstens an ein paar der Manieren, die man dir 
eingebläut hat! »Vielen Dank. Für ein heißes Getränk wäre 
ich überaus dankbar.« 

»Ich werde es bringen lassen. Und ich werde sehen, was 
ich über Prinz Sadi herausfinden kann.« 

Der Hayllier verließ den Raum - und Theran seufzte 
erleichtert auf. 


Die Selbstbeherrschung, die er brauchte, um die Tür zu 
schließen und zu gehen und dabei den Verstand des kleinen 


Welpen unversehrt zu lassen, ließ Saetans Hand zittern. 

Offenbar ist Daemon nicht der Einzige, der manchmal 
übertrieben beschützend ist, dachte er reuevoll. 

Als er die andere Gegenwart im Gang spürte, 
vergewisserte er sich, dass die Tür geschlossen war, und 
trat von ihr zurück, als Geoffrey, der Historiker und 
Bibliothekar des Bergfrieds, den Sichtschutz fallen ließ, der 
ihn verborgen hatte. 

»Du hast es gehört?«, fragte Saetan. 

»Da du die Tür offen gelassen hast, war es schwer zu 
überhören«, erwiderte Geoffrey. 

»Kümmere dich um die Erfrischungen, bitte. Ich erledige 
den Rest.« 

Geoffrey hob eine blasse Hand. »Nur eine Frage: Wer ist 
dieser trampelige Trottel?« 

Saetan wippte auf den Füßen vor und zurück. 
»Trampeliger Trottel? Was hast du denn gelesen?« 

Der andere Hüter wich seinem Blick aus. 

Saetan war mehr als fünfzigtausend Jahre alt. Geoffrey 
diente dem Bergfried schon wesentlich länger. Nach all 
diesen Jahren zu entdecken, dass Geoffreys Geschmack 
bezüglich Freizeitlektüre in Richtung ... er war sich gar nicht 
sicher, in welcher Art von Romanen ein solcher Ausdruck 
gebraucht würde, und er fürchtete sich fast ein wenig davor, 
jemanden danach zu fragen. Aber diese Sache reizte ihn 
immerhin genug, um seine Wut zu verdrängen. 

Was wohl, wenn er den Ausdruck in Geoffreys schwarzen 
Augen richtig deutete, auch Sinn der Sache gewesen war. 

»Ich werde mich um unseren Gast kümmern«, sagte 
Geoffrey. »Und du kümmerst dich um deinen Sohn.« 

Allein der Gedanke, dass Daemon irgendjemandem in 
Terreille etwas schuldig sein könnte, reichte aus, um seine 
Wut wieder anzustacheln. Doch aus Höflichkeit gegenüber 
Geoffrey hielt er diese Wut im Zaum, bis er das Tor zwischen 
den Reichen geöffnet hatte und in den Bergfried 
übergetreten war, der in Kaeleer stand. 


Daemon musterte das Essen auf dem Tisch. Er konnte 
wieder atmen. Er hatte seit zwei Jahren keinen Fuß mehr in 
dies dreimal verfluchte Reich von Terreille gesetzt - seit er in 
Hayll einige barbarische Spiele gespielt hatte, um Jaenelle 
genug Zeit zu verschaffen, ihre Kräfte zu sammeln und dann 
ihre ganze dunkle Macht zu entfesseln, um so die Reiche 
von den Blutleuten zu säubern, die durch Dorothea und 
Hekatah SaDiablo befleckt worden waren. 

Sogar hier im Bergfried, der tatsächlich eine geschützte 
heilige Stätte war, hatte er den Unterschied zwischen 
Terreiller und Kaeleer gespürt, hatte gefühlt, wie 
Jahrhunderte von Erinnerungen an ihm klebten wie 
Spinnweben aus Schmerz und Angst. Als er in Terreille 
gelebt hatte, hatte er den Schmerz umarmt und war der 
Angst entgegengetreten, indem er Spiele gespielt hatte, 
deren Grausamkeit und Bösartigkeit dem entsprachen, was 
Dorothea ausgezeichnet hatte - oder es sogar noch 
übertrafen. 

Er hatte siebzehn Jahrhunderte Sklaverei und 
Misshandlung überlebt - aber nicht, ohne einen Preis dafür 
zu bezahlen. Sein Körper war unversehrt; seine Narben trug 
er im Herzen und in seiner Seele. 

Als er Saetan in der Bibliothek entdeckt hatte, hätte er zu 
seinem Unbehagen stehen sollen, anstatt es verdrängen zu 
wollen. Er hätte begreifen müssen, dass er sich mit seinem 
Vater genauso wenig in Terreille aufhalten konnte wie mit 
seinem Bruder Lucivar. Zu viele Erinnerungen - und die 
letzten Erinnerungen daran, wie sie drei zusammen in Hayll 
gewesen waren, suchten immer noch hin und wieder seine 
Traume heim. 

Sein Vater in diesem hayllischen Lager, wie er gefoltert 
wurde. Sein Bruder in diesem Lager, wie er gefoltert wurde. 


Und er selbst, um sie am Leben zu erhalten und zu befreien, 
war zu ihrem schlimmsten Folterknecht geworden. 

Daemon rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht 
und konzentrierte sich wieder auf den Tisch. Solange er 
darauf wartete, dass Saetan in dieses Reich zurückkehrte, 
musste er seinen Geist mit irgendetwas anderem 
beschäftigen. 

»Was haben wir denn hier?« Dicke Scheiben blutiges 
Roastbeef. Einen Gemüseauflauf. Knuspriges Brot und 
Butter. Und ... 

Er hob den Deckel von dem letzten Teller und zog erstaunt 
eine Augenbraue hoch, als ihm kalte Luft entgegenschlug. 

Zwei Schüsseln mit ... 

Daemon nahm sich eine, musterte sie nachdenklich, und 
griff dann zum Löffel. Da er so etwas noch nie gesehen 
hatte, konnte er nur herausfinden, was es war, indem er es 
probierte. 

Er nahm einen Löffel voll und schloss die Augen, als der 
Geschmack seinen Mund erfüllte. 

Gesüßter Quark, der so aufgeschlagen war, dass er jede 
Schwere verloren hatte. Kleine Schokoladenstückchen. Mit 
Himbeersauce durchzogen. 

Er öffnete die Augen und leckte sich die Lippen. Dann ließ 
er den Blick noch einmal über den Tisch wandern. Es gab 
zwei Schüsseln von dem Zeug, also musste eine davon für 
ihn sein. Was für einen Unterschied machte es schon, ob er 
es vor oder nach dem Rest der Mahlzeit aß? 

Zufrieden mit dieser logischen Rechtfertigung - falls eine 
nötig werden sollte - schlug er zu. 

Wen würde er bestechen müssen, um an das Rezept zu 
kommen? Und wenn er es hatte, würde er es für sich 
behalten? Oder würde er Mrs. Beale, der opulenten, leicht 
Furcht einflößenden Hexe, die ihm auf Burg SaDiablo als 
Köchin diente, anbieten, es mit ihr zu teilen? Ihr ein solches 
Rezept zu schenken, wäre vielleicht ein gerechter Ausgleich 
dafür, dass sie die kleine zusätzliche Küche tolerierte, die er 


für seinen persönlichen Gebrauch eingerichtet hatte. Bisher 
hatte Mrs. Beale ihm wegen dieses Affronts gegen ihr 
häusliches Territorialrecht nur deswegen nicht den Krieg 
erklärt, weil a) er der Besitzer der Burg war; b)seine 
schwarzen Juwelen ihren gelben um einiges überlegen 
waren; und c) sie, technisch gesehen, seine Angestellte war. 

Nichts von alledem interessierte Mrs. Beale sonderlich, es 
sei denn, es passte ihr gerade in den Kram, sich daran zu 
erinnern. 

Und in gewisser Weise war es auch gut für ihn, dass Mrs. 
Beale seine Autorität und Macht infrage stellte. Jetzt, da er 
das Territorium Dhemlan regierte, konnte er verstehen, 
warum Saetan in seinem eigenen Heim so passiv gewesen 
war. Und manchmal zugelassen hatte, dass die Leute, die 
für ihn arbeiteten, ihn unterbutterten. 

Die Bewohner von Dhemlan - oder genauer gesagt die 
Königinnen und ihre Höfe, die ihm direkt unterstellt waren - 
fürchteten ihn. Sie hatten allen Grund, ihn zu fürchten. Die 
schwarzen Juwelen waren ein Speicher der Macht, die ihm 
innewohnte, eine Warnung vor der Tiefe und Stärke der 
Kraft, die gegen jeden gerichtet werden konnte, den er als 
Feind betrachtete. Aber zu Hause ... 

Er hatte an Orten gelebt, an denen ein jeder in ständiger, 
kräftezehrender Angst verharrte. Er wollte nicht an einem 
solchen Ort leben. Er wollte nicht die Ursache dafür sein. 
Nicht in seinem Heim. Nicht bei den Leuten, die für ihn 
arbeiteten. 

Und ganz besonders nicht für Jaenelle, die Frau, die sein 
ganzes Leben ausmachte. 

Deswegen wusste er das Spiel zu schätzen, das er mit 
Mrs. Beale spielte, auch wenn sie zugegebenermaßen eine 
verdammt Furcht einflößende Frau und seine Angst vor ihr 
nicht komplett vorgetäuscht war. 

Eigentlich ein bisschen wie sein Vater. 

Lucivar hatte Recht. Es hatte etwas Reinigendes an sich - 
von dem Spaß, den es machte, ganz zu schweigen -, sich 


mit einer starken Persönlichkeit zu messen, nur um zu 
sehen, was passierte. Und dabei zu wissen, dass man nicht 
verletzt werden würde. Es war eine Erleichterung, einfach 
nur Sohn zu sein, der Sohn eines Vaters, der klare Grenzen 
zog, von denen er nicht abwich, der gleichzeitig aber auch 
ein feines Gespür dafür hatte, wann er nachsichtig sein 
musste - oder gleich ganz wegsehen. 

Ein Vater, der ihn wirklich verstand. 

Er kratzte gerade den letzten Rest der Köstlichkeit aus der 
zweiten Schüssel, als dieser Vater in den Raum stürmte. 

Mutter der Nacht, dachte Daemon und ließ hastig die 
beiden Schüsseln verschwinden. 

»Wenn du der Familie dieses kleinen Bastards wirklich 
einen Gefallen schuldest, werden wir die Schuld begleichen 
und ihn uns so vom Hals schaffen«, fauchte Saetan. »Oder 
ich schicke ihn jetzt sofort in die tiefsten Abgründe der 
Hölle.« 

»Was? Wer?« 

»Der schlecht erzogene Kriegerprinz, der in den Bergfried 
gekommen ist, weil er jemanden suchte? Er ist auf der 
Suche nach dir. Er behauptet, du schuldest seiner Familie 
einen Gefallen.« 

Eis kroch durch seine Adern, kündigte an, dass gleich die 
tödliche Klinge seiner Wut aufblitzen würde. »Wer?«, fragte 
er gefährlich sanft. 

»Theran. Aus Dena Nehele.« 

Dena Nehele. Ein Ort, den er nicht so schnell vergessen 
würde. 

Daemon zügelte seine Gefühle. »Wie sieht er aus?« 

Eine leichte Berührung an seinen inneren Barrieren. Als er 
seinem Vater die erste Ebene seines Geistes öffnete, sah er 
den Mann. Dieselben grünen Augen. Dieselbe 
sonnenverwöhnte Haut. Dasselbe schwarze Haar. 

»Jared«, flüsterte Daemon. 

Saetan schüttelte den Kopf. »Er sagte, sein Name sei 
Theran.« 


»Der Mann, den ich einmal kannte. Jared. Er sieht ihm 
ähnlich.« 

Er konnte fühlen, wie Saetan die Lage neu einschätzte und 
sich bemühte, seine eigene gewaltige Wut unter Kontrolle zu 
halten. »Schuldest du ihnen einen Gefallen?« 

»Nicht unbedingt.« 

Jared hatte Aufzeichnungen über seine Reise mit Lia 
hinterlassen, auf der sie von Dorotheas Hauptmann der 
Wache verfolgt worden waren. In diesem Bericht, den Jared 
für Daemon im Bergfried hinterlegt hatte, hatte Jaenelle die 
Lösung gefunden, wie sie das Land von beflecktem Blut 
reinwaschen konnte, ohne alle Blutleute zu vernichten. 

In gewisser Weise war er Jared also etwas schuldig. Ob er 
allerdings auch Jareds Nachkommen etwas schuldete ... 

»Ich mochte Jared«, sagte Daemon. »Er war ein guter 
Mann. Um seinetwillen wäre ich bereit, mit diesem Prinz 
Theran zu reden und herauszufinden, was er will.« 
Nachdenklich unterbrach er sich. »Aber nicht hier. Ich 
möchte, dass Jaenelle ihn kennenlernt.« 

»Warum?« 

»Weil ich, was ihn angeht, ihren Instinkten mehr traue als 
meinen.« 

Saetan dachte darüber nach und nickte. »Dann werden 
wir es so einrichten, dass er zur Burg gebracht wird. Wie 
schnell soll ich herausfinden, wo du zu finden bist?« 

Daemon lachte bellend. »Da du mein Vater bist, weißt du 
doch sowieso wo ich bin.« 

»Oh, aber er weiß nicht, dass ich dein Vater bin. Soweit es 
Prinz Theran angeht, bin ich nur der stellvertretende 
Historiker und Bibliothekar. Nur ein >»zickiger alter Sack«.« 
Saetans Lächeln wurde beißend. »Der Junge schirmt seine 
Gedanken nicht so gut ab, wie er sollte.« 

Oh, Scheiße. »Richte es so ein, dass er heute am späten 
Nachmittag in der Burg eintrifft.« 

»Wird gemacht.« Als wolle er die schlechte Laune - und 
die Wut - abschütteln, musterte Saetan den Tisch und hob 


eine Augenbraue. »Wie ich sehe, hat dir die Quarkspeise 
geschmeckt.« 

Verdammt. Offenbar hatte er die Schüsseln nicht schnell 
genug verschwinden lassen. 

»Trotzdem«, fuhr Saetan fort, »solltest du auch etwas 
Fleisch und Gemüse essen.« 

Ein belustigter Unterton. Väterliche Belustigung. 

Es machte nicht so viel Spaß, sich wie ein kleiner Junge zu 
fühlen, wenn man es sich nicht selbst ausgesucht hatte. Und 
sich wie ein unartiger Junge zu fühlen, war einfach nur 
unangenehm. »Ich wollte es nur probieren.« 

»Hmm.« Saetan zog sich einen Stuhl heran und setzte 
sich. Er nahm sich einen Löffel voll Gemüseauflauf und eine 
Scheibe Fleisch und erwärmte dazu das übliche Glas 
Yarbarah. Der Blutwein war die einzige Stärkung, die 
Dämonentote - und Hüter - brauchten. 

Da er keinen anderen Ausweg sah, nahm Daemon seinem 
Vater gegenüber Platz und füllte seinen Teller. 

»Es stand nur sehr wenig Interessantes in diesen ganzen 
Papieren«, bemerkte Saetan. »Trotz der Bewahrungszauber, 
mit denen sie versehen waren, ist das meiste unlesbar und 
das Pergament zerfällt bei der kleinsten Berührung. Aber ein 
paar Dinge habe ich doch entdeckt - zum Beispiel das 
Rezept für diese Quarkspeise. Oder zumindest die 
grundlegende Idee dafür Ich musste ein wenig 
experimentieren und habe es anschließend noch 
verfeinert.« 

Daemon kaute sein Rindfleisch und schluckte sorgfältig. 
»Du hast das gemacht?« 

»Ja. Genau wie du werkele ich gerne hin und wieder in der 
Küche.« 

»Und du bist der Einzige, der das Rezept hat?« 

»Ja.« 

Sie starrten sich an. 

Schließlich fragte Daemon: »Wie stehen die Chancen, dass 
du mir das Rezept verrätst?« 


Sein Vater, der Mistkerl, lächelte nur vielsagend. 


Kapitel vier 


SCHWARZER ASKAVI 


In einem Raum des Bergfrieds befand sich eines der 
dreizehn Tore, welche die drei Reiche von Terreille, Kaeleer 
und der Hölle miteinander verbanden. Auf dem Dunklen 
Altar stand ein vierarmiger Leuchter. Wenn die schwarzen 
Kerzen entzündet wurden und der Zauber gesprochen war, 
verwandelte sich eine Steinwand in Nebel und wurde so zu 
einem Tor zwischen den Reichen. 

Aus diesem Nebel trat Theran hinter dem 
stellvertretenden Historiker und Bibliothekar in einen Raum, 
der fast genauso aussah wie der, den er gerade verlassen 
hatte, sich aber anders anfühlte. Er war spürbar dunkler. 

Er hatte Kaeleer erreicht, das Schattenreich. Er war 
wirklich da. 

Und die Heimat hatte sich noch nie so fern angefühlt. 


KAELEER 


Als er die Kutsche verließ, die ihn vom Bergfried 
hierhergebracht hatte, starrte Theran auf das massige 
Bauwerk aus dunkelgrauem Stein, das vor ihm aufragte. Es 
erstreckte sich über das Land und seine Türme schienen den 
Himmel aufzuspießen. Allein seine Größe wirkte bedrohlich, 


und die Aura von Alter und dunkler Macht, die das Gebäude 
umgab, war jedem Besucher Warnung genug, dass es klüger 
wäre, allem, was in diesen Mauern lebte, mit Vorsicht zu 
begegnen. 

»Ist das hier eine abgeschlossene Gemeinschaft?«, fragte 
er. Eine Ausstrahlung von so starker Macht war verständlich, 
wenn mehrere Hundert Blutleute über viele Generationen an 
einem Ort zusammengelebt hatten. In den Shalador- 
Reservaten hatte es ein paar von Hexenzirkeln »regierte« 
Orte gegeben, an denen eine ähnliche Atmosphäre 
geherrscht hatte. Zumindest hatte man ihm das erzählt. Die 
meisten dieser Orte - und die starken Hexen, die dort gelebt 
hatten - waren den Säuberungsaktionen zum Opfer 
gefallen, die Dorotheas Marionettenköniginnen einige Jahre 
zuvor angeordnet hatten. 

»Meinst du so etwas wie ein Dorf?«, fragte der Kutscher. 
Dann gab er ein Geräusch von sich, das wie unterdrücktes 
Lachen klang. »Nein. Das Dorf liegt dort drüben.« Er zeigte 
in die entgegengesetzte Richtung. »Bis zur Brücke ist das 
hier ein Privatweg. Danach wird er zu einer Öffentlichen 
Straße, die nach Halaway führt.« 

»Privat ...« Das war ein Wohnsitz? Diese Ausstrahlung 
dunkler Macht stammte von einer Familie? 

»Das ist die Burg SaDiablo«, erklärte der Kutscher. »Der 
Familienstz der SaDiablos und die Heimat des 
Kriegerprinzen von Dhemlan. Mir wurde gesagt, hierher solle 
ich dich bringen.« 

SaDiablo. SaDiablo. Beim Feuer der Hölle und der Mutter 
der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben. 

Aber Dorothea war doch tot! Vollständig ausgelöscht, 
Körper, Geist und Juwelen. Oder etwa nicht? 

»Hier lebt Daemon Sadi?«, fragte Theran. 

»Jawohl.« 

Stand Sadi immer noch unter der Kontrolle der SaDiablo- 
Familie? War er immer noch ein Sklave? War dieser Zweig 


der SaDiablo-Familie besser als ihre Verwandten, die 
versucht hatten, Terreille zu zerstören? 

Habe ich mich gerade dem Feind ausgeliefert? Verflucht 
sei dieser hayllische Bastard, dass er mich hierhergeschickt 
hat. 

»Ich bringe die Kutsche jetzt rüber zu den Ställen und 
warte dort noch eine Weile, um zu sehen, ob ich noch 
gebraucht werde«, erklärte der Kutscher. »Du solltest zur 
Burg hochgehen und dein Anliegen vorbringen. Und errege 
nicht die Aufmerk -« 

Zu ihrer Rechten stieg ein einzelnes Heulen zwischen den 
Bäumen auf. Dann wurde auf der linken Seite ein weiteres 
Heulen laut. Das dritte erklang hinter ihm. 

Theran drehte sich einmal im Kreis, sein Herz schlug wild 
gegen seine Rippen. Er sah nichts, aber da draußen war 
etwas. Er spürte mentale Signaturen, ein Gefühl von Macht, 
das sich aus verschiedenen Richtungen auf ihn zubewegte. 
Aber diese Signaturen waren irgendwie aus dem 
Gleichgewicht geraten, sodass er nicht bestimmen konnte, 
was dort draußen war. 

»Tja«, meinte der Kutscher und kratzte sich am Kopf. 
»jetzt, da du ihre Aufmerksamkeit erregt hast, wissen 
ohnehin alle Bescheid. Du kannst also genauso gut 
hochgehen.« 

»Was sind sie?«, fragte Theran. »Wachhunde?« 

»Wölfe. Das Rudel lebt in den nördlichen Wäldern des 
Anwesens. Sie stehen unter dem Schutz der Burg - und sie 
beschützen die Burg.« 

Beim Feuer der Hölle. »Es könnte schlimmer sein«, meinte 
Theran. 

»Stimmt«, nickte der Kutscher. Er zögerte und warf Theran 
einen abschätzenden Blick zu. »Ich weiß nicht, ob gerade 
welche hier sind, aber die Katzen solltest du besser nicht 
verärgern. Die sind groß. Und gemein.« 

Theran zwang sich zu einem Lächeln. »Sie werden mich 
schon nicht fressen.« 


Der Kutscher starrte ihn nur an. 

»Mutter der Nacht.« Konnte es noch schlimmer kommen? 
Er stellte die Frage nicht, da er nicht hören wollte, wie der 
Kutscher ihm von etwas berichtete, das noch schlimmer war 
als menschenfressende Katzen, die jemand als Haustier 
hielt. 

Der Kutscher tippte sich grüßend an die Schläfe und stieg 
wieder in die Kutsche. 

Schnell verließ Theran das Landenetz und eilte zur 
Vordertür, die sich öffnete, bevor er klopfen konnte. Und ihm 
enthüllte, was noch schlimmer sein konnte als 
menschenfressende Katzen - ein großer, streng 
dreinblickender Mann in einer Butleruniform. Und zudem ein 
Krieger mit roten Juwelen. 

Von niedrigerem Rang als ein Diener, dachte Theran, als 
er der schweigenden Einladung Folge leistete und eintrat. 

»Guten Tag«, sagte der Butler. »Wie kann ich dir behilflich 
sein?« 

»Ich bin auf der Suche nach Daemon Sadi. Man hat mir 
gesagt, ich würde ihn hier finden.« Natürlich hatte der 
hayllische Bastard im Bergfried nicht erwähnt, dass er Sadi 
in einer Festung der SaDiablos suchen müsste. 

Der Butler bewegte eine Hand und hielt plötzlich ein 
kleines Silbertablett. Er setzte die Kunst so mühelos ein, 
dass Theran einen Moment lang nur auf das Tablett starrte 
und den Butler um die feinsinnige Ausbildung beneidete, die 
dieser erfahren haben musste. Oh, Talon hatte ihn so gut 
ausgebildet, wie es ihm möglich gewesen war, aber ihr 
hartes, unsicheres Leben hatte nur auf einem Gebiet 
Feinsinnigkeit verlangt. Und zwar im Kampf. 

»Deine Karte?«, fragte der Butler. 

Beim Feuer der Hölle. Benutzten die Leute etwa immer 
noch solche umständlichen Dinger? Würde man an dem Hof, 
den er zu erschaffen hoffte, auch so etwas benutzen 
müssen? 


»Ich habe keine Karte«, sagte Theran und fühlte sich wie 
ein tollpatschiges Kind, das dabei erwischt worden war, als 
Erwachsener durchgehen zu wollen. 

Wieder bewegte der Butler die Hand. Das Tablett 
verschwand. »Dein Name?« 

Theran zögerte. Seine Familie hatte nur überlebt, weil sie 
sich versteckt hatte. Aber würde irgendjemand hier in 
Kaeleer die Bedeutung seines Namens erkennen? 

»Theran Grayhaven«, sagte er widerwillig. 

»Territorium?«, hakte der Butler nach einem Moment des 
Schweigens nach. 

»Dena Nehele.« 

Der Butler neigte den Kopf, um zu signalisieren, dass er 
verstanden hatte. »Ich werde nachfragen, ob der 
Kriegerprinz von Dhemlan abkömmlich ist, um dich zu 
empfangen.« 

»Ich muss nicht mit dem ...« Doch der Butler hatte ihm 
bereits den Rücken zugewandt und es war sinnlos, 
weiterzusprechen. Außerdem musste der Mann nicht weit 
gehen - nur bis zum anderen Ende der großen Halle. 

Nach einem kurzen Klopfen betrat der Butler einen 
angrenzenden Raum und kam kurz darauf wieder heraus. 

In der Abfuhr würde nichts Feinsinniges liegen, wenn der 
Butler ihm gleich mitteilte, der Prinz sei nicht abkömmlich. 

»Hier entlang«, sagte der Butler. 

Theran folgte dem Mann zu der angelehnten Tür. Der 
Butler trat ein und verkündete: »Prinz Theran Grayhaven 
aus dem Territorium Dena Nehele.« 

»Vielen Dank, Beale«, antwortete eine tiefe, kultivierte 
Stimme. »Bring ihn herein.« 

Beale trat zur Seite und ermöglichte es Theran, 
einzutreten, dann zog er sich zurück und schloss die Tür 
hinter sich. 

Der Raum war geformt wie ein auf dem Kopf stehendes L. 
An der langen Seite befand sich eine formlose Sitzecke mit 
Tischen, Sesseln, Bücherregalen und einem Ledersofa, das 


so groß war, dass ein ausgewachsener Mann darauf 
schlafen konnte. An der kurzen Seite des Raums füllten 
deckenhohe Bücherregale die hintere Wand und roter Samt 
bedeckte die Seitenwände Davor stand ein großer 
Schwarzholzschreibtisch mit zwei Stühlen für Besucher. 

Hinter dem Schreibtisch erhob sich der schönste Mann, 
den Theran jemals gesehen hatte. Die Farbe eines Haylliers 
- dichtes schwarzes Haar, goldene Augen, leicht gebräunte 
Haut. Der Mann bewegte sich so elegant, dass es fast 
unmenschlich wirkte, und als er um den Tisch herumging, 
traf Theran seine erotische Ausstrahlung wie ein Schlag. 

»Prinz Grayhaven.« 

Die Stimme umschmeichelte ihn, warmer Sirup auf seiner 
Haut, und weckte eine unwillkommene Erregung in ihm. 

»Ich bin Daemon Sadi.« 

Natürlich war das Sadi. Wer sollte es sonst sein? 

Er hatte Geschichten gehört. Wer hatte die Geschichten 
nicht gehört? Aber jetzt bekam er einen leisen Eindruck 
davon, warum man Sadi den Sadisten genannt hatte. Bis zu 
einem gewissen Grad verfügten alle Kriegerprinzen über 
diese erotische Ausstrahlung. Einem Kriegerprinzen, der 
einen normalerweise völlig desinteressierten Mann allein 
durch ein paar Worte und ein paar Schritte in seine Richtung 
verführen konnte, war er allerdings noch nie begegnet. 

Dann öffnete sich die Tür, Sadi drehte sich um, und Theran 
spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen wegbrach. 

Er hatte gedacht, diese knisternde Erotik sei ein geplantes 
Manöver gewesen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu 
bringen. Aber das war es nicht. Der Schlag, den er beim 
Eintreten verspürt hatte, war Sadi gewesen, während er 
seine Erotik gezügelt hatte. Ein Blick auf die Frau, die 
gerade hereinkam, und Sadi ... 

Theran erstarrte. Kriegerprinzen legten selbst in den 
besten Zeiten ein ausgeprägtes Revierverhalten an den Tag, 
doch wenn es um eine Geliebte ging, wurde es tödlich. Eine 
Frau konnte völlig angstfrei eine Beziehung zu einem 


Kriegerprinzen beenden, aber der einzige Mann, der den 
Versuch der Wilderei überleben konnte, war ein noch 
stärkerer Kriegerprinz. 

Nach dem, was er Sadis mentaler Signatur entnehmen 
konnte, war diese Frau eindeutig seine Geliebte. Und da er 
ein Fremder war, konnte allein die Tatsache, dass er sich in 
einem Raum mit ihr befand, schon ausreichen, um Sadi zu 
einem Mord zu bewegen. 

Nicht hübsch, entschied Theran. Auf eine ungewöhnliche 
Art attraktiv, aber ganz bestimmt nicht das, was er hübsch 
nennen würde. Das blonde Haar wirkte struppig und war viel 
zu kurz, als dass er persönlich es anziehend gefunden hätte. 
Und sie schien zu dünn zu sein, um die Art Kurven zu haben, 
die einen Mann interessieren würden. 

Und all diese Faktoren, aufgrund derer Theran sie als 
mögliche Partnerin ausgeschlossen hätte, schienen für Sadi 
überhaupt keine Rolle zu spielen. Dieser Hunger in seinen 
goldenen Augen, als er sie ansah, dieser Hunger, der seine 
mentale Signatur verschärft hatte ... 

Sie blieb stehen, kniff die blauen Augen zusammen und 
wippte auf den Fußballen vor und zurück. 

»Nachteule und ich gehen ausreiten«, erklärte sie. »Beale 
meinte, du wolltest mich sehen, bevor ich gehe.« 

»Setz einen Hut auf«, sagte Daemon. 

Sie verzog abfällig den Mund. »Ich mag keine Hüte.« 

Daemon bewegte sich auf sie zu. 

Theran richtete seinen Mantel, um die Reaktion zu 
verbergen, welche die Hitze ausgelöst hatte, die von dem 
anderen Mann ausging. 

Die Frau kniff lediglich die Augen ein wenig fester 
zusammen und schien völlig immun gegen die erotischen 
Schwingungen, die den Raum erfüllten. 

Daemon umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Du 
musst einen Hut aufsetzen, wenn du in die Sonne gehst«, 
schnurrte er. 

»Du trägst ja auch keinen Hut.« 


»Meine Nase wird ja auch nicht rot und schält sich.« 

Sie starrte Daemon böse an. 

»Und da ich diese Nase vergöttere«, fuhr Daemon fort und 
küsste die Spitze der vergötterten Nase, »ebenso wie den 
Rest deines Gesichts, den ganzen Rest von dir ...« 

Daemon streichelte sie sanft, aber bestimmt, als er die 
Hände über ihre Schultern und ihren Rücken gleiten ließ, 
bevor er sie an sich zog und ihr einen Kuss gab, der ... 

Theran fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Er sollte 
den Blick abwenden und Sadi und der Frau zumindest ein 
bisschen Privatsphäre lassen. Aber konnte nicht wegsehen. 

Er wollte diesen brennenden Hunger. Hoffte, dass er ihn 
bei der neuen Königin finden würde, die Dena Nehele 
regieren sollte. 

Und er hoffte, dass er sehr, sehr bald aus diesem Raum 
herauskam. 

Wie im Namen der Hölle war irgendjemand dazu in der 
Lage, hier zu leben? 

Schließlich beendete Sadi den Kuss und lockerte seinen 
Griff. Seine Geliebte stemmte die Hände gegen seine Brust, 
als wolle sie ihn wegstoßen, bewegte sich aber nicht. 

»Mutter der Nacht«, murmelte sie. Beim zweiten Versuch 
gelang es ihr, sich von Sadi zu lösen und alleine zu stehen. 
Dann blickte sie in die warmen goldenen Augen, die sie 
musterten. »Na schön, ich werde den verdammten Hut 
aufsetzen.« 

»Danke«, schnurrte Daemon. 

»jJetzt bist du wieder richtig selbstzufrieden, was?« 

Als Antwort bekam sie ein strahlendes Lächeln. 

Als sie zur Tür ging, fing Daemon sie ab und drehte sie 
herum. 

»Hier ist jemand, den ich dir vorstellen möchte«, sagte er. 

Theran spürte, wie die blauen Augen sich auf sein Gesicht 
richteten, und er hätte schwören können, dass sie einen 
dunkleren Blauton annahmen. Ein Saphirblau, hinter dem 
etwas Gefährliches lauerte, etwas Wildes. Etwas, das er 


nicht benennen konnte, und das er ganz sicher nicht sehen 
wollte. 

»Das ist der Kriegerprinz Theran Grayhaven aus Dena 
Nehele«, sagte Daemon. »Er hat es nicht erwähnt, aber ich 
glaube, seine Blutlinie reicht zurück bis zu Jared, einem 
Krieger, den ich vor ein paar Jahrhunderten gekannt habe.« 

»Jared«, sagte sie mit einer Stimme, die Theran erzittern 
ließ. »Und Lia?« 

Theran hatte Angst, zu antworten - und noch mehr, es 
nicht zu tun. Er nickte. 

Er konnte den Blick nicht von diesen Saphiraugen 
abwenden. 

Dann waren ihre Augen wieder einfach nur blau. 
»Willkommen in der Burg, Prinz Grayhaven.« 

Vielleicht lag es daran, dass er sich langsam daran 
gewöhnte, mit Sadi in einem Raum zu sein, dass er nun 
endlich ein Gespür für die Frau bekam. 

Eine Königin. Er war sich sicher, dass sie eine Königin war. 
Diese Kaste hatte eine ganz eigene mentale Signatur. Aber 
er konnte nicht feststellen, ob sie ein helles oder ein dunkles 
Juwel trug. Sie schien sein eigenes grünes Juwel zu 
umkreisen, fühlte sich manchmal heller an und dann, im 
nächsten Moment, dunkler. 

Dein Geist muss noch verwirrt sein, dachte er. Angehörige 
des Blutes verfügten über ein Geburtsjuwel und ein Juwel 
ihres Ranges, und jedes davon löste ein eigenes, deutliches 
Gefühl aus. Da manchmal das eigene Überleben davon 
abhängen konnte, zu wissen, ob das Gegenüber ein 
dunkleres Juwel trug als man selbst, konnten sich 
widersprüchliche Informationen wie die, die er von der Frau 
empfing, als tödlich erweisen. 

»Prinz Grayhaven«, sagte Daemon, »das ist meine Frau, 
Lady Jaenelle Angelline.« 

»Es ist mir eine Ehre, Lady.« 

Ein entrüstetes Pferdeschnauben, kurz darauf gefolgt von 
lauten Hufschlägen auf hartem Untergrund. 


Jaenelle zeigte mit einem Daumen über die Schulter. 
»Meine Reitgelegenheit wird ungeduldig.« 

Theran fragte sich, warum jemand ein Pferd in die 
Eingangshalle bringen sollte - und warum die Geräusche 
des Tieres so laut gewesen waren -, aber er bekam keine 
Chance, die Frage zu stellen. 

»Setz dich«, sagte Daemon stattdessen. »Ich bin gleich 
zurück.« 

Dankbar, endlich allein zu sein, rieb sich Theran das 
Gesicht. Nach diesen paar Minuten brauchte er einen langen 
Spaziergang oder eine kalte Dusche - oder beides. 


Während Daemon Jaenelle in die Große Halle begleitete, 
berührte er sanft das Bewusstsein des Hengstes. *Ich muss 
noch mit der Lady sprechen, bevor ihr ausreitet.* 

Der Hengst, der eine Hackamore und gerade mal genug 
Leder trug, um es als Sattel bezeichnen zu können, 
schüttelte den Kopf und gab dabei den Blick auf das Graue 
Juwel frei, das normalerweise unter seiner Stirnlocke 
verborgen war. 

Nachteule war ein verwandtes Wesen - die Bezeichnung 
für Angehörige des Blutes, die nicht menschlich waren. Ein 
anderer Körper und eine andere Spezies, aber ein 
Kriegerprinz blieb ein Kriegerprinz, und diejenigen unter 
ihnen, die Jaenelle als ihre Königin gewählt hatten, hatten 
gelernt, zusammenzuarbeiten und ihre Lady zu teilen. In 
den meisten Belangen. 

*Theran Grayhaven*, sagte Daemon über einen mentalen 
Faden, der nur auf Jaenelle gerichtet war. *Was hältst du von 
ihm?* 

*Warum ist das wichtig?* 

*Er ist gekommen, um einen Gefallen zu erbitten. Ich kann 
ihn anhören oder ihn vor die Tür setzen.* 


Als sie ihn ansah, erkannte er, wer sie unter der 
Oberfläche war: Hexe. Der lebende Mythos. Fleisch 
gewordene Traume. Die Königin, auch wenn sie nicht länger 
regierte. 

*Ich habe heute Nachmittag an einem Verworrenen Netz 
gewebt*, sagte sie. *Deswegen will ich auch ausreiten - um 
meinen Geist ruhen zu lassen, während ich mich auf etwas 
Weltliches konzentriere.* Sie zögerte. *Er ist ein Teil davon, 
Daemon. Ebenso seine Verbindung zu Jared und Lia. Ein 
guter Galopp wird hoffentlich meinen Verstand klären und 
mir helfen, die Vision zu verstehen.* 

*Dann werde ich ihn anhören und es so einrichten, dass er 
über Nacht bleibt.* 

Jaenelle nickte. 

*Also*, fuhr Daemon fort, *heute Nachmittag wirst du 
Nachteule reiten. Reitest du mich dann heute Nacht?* 

»Daemon!« 

Die Kombination aus Entrüstung und Lachen in ihrer 
Stimme verriet Beale, dem Lakaien Holt und sogar dem 
Pferd, worüber sie gesprochen hatten. Die Röte, die ihr in 
die Wangen stieg, als ihr bewusst wurde, dass sie seinen 
Namen in diesem Ton ausgesprochen hatte, bestätigte 
jedwede Vermutung, die die Männer gehabt haben mochten. 

»War ja nur eine Frage«, meinte Daemon und versuchte, 
kleinlaut zu klingen und nicht belustigt - oder erregt. 

Er warf einen schnellen Blick zu Beale, dessen Mundwinkel 
zu einem leichten Lächeln verzogen waren, auch wenn er 
ansonsten nach wie vor eine strenge Miene aufgesetzt 
hatte. 

Mutter der Nacht, er würde dem Butler sagen müssen, 
dass er kein intimes Abendessen planen sollte. Hinter der 
Furcht erregenden Fassade war Beale ein Romantiker, und 
er würde nicht zögern, Theran in ein Gästezimmer zu einem 
Abendessen vom Tablett zu verbannen, damit Lady 
Angelline ein privates Essen mit ihrem Liebhaber, der 
gleichzeitig ihr liebender Ehemann war, genießen konnte. 


Und da er selbst die Vorstellung von einem intimen Dinner 
wesentlich angenehmer fand, als Gastgeber für einen Mann 
zu spielen, der seinen Vater verärgert hatte, musste er diese 
Idee im Keim ersticken, bevor sie Wurzeln schlagen konnte. 
Zumindest für heute. 

Und anscheinend waren seine Gedanken ein wenig zu 
offensichtlich gewesen, denn Jaenelle starrte ihn an. Zum 
Glück konzentrierte sie sich noch immer auf sein Gesicht. 

Als sie sich abwandte, deutete sie auf Beale. »Unser Gast 
wird uns beim Abendessen Gesellschaft leisten. Ich erwarte 
ihn an der Tafel.« 

Beale sah kurz zu Daemon und zuckte dann mit den 
Schultern. »Sehr wohl, Lady.« 

Sie ging an Nachteule vorbei und aus der Tür. 

»Prinz Nachteule«, rief Holt leise. 

Mithilfe der Kunst ließ der Lakai einen Hut durch die Große 
Halle schweben. Nachteule fing ihn mit den Zähnen an der 
Krempe auf und neigte den Kopf. Dann drehte er sich um 
und ging aus der Vordertür, die sich hinter ihm schloss. 

Daemon starrte auf die Tür. Mutter der Nacht, Jaenelle 
würde richtig sauer werden, wenn Nachteule sich weigerte, 
auch nur einen Schritt zu tun, bis sie den Hut aufgesetzt 
hatte. 

»Also, wer von euch hat dem Pferd von dem Hut erzählt?«, 
fragte er. 

Als weder Beale noch Holt antworteten, nickte er. »Also 
wir alle drei.« 

Das Blut überlebte durch einen komplexen Tanz der 
Macht. Es gab die Kaste, den sozialen Rang, den 
Juwelenrang und ein ständig wechselndes Muster der 
Dominanz. Egal welchen Maßstab man anlegte, er war der 
dominierende Mann hier auf der Burg. Im gesamten 
verdammten Reich, um genau zu sein. Aber manchmal, so 
wie jetzt, reizte ihn das Wissen, dass es eine Sache gab, in 
der sich die Männer der Burg nicht unterschieden: sie alle 
dienten, und sie waren sehr gut darin, die Fähigkeiten der 


anderen einzuschätzen und demjenigen die Führung zu 
überlassen, der wahrscheinlich am erfolgreichsten sein 
würde. 

Natürlich gefiel Jaenelle die Tatsache, dass sie so gut 
zusammenarbeiteten, nicht immer. Was ihn ebenfalls reizte. 

Bis ihm wieder einfiel, was ihn im Arbeitszimmer 
erwartete. 

Daemon deutete mit dem Kopf zur Tür des Zimmers. »Eine 
Kanne Kaffee und was auch immer Mrs. Beale gerade 
griffbereit hat.« 

»Und dann möchtest du nicht gestört werden?«, fragte 
Beale. 

Daemon rief sich Therans Behauptung in Erinnerung, laut 
der er der Grayhavenfamilie einen Gefallen schuldete. Und 
er dachte daran, wie sicher sich Jaenelle war, dass Theran 
mit ihrer Vision in Verbindung stand. 

Jaenelle hatte von den Arachnianen, jenen goldenen 
Spinnen, den Traumweberinnen, gelernt, die Verworrenen 
Netze der Träume und Visionen zu spinnen. Sogar jetzt 
noch, obschon ihre Macht nicht mehr so groß war wie einst, 
war sie die fähigste - und tödlichste - Schwarze Witwe in 
ganz Kaeleer. 

Also würde er sich Therans Anliegen anhören. Und ganz 
gleich was er hören würde, der Kriegerprinz würde ihm und 
seiner Lady beim Abendessen Gesellschaft leisten. 

Ob Theran Grayhaven den nächsten Sonnenaufgang 
erleben würde, war eine andere Sache. 

Er musterte Beale und wusste, der Butler verstand das 
Wesen des Mannes, dem die Burg gehörte. 

»Ja«, sagte Daemon sanft. »Ich möchte nicht gestört 
werden.« 


Irgendetwas ist anders, dachte Theran, als er beobachtete, 
wie Daemon ins Arbeitszimmer zurückkehrte und sich hinter 
dem Schwarzholzschreibtisch niederließ. Die Erotik war, der 
Dunkelheit sei Dank, wieder gezügelt, seine Stimmung 
jedoch war einerseits besser, andererseits aber auch 
grimmiger als zu dem Zeitpunkt, an dem Theran 
hereingekommen war. 

Sadi lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Spitzen 
seiner schlanken Finger aneinander und drückte die schwarz 
gefärbten Nägel seiner Zeigefinger ans Kinn. 

»Wenn ich es richtig verstanden habe, glaubst du, ich 
schulde dir einen Gefallen«, sagte Daemon. 

Beim Feuer der Hölle. 

»Du bist doch ein Nachkomme von Jared, nicht wahr?« 

»Ja«, erwiderte Theran. »Der Letzte der Blutlinie, die bis 
zu Jared und Lia zurückreicht, der letzten Königin mit 
Grauen Juwelen, die wir in Dena Nehele hatten.« 

»Aufgrund dieser Blutlinie bin ich bereit, dich anzuhören.« 

Es waren höfliche Worte, aber in der tiefen Stimme 
schwang zunehmend Kälte mit. 

Wie sollte er es erklären, wenn es so wichtig war, wenn so 
viel auf dem Spiel stand? 

Er zog seinen Mantel aus und ließ ihn verschwinden, um 
sich ein bisschen mehr Zeit zu verschaffen. Er hatte 
während seiner Reise vom Bergfried hierher an nichts 
anderes gedacht, als daran, wie er es erklären sollte. Und 
jetzt ... 

»Wir brauchen eine Königin.« 

Daemon hob eine Augenbraue. »Wie bitte?« 

Theran lehnte sich vor und umklammerte die Armlehnen 
des Stuhls so fest, dass seine Hände schmerzten. »Du weißt 
nicht, wie es für mein Volk war. Zwei Generationen nach Lia 
- nur zwei! - versagte die Blutlinie. Die letzte Königin der 
Grayhavens trug ein Gelbes Juwel. Sie wäre gar nicht 
Territoriumskönigin geworden, wenn sie nicht eine 
Grayhaven gewesen wäre. Danach ...« Er schluckte trocken. 


»Danach«, ergänzte Daemon, »waren die Königinnen am 
Zug, die bereit waren, sich an Hayll zu verkaufen, um eine 
Macht zu erlangen, die sie sonst nie erreicht hätten. Wer 
sich Dorotheas Gebot, ganz Terreille zu beherrschen, 
widersetzte, wurde entweder gebrochen, sodass sie keine 
oder nur noch wenig Macht besaß oder sie wurde direkt 
getötet, damit die Männer außer Dorotheas Schoßhunden 
niemanden mehr hatten, dem sie dienen konnten.« 

Theran starrte Daemon erstaunt an. »\Woher weißt du 
das?« 

»Ich habe viele Jahrhunderte als Lustsklave verbracht und 
stand unter der Kontrolle von Dorothea und den Ladys, an 
die sie mich verkauft hat. Ich habe Territorien fallen sehen, 
ein Dorf nach dem anderen, einen Hof nach dem anderen, 
bis es dort nichts mehr gab, das ehrbar gewesen ware, 
niemanden, der Respekt verdient hätte.« Daemon lächelte 
bitter. »Oh, ich habe die Schoßhunde des Miststücks 
abgeschlachtet. Habe mehr von ihnen unter die Erde 
gebracht, als jemals jemand wissen wird. Beim Feuer der 
Hölle, es gab Zeiten, da haben Lucivar und ich ganze Höfe 
zerstört. Aber Dorothea war wie ein bösartiges, tief 
verwurzeltes Unkraut. Egal, wie viel man weggeschnitten 
hat, ihr giftiger Einfluss stieg wieder empor. Stieg immer 
wieder empor - bis das Blut ein für alle Mal von dem Makel 
reingewaschen wurde, den sie und ihre Helferschlampe über 
uns gebracht haben.« 

Theran leckte sich die Lippen. »Der Machtsturm vor zwei 
Jahren. Weißt du davon?« 

In Daemons Augen flackerte etwas Seltsames auf. »Ja, ich 
weiß davon. Ich weiß, was er bewirkt hat - und ich weiß, was 
er gekostet hat.« 

Du weißt, was er dich gekostet hat, dachte Theran und 
war voller Hoffnung, dass Daemon mitfühlender sein könnte, 
als er wirkte. »Wir haben durch diesen Sturm die Hälfte des 
Blutes in Dena Nehele verloren. Die Hälfte der 
Überlebenden haben wir verloren, als der Landen-Aufstand 


niedergeschlagen wurde, der auf den Sturm folgte. In ganz 
Dena Nehele gibt es noch einhundert Kriegerprinzen. 
Einhundert. Meine Grünen Juwelen sind die dunkelsten, die 
wir haben.« Nicht ganz, aber er wollte Talon nicht erwähnen. 

»Theran ...« 

»Wir haben keine Königinnen.« Theran fuhr sich grob mit 
den Händen durch die Haare, packte sie schließlich und 
zerrte daran, bis seine Kopfhaut brannte. 

»Theran.« 

Er ließ seine Haare los und umklammerte wieder die 
Armlehnen des Stuhls. »Gut, ein paar Königinnen haben wir. 
Aber das sind alte Frauen. Oder kleine Mädchen, die zu jung 
sind, um mit erwachsenen Männern fertigzuwerden, vor 
allem mit so aggressiven Männern wie Kriegerprinzen. Und 
es gibt eine Handvoll heranwachsender Königinnen, aber die 
fangen bereits jetzt an, sich so zu gebärden wie die 
Königinnen, die wir endlich losgeworden sind. Und es gibt 
Gerüchte, dass die Kriegerprinzen diese Miststücke eher 
umbringen würden, als zuzulassen, dass sie alt genug 
werden, um zu herrschen. Wenn diese Mädchen so handeln 
wie die vorherigen Königinnen und wir sie annehmen, haben 
wir nichts gewonnen. Das ganze Blut, das geflossen ist, all 
die Menschen, die wir verloren haben, all das wäre umsonst 
gewesen.« 

Als Daemon nicht antwortete, fuhr Theran einfach fort und 
spielte die Trumpfkarte der Hoffnung, die Talon ihm 
mitgegeben hatte: »Als Jared ein alter Mann war, kurz bevor 
er den Wunden aus seinem letzten Kampf erlag, vertraute er 
seinem engsten Freund etwas an. Er sagte: >»Wenn es 
schlimm steht und die Familie allein nichts mehr tun kann, 
um das Überleben von Dena Nehele zu sichern, sucht 
Daemon Sadi. Bittet ihn um Hilfe. Aber nur ein einziges 
Mal.<« Theran schloss für einen Moment die Augen. »Das 
waren Jareds letzte Worte. Nun, wir haben getan, was wir 
konnten. Wir haben gekämpft und wir haben geblutet. Und 
wir haben gesehen, wie unser Volk in dem Dreck versunken 


ist, der aus Hayli kam. Und jetzt gibt es nur noch mich, ich 
bin der Letzte. Der Letzte. Also bin ich gekommen und bitte 
um Hilfe.« 

Das lange Schweigen, das nun folgte, wurde durch ein 
Klopfen an der Tür unterbrochen. Die Dinge auf dem 
Schreibtisch verschwanden und an ihrer Stelle erschien ein 
gewebter Untersetzer, als Beale ein großes Tablett 
hereinbrachte und in der Mitte des Tisches abstellte. 

»Danke, Beale«, sagte Daemon. 

Nachdem Beale gegangen war, schenkte Daemon beiden 
Kaffee ein und lehnte sich dann wieder zurück. Die dünnen 
Sandwiches und den Nusskuchen, der ebenfalls auf dem 
Tablett lag, ignorierte er. 

»Du sagtest, ihr braucht eine Königin«, meinte Daemon. 
»Wonach genau sucht ihr?« 

Theran nahm einen Schluck Kaffee, um seine Kehle zu 
befeuchten, die plötzlich ganz trocken war. Dann holte er 
tief Luft - und sagte es ihm. 


Das Abendessen war vorüber; das angestrengte Bemühen, 
einen höflichen und unterhaltsamen Gastgeber abzugeben, 
hatte ein Ende - zumindest für heute. 

Daemon stand vor der Kommode in den Gemächern des 
Gefährten und starrte in den Spiegel. 

»Du hast schon schlimmere Tage erlebt, alter Freund«, 
sagte er zu seinem Spiegelbild. »Du weißt, dass du schon 
schlimmere Tage erlebt hast.« 

Doch seit Therans Worte auf ihn eingedrungen waren, 
fühlte er sich beschmutzt und erschöpft. Und während er 
dieser besonderen Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung 
gelauscht hatte, waren Erinnerungen in ihm aufgestiegen, 
waren angeschwollen und hatten schließlich seinen Geist 


überschwemmt wie Eiter, der aus einer brandigen Wunde 
hervorquillt. 

Das hier war ihm nicht neu. Er kannte es bereits seit 
Jahrhunderten. Er hatte zugesehen, wie junge Männer zu 
Greisen wurden und unter dieser Mischung aus Hoffnung 
und Verzweiflung zerbrachen. 

Es war nicht gerade hilfreich, dass Theran Jared so ähnlich 
sah, als hätte man die Generationen zwischen ihnen 
weggewischt. Doch Theran war nicht Jared. Zwischen den 
Herzen dieser beiden bestand ein Unterschied, den Daemon 
zwar erkannte, aber nicht benennen konnte. Und dieser 
Unterschied war der Grund, aus dem Daemon Jared als 
Freund betrachtet hatte und in Theran nie mehr als einen 
Bekannten sehen würde. Nichts wies daraufhin, dass er 
etwas anderes war als ein guter Mann, der seinem Volk 
helfen wollte, aber ... 

An der Tür, die sein Schlafzimmer mit Jaenelles verband, 
klopfte es. »Komm rein«, sagte er und wandte sich vom 
Spiegel ab. 

Sie trat ein, nur in eine saphirblaue Seidenrobe gehüllt. 

Sein Magen verkrampfte sich. Er war es gewesen, der am 
Nachmittag angedeutet hatte - scheiße, es war mehr als 
eine Andeutung gewesen -, dass er heute Nacht gerne Sex 
hätte. Aber das war vor dem Gespräch mit Theran gewesen, 
bevor die Dornen der Erinnerung sich in seinen Geist und in 
sein Herz gegraben hatten. Jetzt hoffte er, dass sie zu müde 
war, um mehr zu wollen als ein bisschen zu kuscheln. 

»V/or dem Abendessen wolltest du nicht darüber reden«, 
begann Jaenelle, »aber ich muss wissen, welche Art von 
Gefallen Theran fordert.« Sie streckte sich auf dem Bett aus, 
stützte den Kopf in eine Hand und musterte ihn eingehend. 
»Ist alles in Ordnung mit dir, Daemon?« 

»Es geht mir gut.« Es ging ihm nicht gut, nicht einmal 
annähernd, und er musste ihr das sagen, anstatt zu 
versuchen, es vor ihr zu verstecken. 

Reden. Sie wollte reden. Das konnte er zumindest noch. 


Er zog seine Geldbörse aus der Innentasche seines 
schwarzen Jacketts und warf sie auf die Kommode. Dann 
streifte er es ab und hängte es auf den Kleiderständer, 
damit sein Kammerdiener entscheiden konnte, ob es 
gereinigt, gebügelt oder nur ausgelüftet werden musste. Er 
war viele Jahre lang ohne Kammerdiener ausgekommen und 
manchmal vermisste er das Gefühl der Unabhängigkeit, das 
mit der Herrschaft über seine Kleidung einherging. 
Andererseits beherrschte jJazen die Kunst, seine 
Lieblingshemden zu verstecken und andere als Köder liegen 
zu lassen, wenn Jaenelle in seinem Kleiderschrank wilderte. 
Nur aus diesem Grund war er bereit, sich den Regeln zu 
unterwerfen, die sein Kammerdiener bezüglich getragener 
Kleidung aufgestellt hatte. 

»Theran will, dass ich ihm dabei helfe, eine Königin aus 
Kaeleer davon zu überzeugen, dass sie nach Terreille zieht 
und über Dena Nehele herrscht«, erklärte Daemon und 
kehrte zur Kommode zurück. Er stellte sich so vor den 
Spiegel, dass er darin Jaenelles Gesicht sehen konnte, der 
Rest von ihr aber durch sein Spiegelbild verdeckt wurde. 

Sie hatte schon unzählige Male auf dem Bett gesessen 
und sich mit ihm unterhalten, während er sich auszog, bevor 
sie sich anschließend in ihr Schlafzimmer zurückzogen. Ihr 
gemeinsames Schlafzimmer, da er seines nur benutzte, 
wenn sie nicht zu Hause war. Aber heute Abend störte es 
ihn, wie ein Kratzen auf der Haut. Kratz, kratz, kratz. Ein 
Kratzen an diesen eitrigen Wunden. 

»Sag das nochmal«, forderte Jaenelle. 

»Dena Nehele braucht eine Königin, die weiß, was es 
bedeutet, eine Königin zu sein. Die das Protokoll kennt und 
sich an den Ehrenkodex des Blutes erinnert. Die weiß, wie 
man den Alten Traditionen folgt.« 

»Und wenn er keine solche Königin findet?« 

Daemon seufzte. »Wenn nicht, glaube ich, die Überreste 
gleich zweier Völker - Dena Nehele und Shalador - werden 
verkümmern und sterben.« 


Er steckte die Hände in die Hosentaschen und rief ein 
paar Münzen herbei, um eine Ausrede zu haben, warum er 
immer noch vor der Kommode stand und seine Taschen 
leerte. Zögerte den Moment hinaus, an dem er ihr sagen 
musste, dass er zu aufgewühlt war, um ihr von Nutzen zu 
sein. 

»Was hast du ihm geantwortet?«, fragte Jaenelle weiter. 

»Ich habe ihm gesagt, ich würde darüber nachdenken.« 

»Und, wirst du?« 

»Nein.« Als Jared das letzte Mal auf seinen Ruf reagiert 
hatte, hatte Daemon gewusst, dass Dena Nehele Dorotheas 
unaufhaltsamem Feldzug zur Erlangung absoluter Macht in 
Terreille zum Opfer fallen würde. Hatte er dem Krieger aus 
Shalador einen Gefallen getan, indem er ihn darin bestärkt 
hatte, so lange an der Liebe festzuhalten wie möglich? »Die 
Männer in Kaeleer werden es nicht tolerieren, wenn eine 
ihrer Königinnen nach Terreille geht.« 

Ein Zögern. »Ich kenne eine Königin, die vielleicht dazu 
bereit wäre«, sagte Jaenelle dann. »Sie kennt das Protokoll, 
auch wenn sie es, wie wir alle, lieber ignoriert.« 

Daemon schnaubte leise, während er mit den Münzen 
herumspielte und sie wieder und wieder 
aufeinanderstapelte. Die Territoriumsköniginnen in Kaeleer 
gehörten zu Jaenelles Hexensabbat. Sie hatten ihren Ersten 
Kreis gebildet und waren immer noch ihre engsten 
Freundinnen. Dank Saetans Einfluss kannten sie jede 
einzelne Nuance des Protokolls und des Prinzips des 
Nehmens und Gebens der Macht zwischen Mann und Frau. 
Dank ihrer eigenen Verdrehtheit ignorierten die Ladys die 
Formalitäten des Protokolls, wann immer sie konnten. Und 
genau diese Mischung machte sie so besonders - und zu so 
guten Königinnen. 

»Sie ist eine entfernte Cousine von Aaron«, erklärte 
Jaenelle. »Ein paar Jahre älter als ich. Sie ist keine enge 
Freundin, aber ich mag sie. Und sie hat vier Monate lang mit 


uns in der Burg gelebt, als Teil ihrer Ausbildung, um den 
»höfischen Schliff zu bekommen.« 

Da Jaenelles Hof die informellste Ansammlung von Macht 
gewesen war, die er je gesehen hatte, brachte die Ironie der 
Tatsache, dass jemand zur Ausbildung dorthin entsandt 
wurde, seinen Magen dazu, sich ein wenig zu entspannen. 
»Und, hat sie Schliff bekommen?« 

»Papa hat sie das Protokoll gelehrt«, erwiderte Jaenelle. 
»Dabei bekommt jeder einen gewissen Schliff.« 

Es war einfacher, sich mit ihrem Spiegelbild zu 
unterhalten, also stand er weiterhin mit dem Rücken zum 
Raum und fummelte an den Sachen auf der Kommode 
herum. »Was wird ihr Hof dazu sagen, wenn sie nach 
Terreille umsiedeln müssen?« 

Jaenelle zögerte. »Sie führt im Moment keinen Hof. 
Deswegen denke ich, dass sie bereit sein wird, es zu tun.« 

Er betrachtete ihr exotisch-schönes Gesicht, das nur 
andeutungsweise preisgab, welch wundervolles und Angst 
einflößendes Wesen unter der menschlichen Haut wohnte. 
Sie war zur Grausamkeit fähig, aber ihre Grausamkeit ging 
immer mit Gerechtigkeit einher. 

Was hatte sie in ihrem Verworrenen Netz gesehen? 

Und warum war der Arm, der gerade noch von blauer 
Seide bedeckt gewesen war, nun nackt? 

»Was ist mit ihrem Hof passiert?« Sein Magen verkrampfte 
sich wieder, als seine Wut sich erneut regte. 

»Anstatt ihre Verträge zu verlängern, ist ihr gesamter 
Erster Kreis zurückgetreten. Dadurch hat sich ihr Hof 
aufgelöst.« 

»Warum?«, fragte er gefährlich sanft. Es gab nur wenige 
Gründe, warum alle Männer eine Königin verlassen würden. 
Und keiner dieser Gründe wäre hilfreich für Theran oder 
Dena Nehele. 

»Die Antwort wird dir nicht gefallen.« 

Ihm gefiel das Ganze schon jetzt nicht. »Sag es mir.« 


Jaenelle seufzte. »Sie trägt Rose, wodurch sie in einem 
Territorium wie Dharo eine geringe Königin ist; sie stammt 
nicht aus einer Aristokratenfamilie; und« - sie wand sich - 
»sie ist nicht hübsch.« 

Wut stieg in ihm auf wie geschmolzenes Eis. »Deswegen? 
Das ist alles?« 

»Sie hat weder Strahlen noch Funkeln zu bieten. Das 
steckt einfach nicht in ihr. Aber sie ist eine gute, verlässliche 
Königin, und sie ist zah genug, um sich in etwas zu 
verbeißen und zu arbeiten.« 

Daemon stieß den Atem aus und ließ die Schultern 
kreisen, um ein wenig Spannung abzubauen. Um diese 
schreckliche Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung 
abzuschütteln, die es ihm so schwer machte, klar zu 
denken. Aber er hatte getan, was er konnte, oder etwa 
nicht? Sogar jetzt noch tat er, was er konnte. »Nun ja, Jared 
wird einiges von dem aufgeben müssen, was er will, um den 
Rest zu bekommen, aber -« 

»Jared?«, fragte Jaenelle. 

Ihre Stimme klang eigenartig scharf und das reizte ihn, 
trieb ihn an die Grenze. Aber heute Abend war er so müde. 
So unglaublich müde. Trotzdem musste er das Spiel spielen. 
Dorothea konnte nicht beweisen, dass er dem 
shaladorischen Krieger geholfen hatte, aber in letzter Zeit 
trieben die Frauen, für die sie ihn als Lustsklave bestimmt 
hatte, die Stachel der Grausamkeit noch ein wenig tiefer. 

»Warum sprechen wir jetzt über Jared?« 

Er drehte sich zum Bett um. »Weil -« 

Er prallte so heftig gegen die Kommode, dass es krachte. 
Sein Herz schlug hart gegen seine Rippen, und sein Körper 
war plötzlich - schmerzhaft - erregt. 

Da lag eine dreckige Schlampe auf seinem Bett. 

Sie lag auf der Seite, den Kopf in eine Hand gestützt, ein 
Bein vorgestreckt und abgewinkelt, um das Gleichgewicht 
zu halten. In ihrer Haltung lag nichts direkt Provokantes, was 
nur hieß, dass sie klüger war als die Schlampen, die es vor 


ihr versucht hatten. Sie trug einfache weiße Strümpfe, die 
bis zur Hälfte des Oberschenkels reichten. Strumpfhalter 
waren überflüssig, wenn man die Strümpfe mithilfe der 
Kunst fixieren konnte. Darüber trug sie ein schlichtes weißes 
Unterkleid, das knapp über den Strümpfen endete. Es war 
dünn genug, um den Körper darunter nicht zu verbergen. 

Auch die Tatsache, dass sie sonst nichts anhatte, verbarg 
es nicht. 

Sein Schwanz drückte gegen seine Hose, wollte in ihr 
versenkt werden und sie mit seinem Samen überfluten. 

Schlampe. Dreckige Schlampe. 

»Daemon?« 

Sie hatte es geschafft. Wo alle anderen versagt hatten, 
hatte sie es geschafft. Sie ließ ihn wollen, ließ ihn brauchen. 
Und wenn die kleine Schlampe Dorothea verriet, dass er 
hart werden konnte, wäre die Sklaverei, die er jetzt erlitt, 
nichts im Vergleich zu dem, was sie mit ihm anstellen 
würden, um ihn mit Dorotheas handverlesenen Huren zu 
kreuzen. 

»Daemon? Was ist denn los?« 

Und das einzig Unberührte, was er noch besaß, das einzig 
Reine, das er niemandem gegeben hatte, würde ihm 
genommen werden. So wie ihm alles andere genommen 
worden war. 

Wegen der kleinen Schlampe, die gerade sein Bett 
verpestete. 

Sie richtete sich auf. Rutschte an den Rand des Bettes. 
Seines Bettes. »Ich denke, ich gehe jetzt wohl besser.« 

Gehen? Nein, nein, nein. Nicht, bevor er sich von einem 
Teil seiner Wut befreit hatte, einem Teil seines Hasses, 
einem Teil seines Drangs. 

Er hob die rechte Hand. Das Schwarze Juwel in seinem 
Ring blitzte auf. Und er sah, wie sie sich verspannte, als 
schwarze Sperren und Schilde sich um den Raum erhoben 
und sie hier einschlossen. Mit ihm. 


Dies war sein Zimmer, das winzige Stück Friede und 
Privatsphäre, das er für sich beanspruchen konnte. Dies war 
sein Bett, ein Ort, den er mit niemandem teilte. Und ihr 
Körper gehörte ihm. Und er würde damit machen, was er 
wollte. 

Er ging einen Schritt auf das Bett zu und freute sich, als er 
sah, wie sie zitterte. Und zwar nicht vor Erwartung. Die 
kleine Schlampe hatte endlich begriffen, dass sie in seinem 
Bett kein Vergnügen finden würde. 

Er machte noch einen Schritt. 

Sie versuchte zu fliehen, versuchte, vom Bett zu springen. 

Mit einem bösartigen Knurren fing er sie ein, schleuderte 
sie zurück aufs Bett, warf sich auf sie und zwang ihre Beine 
auseinander. Er drückte sich an sie und der Gedanke, dass 
sein Schwanz sie aufspießen würde, sobald er seine 
Kleidung verschwinden ließ, bereitete ihm düstere Lust. 

»Daemon.« 

Mach schon, dachte er. Berufe dich jetzt darauf, dass du 
nicht kontrollieren kannst, was passiert. Nie kontrollieren 
könntest, was passiert. 

Seine Finger schlossen sich um ihre Handgelenke. Immer 
fester und fester. Nur ein wenig mehr Druck und es würden 
Knochen brechen. Unter seinen Fingern raste ihr Puls. Ihr 
Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. 

Er roch ihre Angst. Weidete sich an diesem Geruch. 

Sie drehte den Kopf, als wolle sie es wagen, ihm ihren 
Mund zu verweigern. 

Er grub seine Zähne in die Stelle, an der ihr Hals in ihre 
rechte Schulter überging ... 

Und atmete einen Duft ein, der ihn gleichzeitig beruhigte 
und erregte. Er ließ seine Zunge über die Stelle gleiten und 
schmeckte etwas, das berauschender war als der beste 
Wein. Und wusste, wessen Körper zitternd unter dem seinen 
lag. 

»Jaenelle«, flüsterte er. Er rieb seine Nase an der Stelle, 
atmete den Duft ein, der zu keiner anderen Frau gehören 


konnte. »Jaenelle.« 

Seine Hände entspannten sich, umschlossen immer noch 
ihre Handgelenke, aber sanfter. So sanft. 

»Jaenelle.« Er war in Sicherheit. Er war in Sicherheit. Sie 
würde ihn nicht verletzen, weil er sie begehrte. Sie würde 
ihn nicht bestrafen, weil er sie brauchte. 

Ihr würde er das eine schenken, weil sie die eine war, auf 
die er gewartet hatte. 

Als er den Kopf hob, um in ihr geliebtes Gesicht zu blicken, 
wurde ihm bewusst, dass irgendetwas mit dem Zimmer 
nicht stimmte. 

Es roch nicht nach ihr. Nach ihnen. Es roch nur nach ihm. 

»Küss mich«, flüsterte er, bevor er in einem Kuss versank, 
der grausam zärtlich war. 

Er brauchte sie, konnte ohne sie nicht leben. Und er 
brauchte den Geruch ihrer Erregung, ihre ansteigende Lust, 
um sein Bett zu erfüllen. 

Sein Zimmer. Sein Bett. Und ... 

Er betrachtete die Frau, die ihm mehr bedeutete als alles 
andere. Mein, dachte er. 


Kapitel fünf 


KAELEER 


Theran warf einen Blick auf den Mann, der das 
Frühstückszimmer betrat, und dachte: Raubtier. 

Was auch immer es war, das Daemon Sadi beherrschte, 
für die anderen anwesenden Männer könnte es tödliche 
Folgen nach sich ziehen. Beales Verhalten nach hatte der 
Butler die Gefahr ebenfalls erkannt. Er wirkte, als könne ein 
Zucken zur falschen Zeit damit enden, dass jemandem die 
Eingeweide herausgerissen wurden - oder mit 
Schlimmerem. Der Unterschied zwischen ihnen bestand 
darin, dass Beale etwas anzubieten hatte, was Sadi wollte, 
während er ... 

Er wagte es, das kalte, schöne Gesicht kurz zu mustern, 
bevor er den Blick auf seinen Teller richtete. 

In Dena Nehele beschrieben die Männer es auf zwei Arten, 
wenn ein Mann eine lebhafte Nacht verbracht hatte: hart 
geritten oder gut benutzt. Ein Mann, der gut benutzt worden 
war, erschien voll gesättigter, träger Befriedigung am 
Frühstückstisch. Ein Mann, der hart geritten worden war, 
mochte zwar eine gewisse Befriedigung beim Sex erfahren 
haben, aber er war noch immer gereizt und suchte nach 
einer Entschuldigung, um sich eine andere Art der 
Erleichterung zu verschaffen. Und wenn ein Kriegerprinz 
nach dieser Art von Erleichterung suchte, floss Blut - und zu 
viele Freunde und Familien mussten Tote beklagen. 

Sadi zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm 
gegenüber. Innerhalb weniger Sekunden schenkte Beale 


dem Prinzen Kaffee ein und richtete ihm, ohne zu fragen, 
einen Teller her. 

»Es wird in ein paar Minuten fertig sein«, sagte Beale 
leise. 

Nickend griff Sadi nach der Tasse mit dem schwarzen 
Kaffee. 

Untertöne. Jeder Mann, der in Terreille lebte, lernte, sie 
herauszuhören. Sogar jemand, der sein Leben in den Lagern 
der Geächteten verbracht hatte. 

In Beales Stimme lag Sorge - und Verständnis. Die gleiche 
Sorge, die Theran bei älteren Männern gehört hatte, wenn 
sie versucht hatten, einen jüngeren Mann aufzubauen, der 
durch Schlafzimmerspielchen gequält worden war. Und 
bevor Beale das Zimmer verließ, glaubte Theran einen 
Moment lang, der Butler wolle tröstend eine Hand auf Sadis 
Schulter legen. 

Er erkannte die Zeichen und wusste, was sie bedeuteten. 
Aber wer im Namen der Hölle wäre mutig genug - oder 
dumm genug - einen Kriegerprinzen mit Schwarzen Juwelen 
zu quälen? 

Sadis Frau. 

Die erste Begegnung zwischen Lady Angelline und Sadi, 
die er miterlebt hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass 
Daemon völlig auf sie fixiert war, sobald sie den Raum 
betrat. Er hatte gedacht, das läge daran, dass sie sich noch 
im ersten Jahr ihrer Ehe befanden - einer Zeit, in der die 
Gedanken eines Mannes sich nie weit vom Bett entfernten. 

Jetzt begann er, sich gewisse Fragen zu stellen. Wer war 
Jaenelle Angelline? Er hatte von Sadi gehört - wer kannte 
die Geschichten über den Sadisten nicht? -, aber die Frau 
des Prinzen, die Adoptivtochter des ehemaligen 
Kriegerprinzen von Dhemlan, war eine Königin ohne Hof, die 
an keinem erkennbaren Ort herrschte. Nicht einmal in dem 
kleinen Dorf, das in der Nähe der Burg lag. Sie trug sehr 
eigenartige Juwelen, wie er sie noch nie zuvor gesehen 
hatte. Und alles, was ihr Leben außerhalb der Burg SaDiablo 


betraf, war im Gespräch oder bei Fragen tabu. Das hatte 
Sadi mehr als deutlich gemacht, als sie gestern Abend zu 
dritt gespeist hatten. 

Was jetzt außerdem noch klar wurde, war die Tatsache, 
dass - egal, wie sie vor den Bediensteten und Gästen 
auftraten, egal, wie sehr man Sadi als die führende Kraft in 
Dhemlan hinstellte - sie diejenige war, die, wenn sich 
abends die Schlafzimmertür hinter ihnen schloss, einen 
Kriegerprinzen bei den Eiern hatte. Und keine Angst davor, 
zuzudrücken. 

Was ihn zu dem unweigerlichen Schluss brachte, dass er 
mit Lady Angelline würde verhandeln müssen, nicht mit 
Prinz Sadıi. 

Dann blickte er auf und bemerkte, dass dieser schläfrige 
Blick aus den goldenen Augen auf ihn gerichtet war. Es die 
ganze Zeit über gewesen war, wahrend seine Gedanken 
abgeschweift waren. Und ihn beschlich das beängstigende 
Gefühl, dass Sadi ihn bis auf den letzten Tropfen Blut und 
den kleinsten Knochensplitter durchschaute. 

Plötzlich hing Kälte über dem Tisch, zusammen mit einer 
unausgesprochenen Warnung: Halte deine Hände, und deine 
Gedanken, von meiner Frau fern. 

»Prinz?« 

Der Dunkelheit sei Dank, dachte Theran, als Daemon den 
Kopf wandte, um den Butler anzusehen, der in der Tür stand. 

Beale nickte einmal. 

Daemon schob seinen Stuhl zurück, zögerte einen 
Moment und rief dann ein Blatt Papier herbei, das er auf den 
Tisch fallen ließ. 

»Dies sind die Bedingungen, zu denen ihr für Dena Nehele 
eine Königin aus Kaeleer bekommen könnt«, sagte Daemon. 
»Du kannst sie durchsehen und mir deine Entscheidung 
später mitteilen.« 

Theran wartete, bis Daemon den Raum verlassen hatte. 
Dann stieß er einen erleichterten Seufzer aus. 


Wenn er dem Butler erzählte, er wolle einen Spaziergang 
über das Anwesen machen, könnte er es vielleicht schaffen, 
auf die Winde aufzuspringen und den Bergfried zu erreichen, 
bevor irgendjemand bemerkte, dass er verschwunden war. 
Vielleicht könnte er diesen hayllischen Bibliothekar 
überreden, mit ihm das Tor zu durchqueren, und so nach 
Terreille zurückkehren. 

Vielleicht wirfst du auch einfach die einzige Chance weg, 
jemanden zu finden, der deinem Volk eventuell helfen 
könnte. Wenn du jetzt wegläufst, lässt du sie alle im Stich. 
Jared und Blaed wären nicht weggelaufen. Sie hätten Angst 
gehabt - beim Feuer der Hölle, sie waren ja nicht blöd -, 
aber sie wären nicht weggelaufen. 

Und genauso wenig würde er es tun. 

Nachdem er wenigstens das beschlossen hatte, nahm 
Theran das Blatt Papier und sah sich die Bedingungen an. 


Mit dem beladenen Frühstückstablett in der Hand blieb 
Daemon vor der Schlafzimmertür stehen. 

Kontrolle, verdammt. Schließ es weg. Zügele es. 

Er war Daemon Sadi, der Kriegerprinz von Dhemlan, 
Ehemann von Jaenelle Angelline. Heute Morgen war das 
alles, was er war. Alles, was er sich zu sein gestatten würde. 

Die Selbstkontrolle, die er sich auferlegte, erstickte ihn 
fast. Er schritt durch die Schlafzimmertür und die Schilde, 
die den Raum noch immer umschlossen. Als er beim ersten 
Morgenlicht aus dem Zimmer geschlichen war, hätte er die 
Sperren und Schilde zu Rot verwandeln können, was Jazen 
ferngehalten, Jaenelle aber die Möglichkeit gegeben hätte, 
zu gehen. Er hatte es nicht getan. Also lag sie immer noch 
in seinem Bett, unter den Decken vergraben, genau wie er 
sie zurückgelassen hatte. 


Nicht ganz, erkannte er, als er um das Bett herumging 
und sie sah. Sie war lange genug aufgestanden, um das 
Unterkleid anzuziehen - und höchstwahrscheinlich lange 
genug, um zu bemerken, dass er sie im Zimmer des 
Gefährten eingeschlossen hatte. 

Ihre Augen öffneten sich. Er war sich nicht sicher, wer ihn 
ansah - Jaenelle, seine Frau ... oder Hexe. 

»Ich bin noch unentschieden, ob ich äußerst zufrieden mit 
dir oder äußerst sauer auf dich sein soll«, sagte sie. 

Mit einem Funken Hoffnung, da er nicht gedacht hatte, 
dass überhaupt die Möglichkeit bestehen könnte, dass sie 
zufrieden war, hob er das Tablett, um ihre Aufmerksamkeit 
darauf zu lenken. »Ich habe dir Frühstück gebracht.« 

»Hast du auch Kaffee mitgebracht?« 

»Ja.« Natürlich hatte er Kaffee mitgebracht. Ohne hätte er 
sich nicht ins Zimmer getraut. 

Er wartete, bis sie sich aufgesetzt und es sich gemütlich 
gemacht hatte, bevor er das Tablett auf ihren Schoß stellte. 

Ein scharfer Blick von ihr sorgte dafür, dass er sich 
vorsichtig auf die Bettkante setzte. Er sagte nichts, während 
sie die Sachen auf dem Tablett inspizierte. 

»Gemüseomelette und« - ihre Augenbrauen hoben sich, 
als sie das andere anschnitt - »Meeresfrüchteomelette.« 

»Ich musste Mrs. Beale überreden, etwas von den Shrimps 
und dem kalten Hummer abzugeben, die sie für das 
Mittagessen eingeplant hats, erklärte er. 

Sie nahm einen Bissen von den Meeresfrüchten - ohne ihn 
anzusehen. »Hast du etwas gegessen?« 

»Hatte keinen Hunger.« Er hatte solche Angst vor dem, 
was nun passieren würde, dass ihm allein bei dem 
Gedanken an Essen schlecht wurde. 

»Ich erwarte eine Erklärung«, sagte Jaenelle ruhig. 

»Liebes, es tut Mir -« 

»Eine Erklärung, Daemon, keine Entschuldigung.« 

Er verschluckte die Worte und schloss die Augen. Eine 
Entschuldigung wäre einfacher gewesen. 


»Letzte Nacht ist bei dir etwas durchgebrannt, wie ich es 
noch nie zuvor erlebt habe. Ich denke, ich habe es 
provoziert - oder war zumindest der Tropfen, der das Fass 
zum Überlaufen gebracht hat. Ich wüsste gerne, warum.« 

»Du hast gar nichts provoziert«, knurrte er, als er in die 
saphirblauen Augen blickte. »Es war nicht ...« Er würde 
nicht zulassen, dass sie die Schuld dafür auf sich nahm. 
Nicht einmal ein Quäntchen Schuld. Aber wie sollte er es 
erklären? Wo sollte er anfangen? 

Sie nippte an ihrem Kaffee und wartete. 

»Das Zimmer des Gefährten ist eine Art Heilige Stätte«, 
begann er und wählte jedes Wort mit Bedacht. »Ein Ort, an 
dem ein Mann seine Schilde senken kann. Ein Ort, an dem 
er sich nicht verstellen muss.« 

Sie biss in ein Stück Toast und kaute langsam. »Hast du 
das Gefühl, dich für mich verstellen zu müssen, Daemon?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Nicht bei dir. Aber ... 
den Großteil meines Lebens musste ich mich verstellen, 
musste wachsam sein, außer in den wenigen, kostbaren 
Stunden am Tag, die ich für mich hatte. Und auch wenn die 
Dinge jetzt anders liegen - ganz anders -, habe ich gerne 
einen Raum nur für mich. Manchmal komme ich 
nachmittags hier rauf, lege mich für eine Stunde aufs Bett 
und lasse meine Gedanken schweifen.« In dem Wissen, dass 
er dabei in Sicherheit war. 

Sie schnitt ein Stück vom Meeresfrüchteomelette ab und 
hielt die Gabel hoch. 

Sein Magen verkrampfte sich, aber er sah ihr weiter in die 
Augen, während er sich vorbeugte und die Gabe annahm. 

»Es ist nichts Schlimmes daran, einen Ort zu haben, an 
dem man alleine sein kann«, sagte Jaenelle. »Die Hütte in 
Ebon Rih ist mein Rückzugsort, den ich nur ganz selten teile, 
sogar mit denen, die ich liebe. Das verstehe ich also.« 

»Während der ganzen Jahre in Terreille musste ich hart 
kämpfen, um einen Rückzugsort zu haben«, sagte er leise. 


Als er nicht weitersprach, kramte Jaenelle auf dem Tablett 
herum. »Ah, da ist noch eine Gabel.« Sie gab sie ihm. »Iss 
während der Pausen.« 

Er war sich nicht sicher, ob die Aufforderung zu essen eine 
subtile Art der Bestrafung war oder eine Bestätigung dafür, 
dass die letzte Nacht sie doch mehr aufgewühlt hatte, als 
sie zugeben wollte. Sonst hätte sie, als Heilerin, gewusst, 
dass er nicht essen konnte. 

Er nahm sich ein Stück Toast und einen Bissen von dem 
Gemüseomelette. Und musste schwer schlucken, damit es 
unten blieb. 

»Ich brauchte einen Rückzugsort«, sagte er. »Um bei 
Verstand zu bleiben, brauchte ich einen solchen Ort. Mein 
Zimmer. Mein Bett. Tabu für jeden anderen.« 

Sie trank Kaffee. Tupfte sich den Mund mit einer Serviette 
ab. »Du hättest mich bitten können, zu gehen.« 

»Ich wollte nicht, dass du gehst.« Er starrte auf das 
Tablett, da er ihr nicht mehr in die Augen sehen konnte. »An 
jedem Hof gab es immer eine, die die Grenzen nicht 
respektiert hat. Eine, die als Lektion für die anderen 
herhalten musste. Immer eine kleine Schlampe, die dachte, 
ich würde im Privaten nachgeben, wo ich es in der 
Öffentlichkeit nicht tat. Und dann war sie da, eines Nachts, 
verführerisch angezogen, und verteilte ihren Gestank in 
meinem Bett.« 

Jaenelle zuckte zusammen. 

»Ich habe sie verletzt, Jaenelle. Selbst wenn ich sie am 
Leben gelassen habe, habe ich sie verletzt. Sie haben das 
bisschen Frieden zerstört, das ich mir schaffen konnte. 
Haben versucht ein Bedürfnis hervorzulocken, ein 
Verlangen, eine körperliche Reaktion. Die mich zu einer 
noch brutaleren Sklaverei verdammt hätte, sobald Dorothea 
bewusst geworden wäre, dass ich hart werden konnte. Und 
in gewisser Weise haben diese kleinen Schlampen es 
geschafft. Sie haben ein Bedürfnis hervorgerufen, sie zu 
verletzen, ein Verlangen, Schmerzen zuzufügen. Die 


körperliche Reaktion war nicht die, die sie wollten, aber sie 
haben eine bekommen - und mussten den Rest ihres Lebens 
die Alpträume ertragen.« 

»Daemon«, sagte Jaenelle sanft. 

Er konnte jetzt nicht aufhören. »Dann, letzte Nacht, das 
Gespräch mit Theran, die Erinnerung an Jared und das letzte 
Mal, als ich ihn gesehen habe - und die Jahre, die darauf 
folgten. Diese Jahre waren nicht einfach für mich.« 

»Diese Erinnerungen haben dich letzte Nacht beherrscht.« 

»Ja. Und dann war ich hier, in meinem Zimmer, an 
meinem Rückzugsort, und habe versucht, meine Gefühle 
unter Kontrolle zu bekommen. Ich habe mit dir gesprochen, 
dich aber nicht wirklich wahrgenommen. Habe dir zugehört, 
dir aber keine Aufmerksamkeit geschenkt, während ich mich 
ausgezogen habe. Ich war immer noch in diese andere Zeit 
aus meinem Leben versunken. Und dann habe ich mich 
umgedreht ...« 

»Und eine Erinnerung gesehen.« 

»Tausend Erinnerungen.« Daemon schluckte schwer. »Ich 
habe den Körper gesehen, aber nicht das Gesicht. Ich habe 
die Kleidung gesehen, aber nicht die Person, die sie trug. 
Und mein schlimmster Alptraum aus diesen Jahren wurde 
Wirklichkeit. Ich war so erregt, dass ich mich nicht 
abwenden konnte von dem, was ich wollte. Was ich 
brauchte. Es war, als wäre ich ohne jede Vorwarnung in die 
Brunst geworfen worden. Und dann hast du dich bewegt, als 
wolltest du gehen, und -« Er biss die Zähne zusammen. 

Jaenelle füllte ihre Kaffeetasse wieder auf und fügte 
langsam Sahne und Zucker hinzu. »Letzte Nacht hast du mir 
Angst gemacht.« 

Er ließ den Kopf hängen. »Ich weiß.« 

»Das war mehr als die Brunst, Daemon.« Sie zögerte. 
»Wenn du in der Brunst gefangen bist, weißt du, wer ich bin. 
Letzte Nacht ... ich war mir nicht sicher, ob du wusstest, wer 
unter dir lag - oder ob es eine Rolle für dich gespielt hat.« 


»Ich wusste es nicht«, gab er zu. »Nicht, bis ich dich 
berührt habe. Und dann ...« Der Geruch der letzten Nacht 
erfüllte den Raum, und jeder Gedanke ermutigte seinen 
Körper, sich daran zu erinnern, was er getan hatte, als sie 
unter ihm lag. Jeder Gedanke ermutigte den Teil seines 
Wesens, den er so dringend unterdrückt halten wollte, 
wieder zu erwachen, zu spielen, wieder den Tanz mit ihr zu 
tanzen. 

Nach langem Schweigen sagte Jaenelle: »Sprich es aus.« 

»Als ich dich berührt habe, als mir klar wurde, wo wir 
waren, dass ich erregt war, weil du es warst, hatte ich nur 
einen Gedanken: Es war mein Zimmer, mein Bett, und du 
warst ... mein. Und niemand würde mich davon abhalten, 
dich zu besitzen. Niemand würde mich davon abhalten, alle 
Bedürfnisse zu stillen.« 

Er griff nach der Kaffeetasse, überlegte es sich dann 
anders und nahm noch einen Bissen Omelette. 

»Sobald ich wusste, dass du es bist«, sagte er leise, 
»waren all die Dinge, die ich so viele Jahre lang gehasst 
hatte, plötzlich die Dinge, die ich wollte. Ich wollte deinen 
Geruch auf meinen Laken. Ich wollte in anderen Nächten in 
diesem Bett liegen und mich daran erinnern, wie ich dich 
genommen habe.« 

Als sie nichts erwiderte, stocherte er im Essen herum, aß, 
um etwas zu tun zu haben. 

Schließlich sagte sie trocken: »Du warst schon ziemlich 
einseitig orientiert letzte Nacht. Mein, mein, mein. Ich 
schätze, das hat den besitzergreifenden Teil deines Wesens 
angestachelt, was?« 

Er lachte rau. »Schätze schon.« 

Sie nahm das Unterkleid zwischen Daumen und 
Zeigefinger. »Was das angeht, tut es mir leid, dass es 
schlimme Erinnerungen geweckt hat. Ich werde -« 

»Es wieder tragen? Bitte?« 

Sie musterte ihn wachsam. 


Er strich kurz über ihre Hand, der erste Körperkontakt, seit 
er das Zimmer wieder betreten hatte. »Schlechtes Timing. 
Wenn ich dich in diesen Sachen in deinem Schlafzimmer 
gesehen hätte - oder auch hier, in jeder anderen Nacht ... 
Na ja, ich kann nicht behaupten, dass das Endergebnis ein 
anderes gewesen ware. Aber die Gründe, warum ich auf 
diese Kleidung reagiert hätte, schon.« 

Was ihn auf eine Frage brachte, die ihm letzte Nacht nicht 
in den Sinn gekommen war: »Warum hast du das eigentlich 
getragen?« 

Sie wurde rot. Zuckte mit den Schultern. Spielte mit der 
Kaffeetasse. 

Er wartete, ganz das geduldige Raubtier. 

»Ich hab da so ein Buch gelesen. Und als die Frau so 
etwas getragen hat, hat der Mann ...« Wieder ein 
Schulterzucken, mehr Spielerei. 

Er versuchte sich daran zu erinnern, was sie in letzter Zeit 
gelesen hatte, kam aber auf keinen der Titel. »Vielleicht 
sollte ich das Buch mal lesen, um auf ein paar Ideen zu 
kommen.« 

»Du brauchst keine Ideen.« 

Er war sich ziemlich sicher, dass das ein Kompliment sein 
sollte. 

Da er sich jetzt besser fühlte und das Essen vor seiner 
Nase stand, aß er noch ein wenig. 

»Wirst du es wieder tragen?« 

»Für eine Nacht in diesem oder im anderen 
Schlafzimmer?«, fragte Jaenelle sanft. 

»Sowohl als auch«, antwortete er genauso sanft. 

Ein langsames, verwegenes Lächeln. »Statt zu 
verhandeln, welches Bett wir benutzen, sollten wir vielleicht 
einfach eine Münze werfen, um zu sehen, wer oben liegt.« 

Letzte Nacht hatte er dominiert, besessen, sie unter 
seinem Körper und seiner Kontrolle gehalten. Nun stand ihm 
das Bild vor Augen, wie sie ihn ritt, ihr Körper ein 
aufreizender Schatten, bedeckt von dem Unterkleid, ihre 


Beine in diesen dünnen weißen Strümpfen. Ihre Finger 
glitten an ihren Beinen entlang zur feuchten Haut oberhalb 
der Strümpfe, hinauf zu jener nassen Hitze, die ihn 
umschloss. 

Das Bild blieb in seinem Kopf, aber der Ton veränderte 
sich. Wurde mit dunkler, scharfer Spannung erfüllt, als ihr 
bewusst wurde, dass nicht sie es war, die die Kontrolle 
besaß, dass er immer noch ... 

Er fuhr zurück und knurrte, als direkt vor seinem Gesicht 
mit den Fingern geschnipst wurde. 

Jaenelle starrte ihn an. »Ich weiß ja nicht, wohin deine 
Gedanken gerade abgeschweift sind, aber wenn ich danach 
gehe, wie glasig deine Augen geworden sind - Mutter der 
Nacht, wir haben keine Zeit für das, woran du gerade 
gedacht hast.« 

Sie hatten so viel Zeit wie sie wollten. Wer würde es 
wagen, sie zu unterbrechen? 

»Ich fahre heute nach Dharo, schon vergessen?« 

Weg? Sie wollte weg? 

»Daemon. Du hast einen Gast, schon vergessen?« 

Theran. Fremder. Mann. Rivale. 

»Daemon.« 

Sie packte sein Handgelenk. Mit Muskelkraft hätte er den 
Griff mühelos lösen können. Aber ihre Berührung, ihr Wille, 
war die einzige Kette, die stark genug war, ihn zu bändigen. 

Er verlagerte sein Gewicht auf dem Bett und versuchte 
eine bequeme Position zu finden. Versuchte, sie nicht 
anzuknurren, weil sie ihm das Recht verweigerte, einen 
Rivalen auszuschalten. 

Sie stieß den Atem aus und verharrte mit den Fingern an 
seinem Handgelenk. 

»Du wirst dich nicht fangen können, wenn ich heute hier 
bleibe. Und wenn du dich nicht fängst, wird Prinz Theran 
sterben.« 

Sie hatte Recht, das wussten sie beide. 


»Und du musst aus diesem Zimmer raus, bis es gereinigt 
und gelüftet wurde.« 

Auch damit hatte sie Recht. Aber ... 

Er war nicht mehr Daemon. Nicht völlig. Diese andere 
Seite von ihm wartete dicht unter der Oberfläche, wollte 
tanzen, wollte spielen. Wollte ihr einen Hauch von Angst 
einflößen, während er ihren Körper erregte und ihr ein Fest 
von Orgasmen verschaffte, von wilden Schreien bis zu 
leisem, hilflosem Stöhnen. 

Er fasste sie am Nacken und zog sie sanft, vorsichtig, 
unnachgiebig zu sich heran. Sein Mund öffnete sich und 
verharrte nur einen Atemzug von ihrem entfernt. 

»Küss mich.« Keine Bitte. Ein geschnurrter Befehl. 

Sie zitterte ein wenig, als ihre Lippen seine trafen. Als ihre 
Zunge seine berührte. 

Ein sanfter Kuss. Ein andauernder Kuss, der durch das 
Versprechen von Feuer am Ende des Tages beruhigte. 

Er lehnte sich zurück und zwang sein Gehirn, seine Libido 
- und den Sadisten - von all den Gedanken daran 
abzulassen, was sein Körper mit ihrem anstellen wollte. 

»Verzeihst du mir?«, fragte er. 

»Letzte Nacht? Ja. Dass du das Meeresfrüchteomelette 
aufgegessen hast? Das muss ich mir noch überlegen.« 

Er schaute auf das Tablett und erkannte, dass er saubere 
Arbeit geleistet und die Teller leer geräumt hatte. »Ich habe 
aber nichts vom Kaffee getrunken«, murmelte er. 

Jaenelle fletschte in einem wilden Grinsen die Zähne und 
kniff ihn sanft in die Wange. »Deswegen hast du ja auch 
noch alle Finger.« 


Daemon verließ die Gemächer des Gefährten und spürte die 
dunkle Präsenz in den Zimmern gegenüber. Als sein Blick 
auf die Tür zum Wohnzimmer seines Vaters fiel, erzitterte er. 


So viel er Jaenelle bei dem Versuch, die letzte Nacht zu 
erklären, auch gesagt hatte - es gab so viel mehr, das er 
nicht gesagt hatte. Nicht sagen konnte. Nicht ihr. 

Er war nicht im Gleichgewicht, war nicht sicher, ob man 
ihm vertrauen konnte, wenn er mit ihr zusammen war - und 
das erschreckte ihn bis ins Mark. 

Er ging über den Flur, klopfte an und wartete darauf, dass 
die tiefe Stimme seines Vaters die Erlaubnis gab, 
einzutreten. Dann schloss er hastig die Tür hinter sich, lief 
zu dem Sessel, in dem Saetan lesend saß, und sank auf die 
Knie. 

»Vater.« 

Saetan schloss das Buch, nahm seine Lesebrille ab und 
ließ sie verschwinden. »Was ist passiert?« 

Jaenelles ausbleibende Wut und ihre Bereitschaft, ihn zu 
verstehen, hatten ihm dabei geholfen, eine oberflächliche 
Ruhe, eine brüchige Kontrolle zu bewahren, welche die 
dahinter brodelnde Hässlichkeit für kurze Zeit verborgen 
hatte. 

Aber hier und jetzt saß er einem Mann gegenüber, der 
nicht zögern würde, ihn zu bestrafen, wenn er bestraft 
werden musste. Der nicht zögern würde, ihn zu verletzen, 
wenn das nötig war, um die Schuld zu begleichen. Der 
verstehen würde, wie tief seine Schuld war. 

»Vater«, sagte er mit brechender Stimme. »Ich habe 
Jaenelle verletzt. /Ich habe Jaenelle Angst gemacht.« Diese 
Worte hätten für die meisten wenig Bedeutung, doch Saetan 
würde wissen, wie viel es brauchte, um Hexe zu ängstigen. 

»Erzähl es mir«, sagte Saetan. 

Er erzählte Saetan alles. Wirklich alles. Und als er fertig 
war, verbarg er sein Gesicht im Schoß seines Vaters ... und 
weinte. 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben, dachte Saetan, während er 
Daemon übers Haar strich und mit der Bewegung seiner 
Hand einen Beruhigungszauber um seinen Sohn legte. 


Es hätte schlimmer sein können. Wesentlich schlimmer. Es 
war eine schmerzliche Erinnerung daran, dass Daemons 
Geist und Verstand zweimal gebrochen worden waren - und 
ganz gleich, wie stark ein Mann war, ganz gleich, wie gut er 
heilte, es blieben immer Narben zurück, die nicht heilen 
würden. Doch er konnte seinem Sohn helfen, mit den 
Ängsten umzugehen, welche die vergangene Nacht geweckt 
hatte. 

»Bist du bereit, mir zuzuhören?«, fragte Saetan leise. 

Was ihm Sorgen machte, war das Wissen, dass Daemon, 
sollte er von ihm verlangen, sich auszuziehen und sich auf 
den Boden zu legen, um ausgepeitscht zu werden, bis er 
keine Haut mehr auf dem Rücken hätte, nicht zögern würde. 
Es nicht hinterfragen würde - solange die Strafe mit dem 
Versprechen verbunden war, dass Jaenelle ihm die letzte 
Nacht wahrhaftig verzeihen würde. 

Daemon nickte, das Gesicht immer noch in Saetans Schoß 
vergraben. 

»Ich bin hier, weil Jaenelle mich gebeten hat, zu kommen 
- nicht weil sie mich braucht, sondern du.« 

»Sie braucht eine Heilerin«, flüsterte Daemon. 

Und du brauchst mehr als eine Heilerin. Und die Hexe mit 
der Fähigkeit, wieder zusammenzufügen, was zerbrochen 
worden war, befand sich gerade auf der anderen Seite des 
Korridors. »Ich werde mich darum kümmern und dir sagen, 
was nötig ist. Ich werde mir auch etwas ausdenken, um 
deinen Gast zu beschäftigen.« Und was wäre das doch für 
ein Spaß. 

»Aber jetzt«, fuhr er fort und zog Daemon sanft an den 
Haaren, »brauchst du Ruhe. Ich will also, dass du dir das 
Gesicht wäschst, dich ausziehst und in mein Bett legst.« 

Er spürte das Zucken und kannte den Grund. Ein 
Kriegerprinz konnte nicht aus seiner Haut und einen 
anderen Mann aus irgendeinem Grund in das eigene Bett zu 
lassen, war ein unausgesprochener Liebesbeweis. Sein Bett 
war eine verbotene Zone gewesen, aber seine Jungen 


hatten immer dort schlafen dürfen, wenn sie aufgewünhlt 
oder traurig gewesen waren. Manchmal hatte er ihnen 
Gesellschaft geleistet und sie im Arm gehalten, während sie 
ihm ihre kleinen Leiden und Geheimnisse zugeflüstert 
hatten; manchmal hatte er nur neben dem Bett gesessen 
und ihnen etwas vorgelesen. So oder so wussten seine 
Jungen, dass sie dort sicher waren, dort beschützt wurden. 
Und manchmal war dieses Wissen alles, was sie brauchten. 

»Wirklich?«, fragte Daemon mit genug Zweifel in der 
Stimme, um Saetan das Herz zu brechen. 

»Wirklich. Ich werde dir sogar eine Geschichte vorlesen, 
nachdem ich mich um ein paar Sachen gekümmert habe. 
Und jetzt geh.« 

Als Daemon aufstand, konnte er nicht verbergen, wie 
zittrig er sowohl körperlich als auch emotional war. Er 
schluckte, einmal, zweimal. Dann rannte er ins Bad und 
schlug die Tür zu. 

Einen Moment später schloss sich ein Hörschutz um das 
Badezimmer, um die Geräusche von Daemons 
krampfhaftem Würgen zu verbergen. 

Seufzend ging Saetan über den Flur und klopfte an die Tür 
zu Jaenelles Wohnzimmer. 

Sie kam offenbar gerade aus dem Bad, denn sie trug 
einen Morgenmantel und ihr goldenes Haar war noch feucht. 
Er entdeckte keine Angst in den saphirblauen Augen, die ihn 
musterten, aber er sah Sorge. 

Mithilfe der Kunst ließ er einen Schemel zu ihrem Sessel 
hinüberschweben und setzte sich ihr gegenüber. 

»Wie geht es ihm?«, fragte Jaenelle. 

»Eins nach dem anderen. War es Vergewaltigung?« Werde 
ich meinen eigenen Sohn hinrichten müssen? 

In ihren Augen zeigte sich erst Schock, dann Wut. »Nein.« 

»Sagst du das, um ihn zu schützen, weil er dein Ehemann 
Iist?« 

»Nein.« Ihre Stimme war eiskalt und hart wie Stahl. »Ich 
sage das, weil es keine war. Er hat mir die Wahl gelassen, 


Saetan. Er hat mich gebeten, zu bleiben, sagte mir aber, ich 
könne gehen. Ich habe mich entschlossen, zu bleiben.« 

Erleichterung durchflutete Saetan. Daemon hatte sich 
nicht daran erinnern können, ihr eine Wahl gelassen zu 
haben. Obwohl der Begriff nicht gefallen war, hatte die 
Angst, dass er eine unverzeihliche Grenze überschritten 
haben könnte, in jedem Wort mitgeschwungen, das Daemon 
ausgesprochen hatte. 

»Du musst eine Heilerin aufsuchen, Hexenkind.« 

»Ich bin eine Heilerin.« 

Und eine Schwarze Witwe und Königin. Eine von drei 
Hexen in ganz Kaeleer mit der dreifachen Gabe. 

»Dann brauche ich eine genaue Aufzählung deiner 
Verletzungen.« Jaenelle war seine Adoptivtochter, Daemon 
war sein Sohn. Noch dazu war er ihr Haushofmeister 
gewesen. Das würde für keinen von ihnen angenehm 
werden, aber sie würden dieses Gespräch führen müssen. 
»Bevor du die Sache als unwichtig abtust, weil du mir 
gegenüber nicht offen sein willst, solltest du eines 
bedenken: Was auch immer letzte Nacht in Daemon 
zerbrochen ist, könnte zerbrochen bleiben, wenn es nicht 
schnell wieder geflickt wird. Und wenn es zerbrochen bleibt, 
wird dein Ehemann in Zukunft vielleicht nur noch davon 
traumen können, jemals wieder mit dir zu schlafen.« 

»Weiß er denn wirklich, was letzte Nacht passiert ist?« 

Saetan runzelte die Stirn. »Ich hatte den Eindruck, er 
hätte dir einiges davon erklärt.« 

»Ja, das hat er.« Jaenelle musterte ihn einen Moment lang, 
dann schob sie die Ärmel ihres Morgenmantels zurück und 
streckte ihm die Handgelenke entgegen. 

Hässliche Quetschungen. Seine eigenen Handgelenke 
schmerzten aus Mitgefühl. 

»Das ist das Schlimmste«, erklärte Jaenelle und schob die 
Ärmel wieder runter. »Es gibt noch ein paar andere 
Abdrücke, von Knutschflecken, aber wenn ich mir so 


überlege, wo die liegen, werde ich sie dir bestimmt nicht 
zeigen.« 

Aufgrund von Daemons Ängsten hatte er wesentlich 
ernstere Verletzungen erwartet, und Jaenelles belustigt 
schnippischer Ton beruhigte ihn. 

»Ich bin etwas wund, aber das liegt an der Dauer, nicht an 
der Art und Weise, und zu jeder anderen Zeit wäre er 
deswegen voll selbstzufriedenem Mitgefühl«, fuhr Jaenelle 
fort. »Und nach der sportlichen Betätigung mit Nachteule 
und Daemon habe ich einen Muskelkater in den Beinen, der 
dafür sorgt, dass ich in den nächsten Tagen überhaupt 
nichts mehr reiten will.« 

Saetan ließ zu, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln 
verzogen. »Das ist alles?« 

»Das ist alles.« 

Sein Lächeln verschwand. Das konnte nicht alles sein. »Er 
hat dir Angst gemacht. Darin liegt der springende Punkt für 
ihn. Er hat dir Angst gemacht.« 

»Ja, das hat er«, erwiderte Jaenelle leise. »Er wusste nicht, 
wer ich war, Saetan. Er wusste nicht, wo er war. Er war in 
einer kranken Erinnerung gefangen. Und als mir das 
klarwurde, wusste ich, dass ich ihn verletzen müsste, falls er 
mich verletzen sollte. Denn mit körperlichem Schmerz hätte 
er wesentlich besser leben können als mit dem Wissen, mir 
mehr als nur ein paar unbeabsichtigte Quetschungen 
zugefügt zu haben.« 

»Hättest du ihn verletzen können?«, fragte Saetan. »Wärst 
du stark genug, ihn aufzuhalten?« 

Sie ballte ihre rechte Hand zu einer losen Faust. Als sie die 
Hand wieder öffnete ... 

An ihren Fingern saßen keine menschlichen Nägel mehr. 
Es waren die Krallen einer Raubkatze, mit denen sogar ein 
leichter Schlag ernsthaften Schaden verursachen konnte. 

»Ich verstehe«, sagte Saetan sanft. Eine körperliche 
Verletzung, sogar wenn sie ihn dauerhaft verkrüppelt hätte, 
wäre für Daemon weniger vernichtend gewesen. Das hatte 


sie gewusst - und die Waffe ihrer Wahl hätte jeden Mann 
schlagartig in die Gegenwart zurückgeholt. 

»Tja.« Jaenelle schloss die rechte Hand und fuhr sich dann 
mit ihren normalen Fingern durchs Haar. »Ich fahre heute 
nach Dharo. Aaron sollte inzwischen angekommen sein.« 

»Aha?« Er sagte es betont neutral, doch er fragte sich, ob 
Jaenelle wirklich ehrlich war, was ihre eigene Gefühlslage 
anging. Er verstand, warum sie ihn in den frühen 
Morgenstunden hierherzitiert hatte - damit er da war, wenn 
Daemon ihn am meisten brauchte. Der Ruf nach Aaron 
jedoch könnte den Wunsch verstecken, hier wegzukommen. 

»Aha.« Die Saphiraugen durchdrangen ihn - und 
erkannten alles, was er nicht aussprach. »Der Grund für 
diesen Besuch hat sich geändert, aber er war schon seit 
einigen Tagen geplant. Ich bin nicht verletzt, Papa. Das 
verspreche ich dir. Ich bin ... etwas durch den Wind. Das will 
ich gar nicht bestreiten. Aber ich bin nicht verletzt.« 

Er nickte. 

Sie legte ihre Hand auf die seine. »Wirst du heute hier 
bleiben? Für ihn da sein? Ich glaube, im Moment kannst du 
mehr zu seiner Heilung beitragen als ich.« 

»Ja, ich bleibe.« 

Ihre Finger schlossen sich um seine. »Daemon kann nicht 
nach Terreille zurückkehren. In Erinnerung an einen Freund 
wird er versuchen, das Richtige zu tun, aber er kann nicht 
nach Terreille reisen.« 

»Er kann sich nicht mehr gegen seine Erinnerungen 
wehren, oder?« 

»Nein. Sein Geist und sein Verstand sind intakt. Er wird 
sich wahrscheinlich wie zerbrochen fühlen, aber das ist eine 
oberflächliche Empfindung, reine Emotion. Die letzte Nacht 
hat ihn nicht wirklich gebrochen. Während einer der Phasen, 
in denen er geschlafen hat, bin ich in den Abgrund 
hinabgestiegen und habe seinen Geist gründlich untersucht, 
ich bin mir also sicher. Aber er wird sich eine Weile lang sehr 


zerbrechlich fühlen. Falls es nötig sein sollte, kann Lucivar 
nach Dena Nehele gehen.« 

»Wenn Lucivar nach Dena Nehele geht, wird er das tun, 
als ziehe er in den Kampf.« 

Jaenelle schnaubte. »Das ist nichts Neues. Lucivar geht 
überallhin, als ziehe er in den Kampf.« 

Saetan lachte leise. Die Wahrheit über das Temperament 
seines eyrischen Sohnes ließ sich nur schwer leugnen. »Na 
schön.« Er hob ihre Hand an, küsste ihre Knöchel und ließ 
sie dann los. »Du machst dich auf den Weg nach Dharo ...« 

»Und du siehst nach unserem Gast?«, fragte Jaenelle 
wissend. 

»Genau das. Aber zunächst werde ich meinem Jungen 
eine Geschichte vorlesen. Ich hatte entweder an 
Rettungseinsatz für Einhorn! oder an Sceltie rettet den Tag 
gedacht -« 

Jaenelles silbriges, samtiges Lachen wärmte sein Herz und 
ließ die letzten Sorgen um dieses Kind verschwinden. 

»- aber ich denke, er wird die Ironie darin, dass ich ihm 
eine Geschichte vorlese, die eher für seinen Neffen geeignet 
ist, nicht zu schätzen wissen«, beendete er den Satz. 
»Zumindest heute nicht.« 

»Nein, das glaube ich auch. Nicht heute.« 

Als ihr Lachen verklang, rief Jaenelle einen der kleinen 
Holzrahmen herbei, die Schwarze Witwen für ihre 
Verworrenen Netze benutzten. »Das Zimmer muss gereinigt 
und gelüftet werden, bevor Daemon es wieder betreten 
kann. Ich denke, Helene wird das hier gut gebrauchen 
können. Marian und ich haben eine Möglichkeit 
ausgearbeitet, ein Schlafzimmer zu reinigen, wenn ein 
Kriegerprinz in der Brunst war. Die Phiole wird mit einem 
einfachen Haushaltszauber geöffnet. Einmal aktiviert, 
absorbiert das Netz die mentalen Gerüche des Zimmers, 
während das Öl die physischen Gerüche aufnimmt. Das 
Ganze dauert ein paar Stunden. Wenn es fertig ist, sieht die 
Spinnenseide des Netzes dick und fettig aus. Dasselbe gilt 


für das Öl. Wir haben noch nicht herausgefunden, wie man 
das Netz oder die Phiole hinterher reinigen kann, also sollte 
das Ganze mit einem Schild versehen und mit Hexenfeuer 
verbrannt werden. Die Asche muss man anschließend 
vergraben, damit sie sich nicht über einen Wind verteilt.« 

Er konnte sich nur wundern, dass niemand früher auf eine 
solche Idee gekommen war. Natürlich war es noch nicht 
besonders oft vorgekommen, dass Schwarze Witwen und 
Haushexen Freundinnen wurden - und bevor Marian und 
Jaenelle angefangen hatten, zusammen spezielle Zauber zu 
entwerfen, hatte seines Wissens nach noch nie jemand 
daran gedacht, diese beiden Arten der Kunst miteinander zu 
kombinieren. 

»Ja«, meinte er, »ich denke, Helene wird das wirklich gut 
gebrauchen können.« Er ließ diesen Gedanken für einen 
Moment beiseite und fragte sie nach etwas, das ihn an 
Daemons Geschichte beunruhigt hatte: »Hexenkind, du 
musst doch gewusst haben, dass Daemon nicht besonders 
gut gelaunt war. Warum hast du etwas getragen, das ...?« 
Wäre sie nicht seine Tochter und seine Königin gewesen, 
hätte er keine Probleme gehabt, die Frage zu stellen. 

»Warum ich sozusagen eine Einladung getragen habe?«, 
hakte sie nach. 

Er nickte. 

Sie fuhr sich durch ihr goldenes Haar. Dann schenkte sie 
ihm einen sowohl belustigten als auch beschämten Blick. 
»Man sagt, wenn ein Mann ein wenig grummelig ist, will er 
manchmal Sex zum Trost, fühlt sich aber nicht sicher genug, 
um darum zu bitten.« 

Der Gedanke, dass Jaenelles Hexensabbat vertrauliche 
Details über ihre Ehemänner und/oder Liebhaber 
austauschte, weckte in ihm den Wunsch, möglichst weit weg 
zu sein. Aber er blieb sitzen und nickte nur. 

»Ich dachte, Daemon hätte schlechte Laune wegen Jared, 
wegen der Erinnerung an einen Freund, der nicht mehr da 
ist. Aber mir war nicht bewusst, dass es mehr war als das, 


bis es zu spät war. Außerdem hatte ich dieses Buch gelesen 
und die Kleidung der Frau darin hat das Interesse des 
Mannes geweckt, also ...« Jaenelle zuckte mit den Schultern. 
»Ich wusste, wenn Daemon kein Interesse hat, würde er die 
Kleidung nicht bemerken und sich der Einladung gar nicht 
bewusst sein.« 

»Wie bitte?« Saetan blinzelte irritiert, sicher, dass er sich 
verhört haben musste. »Daemon soll nicht bemerken, was 
du anhast? Daemon?« 

»Ja, Daemon.« 

»Hexenkind ...« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt er 
vor, es nicht zu sehen, aber er registriert es sehr wohl.« 

»Bevor Surreal nach Ebon Rih zurückgekehrt ist, waren wir 
in Amdarh zusammen einkaufen. Sie hat mir ein paar 
Sachen ausgesucht, von denen sie geschworen hat, sie 
würden dafür sorgen, dass Daemon die Zunge aus dem Hals 
hängt und ihm die Augen aus dem Kopf fallen.« 

»Was für ein schönes Bild«, murmelte Saetan. 

»Also habe ich die Sachen später am Abend anprobiert 
und mich noch gefragt, ob ich wirklich die Nerven dazu 
hätte, sie zu tragen. Da ist Daemon ins Schlafzimmer 
gekommen. Ich weiß nicht mehr, woran er an diesem Tag 
gearbeitet hatte, aber er wirkte erschöpft. Bevor ich 
irgendetwas sagen konnte, hat er mich kurz angestarrt und 
dann gemeint, ich wäre nicht warm genug angezogen - ein 
paar Stunden zuvor hatte ein schwerer Wintersturm 
eingesetzt. Er hat mich in seinen warmen Morgenmantel 
gepackt, mir zwei Paar Socken verpasst - ein Paar von 
seinen über einem Paar von meinen - und uns beiden etwas 
Heißes zu trinken gemacht. Dann hat er uns ins Bett 
gepackt und ist prompt eingeschlafen.« 

Saetan presste die Lippen aufeinander, um sich ein 
Lächeln zu verkneifen. Daemons Morgenmantel. Daemons 
Socken. Die Zeichen waren da gewesen, aber weder Jaenelle 
noch Daemon hatten ihre Bedeutung erkannt. 


»Das war nicht das einzige Mal, dass so etwas passiert 
ist«, sagte Jaenelle. »Das ist sehr beruhigend.« 

»Warum das?« 

So viel Verständnis in den Saphiraugen. »Ich will nicht, 
dass er Sex jemals als Pflicht ansieht. Wenn er manchmal 
eine Einladung übersieht, bedeutet das, er fühlt sich nicht 
dazu gezwungen.« 

»Hast du die Sachen noch mal in einer anderen Nacht 
getragen?« 

Sie zögerte lange. »Ja.« 

»Und hast du die Reaktion bekommen, die Surreal 
vorausgesagt hatte?« 

»Nicht unbedingt.« 

Aber wenn man nach der Röte ging, die ihr plötzlich in die 
Wangen stieg, hatte sie eine Reaktion bekommen. 

Er stand auf, küsste sie auf die Stirn, nahm den Rahmen 
mit dem Netz und ging zur Tür. Dann drehte er sich noch 
einmal um. »Bist du ganz sicher, dass es keine weiteren 
Verletzungen gibt, Hexenkind?« 

»Ganz sicher.« 

Diese Versicherung half ihm, besonders als er Jaenelles 
Wohnzimmer verließ und Beale, Helene und Jazen in der Tür 
zum Schlafzimmer des Gefährten vorfand, wo sie schockiert 
in den Raum starrten. 

»Probleme?«, fragte er sanft. Als sie sich zu ihm 
umdrehten, legte er einen Finger an die Lippen. »Prinz Sadi 
ist in meinen Räumlichkeiten. Es wäre besser, ihn nicht zu 
stören.« 

Helene schaute von ihm zum Schlafzimmer und wieder 
zurück. »Wurde jemand verletzt?«, fragte sie mit 
gedämpfter Stimme. 

Sie machten ihm Platz, und als er in der Tür stand, 
verstand er die Frage. 

Keine sichtbaren Schäden im Zimmer Nichts war 
zerbrochen oder zerstört. Sogar das Bett war nicht über die 
Maßen zerwühlt. 


Doch die mentalen Signaturen im Raum, kombiniert mit 
der Schwüle von Sex, ließen seinen Körper verkrampfen. 
Wut und Angst erfüllten das Zimmer, zusammen mit einem 
Hass, der so tief ging, dass er wie bitterer Nebel in seine 
Kehle drang. Hätte er dieses Zimmer betreten, ohne vorher 
zu wissen, dass beide in Sicherheit und unverletzt waren, 
hätte er die Burg auseinandergenommen, um Daemon und 
Jaenelle zu finden, davon überzeugt, dass einer oder beide 
schwer verwundet waren. 

Und unter diesen Spuren lag etwas, das er 
wiedererkannte. Etwas, womit er - und Daemon - sich 
auseinandersetzen mussten. 

Aber noch nicht. Nicht, bevor sein Junge sich wieder 
gefangen hatte. 

Er wandte dem Zimmer den Rücken zu, gab Helene den 
Rahmen mit dem Reinigungsnetz und erklärte ihr, was es 
bewirken würde. 

»Bitte richte den Ladys meinen Dank aus«, sagte Helene. 
»Das wird sehr hilfreich sein, um das Zimmer sauber zu 
bekommen.« Sie schaute zu Beale und Jazen. »Je weniger 
Frauen das Zimmer im Moment betreten, desto besser.« 

»Ich werde bei der Reinigung helfen«, versprach Jazen. 
»Und ich werde sicherstellen, dass die Kleidungsstücke nicht 
ausgelüftet werden müssen.« 

»Ich schicke Holt nach oben, damit er dir hilft«, sagte 
Beale. 

Helene wandte sich wieder an Saetan. »Wir werden das 
Zimmer in ein paar Stunden fertig haben.« 

»Gut«, erwiderte Saetan. »Jazen, bitte hinterlege eine 
komplette Garderobe für den Prinzen in meinem 
Wohnzimmer.« 

»Jawohl, Sir.« 

»Beale? Gibt es sonst noch etwas, das nach meiner 
Aufmerksamkeit verlangt?« 

»Prinz Aaron ist unten im Frühstücksraum und wartet auf 
Lady Angelline«, erklärte Beale. »Der Gast des Prinzen läuft 


im offiziellen Empfangszimmer auf und ab und murmelt vor 
sich hin.« 

»Informiere Prinz Theran, dass in einer Stunde jemand 
verfügbar sein wird, falls er irgendetwas zu besprechen 
wünscht.« 

»Sehr wohl, Höllenfürst.« 

Etwas in Beales Blick verriet ihm deutlich, dass der Butler 
Theran nicht darüber zu informieren beabsichtigte, wer ihm 
für dieses Gespräch zur Verfügung stehen würde. 

Was hatte dieser Kriegerprinz aus Dena Nehele nur an 
sich, das die Männer von Kaeleer so gegen ihn aufbrachte? 

Während er noch über diese Frage nachdachte, ging er in 
sein Schlafzimmer, wo er Daemon in seinem Bett vorfand. 
Der Körper war der eines erwachsenen Mannes, aber die 
Augen, die ihn voller Verzweiflung ansahen, waren die eines 
kleinen Jungen. 

Er setzte sich auf die Bettkante. »Es geht ihr gut«, sagte 
er sanft. »Eigentlich sogar besser als dir.« 

»Da waren diese Quetschungen«, flüsterte Daemon. »An 
ihren Handgelenken. Ich habe sie gesehen.« 

Saetan nickte. »Ja, stimmt. Und ein paar Knutschflecken, 
die sie mir nicht gezeigt hat. Und sie hat Muskelkater in den 
Beinen, aber daran sind Nachteule und du gleichermaßen 
Schuld.« 

»Oh.« 

Ein leichtes Zucken der Lippen; ein Hauch von Belustigung 
in den goldenen Augen. Die verkrampften Schultermuskeln 
lösten sich mit jedem Atemzug. 

Er kannte die Zeichen, hatte schon einmal mit angesehen, 
wie sein Sohn darum gekämpft hatte, sich selbst zu heilen, 
als er geglaubt hatte, Jaenelle für immer verloren zu haben. 

»Also«, fuhr er fort, »es mag ja sein, dass Nachteule und 
du gleichermaßen für den Muskelkater verantwortlich seid, 
aber du bist derjenige mit den Händen. Deshalb würde ich 
vorschlagen, dass du es sein solltest, der Jaenelle heute 
Abend eine ausgedehnte Massage anbietet.« 


Eine unausgesprochene Frage hing in der Luft. Er wartete. 

Schließlich schenkte Daemon ihm ein winziges Nicken. 
Der Haushofmeister des Dunklen Hofes würde dem 
Gefährten nicht raten, sich um das Wohlergehen der Königin 
zu kümmern, wenn er irgendwelche Zweifel daran hätte, 
dass der Gefährte auch willkommen war. 

Da er damit alles getan hatte, was momentan möglich 
war, rief Saetan ein Buch herbei, schlug das 
Inhaltsverzeichnis auf und zeigte auf zwei Geschichten. 
»Welche möchtest du hören?« 

»Beide?« 

Die Antwort ging ihm ans Herz - und schenkte ihm 
Hoffnung, dass Jaenelle Recht haben könnte und Daemon 
zwar im Moment emotional angeschlagen, aber nicht 
wirklich zerbrochen war. 

Daemon hatte keine Erinnerungen daran, dass er diese 
Antwort als kleiner Junge so oft gegeben hatte, dass sie zu 
einem Ritual zwischen ihnen geworden war. Er allerdings 
schon. Und weil er sich erinnerte, rief er seine Lesebrille 
herbei, setzte sie sich geruhsam, gerade so, auf die 
Nasenspitze, und vervollständigte das Ritual mit den 
Worten, die er immer gesagt hatte: »Ja, ich denke, diesmal 
können wir sie beide lesen.« 


Kapitel sechs 


KAELEER 


Erregt und mit einem waghalsigen Gefühl klopfte Theran an 
die Tür des Arbeitszimmers und trat ein, bevor er 
hereingebeten wurde. 

»Beim Feuer der Hölle, Sadi. Sind diese Bedingungen, die 
du da gestellt hast, dein Ernst?« 

Der Mann hinter dem Schwarzholzschreibtisch war nicht 
Daemon Sadi. Es war der zickige alte Sack vom Bergfried. 
Der stellvertretende Historiker und Bibliothekar - der gar 
nicht mehr wie ein liebenswürdiger Beamter wirkte, dessen 
rote Juwelen und Kaste man weitgehend ignorieren konnte. 

jetzt sah er die Ähnlichkeit zwischen Sadi und dem 
hayllischen Kriegerprinzen, der ein Dokument auf den 
Schreibtisch sinken ließ und seine Lesebrille abnahm, wobei 
der Blick seiner goldenen Augen sich keinen Moment von 
Therans Gesicht löste. 

Theran wurde von Angst gepackt, als er die rechte Hand 
des Prinzen sah. Lange, schwarz gefärbte Fingernägel und 
der Ring mit dem Schwarzen Juwel. 

»Dir ist es gelungen, mich zu reizen, noch bevor ich 
damals dieses Zimmer betreten hatte, weshalb wir nicht 
dazu gekommen sind, uns richtig miteinander bekannt zu 
machen. Ich bin Saetan Daemon SaDiablo, der ehemalige 
Kriegerprinz von Dhemlan - und noch immer der 
Höllenfürst.« 


Therans Knie drohten nachzugeben. Er sank auf die Kante 
des Besucherstuhls vor dem Schreibtisch und umklammerte 
die Armlehnen, um sich richtig auf den Sitz zu ziehen. 

»Ich -« Was sollte er dem Höllenfürsten sagen? Sollte er 
sich entschuldigen, dass er bei seinem Besuch auf dem 
Bergfried nicht höflicher gewesen war? 

»Der Art und Weise nach zu schließen, wie du 
hereingekommen bist, möchtest du mit Prinz Sadi über die 
Bedingungen sprechen, die er für den Fall festgelegt hat, 
dass eine Königin aus Kaeleer in Dena Nehele herrschen 
sollte.« 

»Sadi ...« 

»Ist heute Morgen nicht abkömmlich. Du kannst die 
Angelegenheit mit mir besprechen.« 

Möge die Dunkelheit Erbarmen haben. Er wollte jetzt nur 
noch eines - aus diesem Zimmer verschwinden. 

Jared wäre nicht weggelaufen. Blaed wäre nicht 
weggelaufen. 

»Die Bedingungen sind ...« Sadi hatte die Aufgaben des 
Kriegerprinzen von Dhemlan ein paar Monate nach dem 
Rücktritt seines Vaters übernommen. Theran erinnerte sich 
daran, das am Vorabend beim Essen gehört zu haben. Wie 
sollte er seine Einwände gegen diese Bedingungen äußern, 
ohne dass es sich so anhörte, als kritisiere er den Sohn? 
Denn das hier war ein Vater, den er ganz bestimmt nicht 
gegen sich aufbringen wollte. 

»Unvernünftig? Beleidigend? Bösartig?«, bot Saetan ihm 
mit der Andeutung eines bissigen Lächelns an. »Alles hat 
seinen Preis, Prinz Grayhaven. Der Mann, der diese 
Bedingungen ausgearbeitet hat, kennt Terreille sehr gut. 
Besser als du, da dein Wissen sich, wie ich annehme, auf 
dein eigenes Territorium beschränkt. Prinz Sadi weiß 
außerdem sehr genau, wie die Männer in Kaeleer, 
insbesondere die Kriegerprinzen, auf jegliche Art der 
Bedrohung für eine Frau reagieren, geschweige denn für 
eine Königin. Diese Bedingungen mögen dir wie eine 


Fußfessel vorkommen, aber sie wurden genau durchdacht 
und entworfen, um sowohl dein Volk als auch die Königin, 
die zu euch kommen soll, zu schützen.« 

Als ihm bewusst wurde, dass er bei seinem Griff nach den 
Armlehnen das Stück Papier fallen gelassen hatte, sammelte 
Theran es wieder auf und starrte auf die Liste. 

»Ein Jahr? Sie bleibt nur für ein Jahr?« 

»Ein Jahr ist lange genug, damit beide Seiten herausfinden 
können, ob dein Volk eine Herrscherin von außerhalb 
akzeptieren kann - und ob dein Volk wirklich bereit ist, 
wieder den Alten Traditionen des Blutes zu folgen.« 

»Wenn wir nicht wieder so leben wollten wie zu der Zeit, 
als die Graue Lady herrschte, hätten wir uns mit ...« Mit 
einer der Königinnen zufriedengegeben, die wir haben - die 
das, was von uns noch übrig ist, genauso sicher zerstören 
würde wie eine von Dorotheas Marionettenköniginnen es 
getan hätte. 

Theran ließ sich mit hängenden Armen im Stuhl 
zurückfallen. »Grayhaven ist das Heim meiner Familie - und 
mein Erbe. Was davon noch übrig ist. Es steht ihr zur 
Verfügung. Was den Zehnt angeht ... Beim Feuer der Hölle. 
Wir versuchen gerade, wenigstens so viel Korn anzubauen 
und zu ernten, damit im nächsten Winter jeder genug zu 
essen hat. Die Königinnen, die bisher geherrscht haben, 
haben das Land und das Volk ausgeblutet. Das habe ich 
Sadi gestern Abend schon gesagt.« 

»Das ändert nichts an dem, was für den Hof einer Königin 
benötigt wird«, sagte Saetan ruhig. »Sie verdient eine 
Entschädigung für ihre Mühen, und der Hof muss irgendwie 
seine Ausgaben bezahlen.« 

»Könnte der Zehnt nicht in Form von Waren und 
Dienstleistungen bezahlt werden?«, fragte Theran. 

»Wenn die Königin und der Erste Kreis mit dieser Regelung 
einverstanden sind, kann durchaus ein Großteil des Zehnten 
auf diese Art geleistet werden.« 


In Theran keimte die Hoffnung auf, dass die Bedingungen 
vielleicht doch ein wenig flexibler ausgelegt werden 
konnten, als er zunächst gedacht hatte. Er sah wieder auf 
das Papier. »Inspektionen?« 

»Und wöchentliche Berichte von der Königin.« 

»Warum muss sie sich vor irgendjemandem rechtfertigen? 
Und warum wird mein Volk behandelt wie ein Kind, das 
unangekündigte Tests bestehen muss, in denen geprüft 
wird, ob es seine Anstandsregeln gelernt hat?« 

Saetan lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen 
aneinander und stützte die Zeigefinger gegen das Kinn. 
»Weil ihr keine Anstandsregeln kennt. Das ist einer der 
Gründe, aus denen du hier bist. Ihr wollt etwas, woran ihr 
euch nicht erinnern könnt, woran euer Volk sich nicht 
erinnern kann. Die Inspektionen dienen nicht dazu, euch zu 
prüfen; sie sollen die Kriegerprinzen in der Heimat der 
Königin beruhigen. Da du selbst dieser Kaste angehörst, 
solltest du die Macht und das Temperament, die plötzlich 
mit tödlichen Absichten vor deiner Tür stehen können, nicht 
auf die leichte Schulter nehmen. Und was die wöchentlichen 
Berichte der Königin angeht, diese sollen ebenfalls 
Sicherheit vermitteln und sind die Alternative dazu, sie in 
Dena Nehele mit bewaffneten Begleitern zu umgeben.« Er 
unterbrach sich kurz. »Ich sollte wohl besser sagen, mit 
bewaffneten Begleitern aus ihrem Heimatterritorium. Es 
obliegt deiner Verantwortung, eine Eskorte zu ihrem Schutz 
zur Verfügung zu stellen. Es obliegt deiner Verantwortung, 
die Männer und Frauen zu versammeln, die den Ersten Kreis 
bilden werden. Und es obliegt ebenfalls deiner 
Verantwortung, für das körperliche und geistige 
Wohlbefinden der Königin zu sorgen.« 

Theran spürte, wie er blass wurde. Er war all dem 
entgangen. Indem er bei Talon gelebt hatte, indem er sich in 
den Bergen versteckt hatte, damit die 
Marionettenköniginnen nicht den letzten Mann in der 


Blutliniie der Grayhavens unter ihre Kontrolle bringen 
konnten, war er dieser Art des Dienstes entgangen. 

»Prüfe deine Fähigkeiten, Prinz«, sagte Saetan. »Du wirst 
ein Teil des männlichen Dreiecks sein, dessen Dienst für die 
Königin am intimsten ist.« 

»Gefährte?«, würgte Theran hervor. »Du erwartest von 
mir, dass ich -« 

Saetan lachte und die unterschwellige Brutalität ließ 
Theran erzittern. 

»Du ziehst voreilige Schlüsse, kleiner Welpe. Kein Mann in 
Kaeleer wird die Annahme tolerieren, dass irgendein Mann 
in Terreille ein Recht darauf hätte, das Bett der Königin zu 
teilen.« 

»Was dann ...?« 

»Erster Begleiter«, erklärte Saetan. »Weitestgehend 
dieselben Pflichten, aber nur bis zur Schlafzimmertür. Als 
Erster Begleiter überschreitest du diese Schwelle nicht. Du 
dienst nicht im Bett. Solltest du nicht in der Lage sein, die 
Pflichten des Ersten Begleiters zu erfüllen, kannst du den 
Dienst auch als Hauptmann der Wache oder Haushofmeister 
antreten - vorausgesetzt, die anderen Männer des Ersten 
Kreises akzeptieren dich in einer dieser Stellungen.« 

Erleichterung durchströmte ihn. 

»Aber falls sich eine Königin bereit erklärt, mit dir zu 
gehen und über dein Volk zu herrschen, wird ihr 
Wohlergehen deine Verantwortung sein, Theran. In diesem 
Punkt solltest du dir nichts vormachen. Und wenn es ihr an 
irgendetwas mangeln sollte, wirst du dich vor Kaeleer 
rechtfertigen müssen. Auch darin solltest du dir nichts 
vormachen. Es mag sein, dass die Kriegerprinzen hier 
nachvollziehen können, was du für dein Territorium tun 
willst. Sie mögen sogar bereit sein, dir zu helfen. Aber wenn 
sie glauben, dass du eine Königin aus dem Schattenreich 
schlecht behandelst oder sie in Gefahr bringst, werden sie 
nicht zögern, dich und dein Volk zu vernichten. Sie werden 


euch gründlicher vom Erdboden tilgen als Dorothea es je 
gekonnt hätte. Ist das klar?« 

Er musste schlucken, um den Klumpen in seinem Hals 
loszuwerden. »Ja, Höllenfürst. Vollkommen klar.« 

»Ich bin entzückt. Lady Angelline ist unterwegs, um mit 
einer Königin zu sprechen, die vielleicht Interesse daran 
haben könnte, deinem Volk zu helfen. Sie wird zum 
Abendessen zurück sein. Da du bis dahin Zeit hast, würde 
ich vorschlagen -« Saetan blickte stirnrunzelnd zur Tür. 

Theran drehte sich um, um das Geräusch zu identifizieren. 
Ja, da war es wieder. Irgendetwas kratzte an der Tür. 

Saetan hob eine Hand. Die Tür des Arbeitszimmers 
schwang auf und ein kleiner, braun-weißer Hund kam in den 
Raum getrabt und blieb neben Therans Stuhl stehen. 

Er hatte nie einen Hund besessen. Hatte sie immer 
gemocht und sie gerne gestreichelt, wenn er in ein Dorf 
gekommen war, aber die Geächtetenlager in den Bergen 
waren geheime Stätten. Und während ein Hund sie zwar auf 
die Anwesenheit eines Fremden hätte aufmerksam machen 
können, hätte sein Bellen genauso die Position des Lagers 
an den Feind verraten können. 

Der Hund kam nicht nahe genug heran, als dass er ihn 
hätte streicheln können, aber er schien sich durchaus für ihn 
zu interessieren. 

»Vae«, sagte Saetan. 

Verwundert, dass der Höllenfürst so vorsichtig klang, 
musterte Theran den Hund genauer. Im Nackenfell blitzte 
etwas auf. Eine Goldkette, und ... 

Sein Herz überschlug sich einmal, bevor er seinen Fehler 
erkannte. Einen Moment lang hatte er geglaubt, jemand 
habe dem Hund ein Purpur-Juwel umgehängt, aber es war 
nur ein Amethyst. Da war sich wohl jemand ganz witzig 
vorgekommen mit der Idee, es so aussehen zu lassen, als 
trage der Hund ein Juwel. 

»Warum machst du nicht mit Lady Vae einen Spaziergang 
ins Dorf?«, schlug Saetan vor. »Da die Bevölkerung von 


Halaway den Alten Traditionen folgt, könntest du durch ein 
paar Stunden dort einen guten Eindruck davon bekommen, 
was von deinem Volk erwartet wird.« 

*Gassi gehen? Ich mag Gassi gehen!* 

Es klang wie die Stimme eines jungen Mädchens, aber 
eigentlich hörte er sie nicht wirklich. Sie erklang in seinem 
Kopf, knapp außerhalb seiner inneren Barrieren, so als hätte 
jemand über einen mentalen Speerfaden mit ihm 
gesprochen. Doch das einzige Wesen, das sich hier außer 
ihm und dem Höllenfürst aufhielt ... 

*Redet er nicht? Ist er nicht abgerichtet?* 

»Seine Erziehung hat gerade erst begonnen.« Saetans 
Mund verzog sich zu einem boshaften Lächeln. »Lady Vae ist 
ein verwandtes Wesen, ein Sceltie. Eine Hexe, die Purpur 
träagt.« 

Theran spürte wieder, wie er blass wurde. »Verwandtes 
Wesen? Hexe?« Das Juwel, das er gesehen hatte, war echt? 
Dieser Hund war vom Rang her seinem Geburtsjuwel 
ebenbürtig? 

»Ja«, sauselte Saetan. »Ich denke, Vae ist die perfekte 
Begleitung für dich.« 

*Er ist männlich. Und dumm. Ich werde ihn beschützen.* 

»Tu das.« Pause. »Gibt es im Moment sonst noch etwas, 
das du gerne mit mir besprechen würdest, Prinz Theran?« 

Er erkannte eine Entlassung, wenn er sie hörte, aber seine 
Beine fühlten sich an wie zähflüssiges Karamell und er 
brauchte mehrere Anläufe, um vom Stuhl aufzustehen. Er 
ließ die Liste mit den Bedingungen, denen sein Volk würde 
zustimmen müssen, verschwinden. Als er Richtung Tür ging, 
wurde ihm bewusst, dass der Hund auf ihn wartete. 

*Ich kann durch Türen gehen*, sagte Vae. *lch beherrsche 
meine Kunst. Aber du wirst erst noch abgerichtet, also warte 
ich, bis du die Tür aufmachst.* 

Als er in die Große Halle hinaustrat und sich die Tür des 
Arbeitszimmers hinter ihm schloss, hörte er den 
Höllenfürsten lachen. 


Cassidy starrte Jaenelle Angelline an, dann blickte sie zu 
ihrem Cousin Aaron, der im Wohnzimmer ihrer Eltern auf 
und ab lief. 

»Ihr wollt mich doch beide veräppeln«, sagte sie. »Das ist 
ein Witz.« 

»Ich wünschte, es wäre so«, knurrte Aaron. »Aber sie 
meint es ernst.« 

»Das kannst du nicht ernst meinen!« 

»Warum nicht?«, fragte Jaenelle. 

»Ich bin eine unbedeutende Königin. Ich trage Rose. Ich 
habe nie über etwas Größeres als ein kleines Dorf 
geherrscht.« Das niemand anders gewollt hatte, bis eine 
neue, junge Königin ihren Herrschaftsbereich als 
Ausgangsbasis für etwas Besseres brauchte. »Sag es ihr, 
Aaron!« 

»Das habe ich«, erwiderte Aaron. »Die ganze Zeit auf dem 
Weg hierher.« 

»Mein gesamter Erster Kreis ist zurückgetreten und hat 
meinen Hof aufgelöst.« 

»Das waren Idioten«, knurrte Aaron. 

»Und weil sie Idioten waren, bist du nun frei, um einem 
Volk zu helfen, das dich braucht«, sagte Jaenelle ruhig. 

»Sie brauchen eine starke Königin«, protestierte Cassidy. 

»Du bist eine starke Königin.« 

»Sie brauchen eine ... glanzvolle Königin.« 

»Sie brauchen eine Königin, die die Alten Traditionen 
kennt, die den Alten Traditionen folgt, die mit dem Protokoll 
vertraut ist und die weiß, wie man gerecht herrscht«, 
erklärte Jaenelle. »Sie brauchen jemanden wie dich, 
Cassidy.« Sie bedeckte Cassidys Hand mit ihrer eigenen. 
»Sieh mich an.« 

Sie wollte nicht in diese saphirblauen Augen blicken. Sie 
sahen zu viel. Verstanden zu viel. Doch sie gehorchte, da es 


keine Rolle spielte, ob Jaenelle offiziell herrschte oder nicht. 
Sie war noch immer die Königin. Und niemand widersetzte 
sich Hexe. 

»Sie werden dich nicht verstehen«, prophezeite Jaenelle. 
»Die meisten von ihnen werden nicht sehen, wer du wirklich 
bist. Sie werden von der Oberfläche enttäuscht sein.« 

Cassidy zuckte zusammen - und zuckte noch einmal 
zusammen, als Aaron mit einem Knurren seine Meinung 
über ihren ehemaligen Hofstaat zum Ausdruck brachte. 

»Die meisten, Cassidy. Aber ein paar werden erkennen, 
was für eine Frau du bist. Und die anderen werden mit der 
Zeit zu schätzen lernen, was für eine Königin du bist. Du 
kannst das. Ich wäre nicht hier, wenn ich auch nur den 
geringsten Zweifel daran hätte.« Jaenelle tätschelte ihre 
Hand und lehnte sich wieder zurück. »Du hast ein paar Tage 
Zeit, um darüber nachzudenken.« 

In einem fremden Territorium leben. In einem anderen 
Reich. In Terreille. Man ging nicht nach Terreille. Man lief aus 
Terreille fort. 

Aber sie könnte für dieses Volk etwas bewegen. Sie könnte 
ihnen dabei helfen, sich daran zu erinnern, wer sie waren. 
Könnte ihnen beim Wiederaufbau helfen. 

»Wie lange wäre ich weg?«, fragte sie. Würde sie ihre 
Familie jemals wiedersehen? Würde sie nach Hause reisen 
können, um sie zu besuchen? Um ihren Eltern zu zeigen, 
dass es ihr gutging? 

»Es müssten bestimmte Bedingungen erfüllt sein, 
bestimmte Regeln herrschen«, sagte Aaron, während er 
weiter herumtigerte. »Wir werden sie auf keinen Fall in 
dieses verfluchte Reich gehen lassen, ohne dass etwas ihre 
Sicherheit garantiert.« 

»Wer ist »wir<?«, brauste Cassidy auf. »Niemand außer mir 
entscheidet über mein Leben.« 

»Vergiss es«, fauchte Aaron. 

Cassidy blinzelte empört. »Du bist nur ein entfernter 
Cousin!« 


*Diesen Punkt würde ich nicht anführen*, warnte Jaenelle 
sie über einen gezielten mentalen Faden. *Wenn es um die 
Familie geht, sind Kriegerprinzen immer nur so entfernt, wie 
es ihnen gerade passt. Er ist bereits stinksauer wegen 
deines ehemaligen Hofes und hat sich nicht getraut, allein 
hierherzukommen.* 

Cassidy warf Aaron einen schnellen Blick zu und richtete 
dann die Augen auf den Teppich zu ihren Füßen. Aarons 
Nachricht, in der er um ein Treffen an einem festgesetzten 
Tag zu einer bestimmten Stunde gebeten hatte, hatte sie 
neugierig gemacht. Doch sie war davon ausgegangen, dass 
er ihr tröstend auf die Schulter klopfen und sein Mitleid zum 
Verlust ihres Hofes ausdrücken würde. Als dann Jaenelle mit 
ihm zusammen aufgetaucht war und angefangen hatte, ihr 
von Dena Nehele zu erzählen, hatte sie nicht mehr gewusst, 
was sie von diesem Besuch halten sollte. Aber sie wäre nie 
auf die Idee gekommen, dass Aaron, der wirklich nur ein 
entfernter Cousin war, wütend genug sein könnte, um mit 
der Absicht nach Dharo zu kommen, Jagd auf die Männer 
aus ihrem ehemaligen Ersten Kreis zu machen. 

*Wusstest du nicht, dass Aaron sich bereits mit Sabrina 
darüber »unterhalten« hat, warum dein Hof 
auseinandergefallen ist?*, fragte Jaenelle. 

*Nein.* Der Dunkelheit sei Dank. *Welche Art von 
Unterhaltung? * 

*Die Art, bei der man sich am Ende anschreit.* 

Aaron hatte die Königin von Dharo angeschrien - die ein 
Mitglied von Jaenelles Hexensabbat und eine alte Freundin 
von ihm war - und das nur ihretwegen? Mutter der Nacht. 

»Ich glaube, Daemon hat bereits eine Liste mit 
Bedingungen erstellt«, sagte Jaenelle. »Und der Höllenfürst 
überarbeitet sie gerade.« 

Endlich blieb Aaron stehen. »Daemon hat die 
Bedingungen ausgearbeitet? Die Männer werden sich vor 
ihm rechtfertigen müssen?« 


Jaenelle nickte. »Oder vor dem Höllenfürsten. Oder vor 
beiden.« 

Aaron setzte sich in einen Sessel, plötzlich völlig 
entspannt. Cassidy hingegen wurde noch nervöser Zu 
wissen, dass zwei Kriegerprinzen mit Schwarzen Juwelen - 
die beiden mächtigsten Männer der ganzen Geschichte des 
Blutes - sich für ihr Leben interessierten, war nicht gerade 
ein angenehmes Gefühl. 

Sie sah gerade noch rechtzeitig hoch, um zu bemerken, 
dass Jaenelle ein wissendes Lächeln zu unterdrücken 
versuchte. 

Natürlich würde ein solches Interesse über große 
Entfernung wesentlich einfacher zu ertragen sein, als wenn 
man mit einem der beiden Männer unter einem Dach 
wohnte. 

»Ich hätte gerne eine Kopie dieser Liste«, sagte Cassidy. 

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Jaenelle. 
Dann warf sie einen Seitenblick auf Aaron. »Und ich bin mir 
sicher, dass dein Vater - und die anderen Männer deiner 
Familie - sich gerne dazu äußern würden.« 

»Können wir diesen Teil nicht überspringen?«, fragte 
Cassidy. 

»Keine Chance«, sagte Jaenelle fröhlich. Sie stand auf. 
»Also, du musst über vieles nachdenken. Solltest du dich 
dafür entscheiden, diese Herausforderung anzunehmen, 
komm heute in einer Woche zum Bergfried.« 

Cassidy erhob sich ebenfals, um die beiden 
hinauszubegleiten. »Wen hast du sonst noch gefragt?« 

Jaenelle sah sie nur an - und Cassidy spürte, wie ihr ein 
Schauer über den Rücken lief. 

»Ich webe nicht ohne Grund Verworrene Netze der Träume 
und Visionen, Lady Cassidy«, sagte Jaenelle mit einem 
Hauch Mitternacht und Blitzschlag in der Stimme. 
»Innerhalb des kommenden Jahres wird Dena Nehele 
entweder anfangen zu heilen oder es wird so weit 
zerbrechen, dass man es nicht mehr retten kann. Du bist 


meine Wahl, um als ihre Königin zu herrschen. Ob du auch 
ihre Wahl sein wirst ... das liegt bei ihnen. Ob du gehst ... 
das liegt bei dir.« 
Sie war die Wahl der Hexe. Aufgrund eines Netzes der 
Traume und Visionen. Wie konnte sie es da nicht versuchen? 
»Wenn dem so ist«, sagte Cassidy, »sehen wir uns in 
sieben Tagen, Lady.« 


Kapitel sieben 


KAELEER 


Theran? Theran! Warte! Hier riecht es gut!* 

Theran zog den Kopf ein und ging schneller. Als er zehn 
Jahre alt gewesen war, hatte er eine Woche lang geschmollt, 
weil Talon ihm nicht erlaubt hatte, einen Hund zu halten. 
Warum im Namen der Hölle hatte er jemals so ein 
verdammtes Vieh haben wollen? 

*Theran!* 

Und wie konnte er sich nur von diesem hier befreien? 
Wenn sie erst einmal im Dorf waren, würde sie vielleicht 
einer der verdammten Gerüche ablenken und er konnte ihr 
entwischen, sodass sie die Spur, die Fährte, was auch 
immer, verlor. Vielleicht würde sie sich dann an einen 
anderen nichts ahnenden Mann hängen. 

Da gabe es natürlich das kleine Problem, ohne sie in die 
Burg zurückkehren zu müssen. Aber sie würde schon nach 
Hause finden, oder? Irgendwann? 

*Theran!* 

Wenn er wieder nach Hause kam, würde er sich jedenfalls 
bei Talon dafür entschuldigen, dass er so ein nerviger 
kleiner Quälgeist gewesen war, als es um die Haustiersache 
ging. Sicher, das war siebzehn Jahre her und etwas, das 
Talon nicht weiter ernst genommen hatte, aber der Mann 
hatte ihn großgezogen, und nun, mit der Weisheit eines 
Erwachsenen - und nicht einmal einer Stunde Erfahrung - 
wusste er, dass Talons Entscheidung richtig gewesen war. 

*Theran!* 


Er erblickte das Dorf Halaway und vergaß den Hund. 

Der Weg führte als Hauptstraße weiter durch ein kleines, 
wohlhabend wirkendes Dorf. Sicher, dass er auf der Ebene 
seines Grünen Juwels nicht entdeckt werden würde, sandte 
er mentale Fühler aus, um ein Gespür für den Ort zu 
bekommen. Einen Moment lang glaubte er, eine Spur von 
Macht unterhalb von Grün zu spüren, doch sie verschwand, 
bevor er sich sicher sein konnte. 

Das Dorf fühlte sich sauber an. Das unterschwellige 
Gefühl von Angst, das typisch für die Dörfer von Dena 
Nehele war, gab es hier nicht. Diese Leute lebten sozusagen 
direkt vor der Tür von Burg SaDiablo, aber sie fürchteten 
sich nicht vor der Macht, die dort wohnte. 

Das will ich für mein Volk, dachte er, als er den 
Bürgersteig entlangschlenderte und in die Schaufenster sah. 
Das wollte er für die kleine Stadt von Grayhaven. Er 
beobachtete, wie die Menschen sich bewegten, erkannte 
das Fehlen von jeglicher Vorsicht und Spannung, wenn 
Männer und Frauen auf dem Bürgersteig aneinander 
vorbeigingen. 

Dann öffnete sich ein paar Geschäfte weiter eine Tür. Die 
Frau, die den Laden verließ, sagte zu jemandem im 
Geschäft: »Ja, ich werde darauf achten.« So bemerkte sie 
ihn nicht, bis sie direkt vor ihn trat. 

Die goldenen Augen der langlebigen Völker entsprachen 
nicht seinem Geschmack, aber sie wäre trotzdem eine 
attraktive Frau gewesen, wenn sie ihr schwarzes Haar nicht 
so verdammt kurz getragen hätte. Warum versuchten die 
Frauen hier nur, möglichst unattraktiv auszusehen? Sicher, 
im Bett dienten die Männer und herrschten die Frauen, aber 
zu Hause wussten die Frauen wenigstens, dass die Erregung 
eines Mannes der erste Schritt zum eigenen Vergnügen war. 

»Prinz.« Sie klang vorsichtig - was ratsam war, wenn man 
einen Mann seiner Kaste ansprach, insbesondere einen mit 
einem dunkleren Juwel. 


Er sah sie stirnrunzelnd an und machte sich nicht die 
Mühe, seine Abneigung gegen ihre Aufmachung zu 
verbergen. 

Dann bemerkte er ihre mentale Signatur. Oh scheiße, 
dachte er gerade noch, bevor er von grimmigen Männern 
mit harten Augen umringt wurde, die aus dem Nichts 
aufzutauchen schienen - einschließlich eines Kriegers mit 
Roten Juwelen, der einen Vorschlaghammer in der Hand 
hielt und groß genug war, ganz alleine eine Mauer vor ihr zu 
bilden. 

»Meine Herren«, sagte die Königin und tippte der Mauer 
mit den Roten Juwelen auf die Schulter. 

Jetzt war die mentale Signatur des Dorfes nicht mehr 
sauber. Diese Männer waren stinksauer und empfanden es 
als persönliche Beleidigung, dass er ihre Königin 
missbilligend angesehen hatte. 

»Meine Herren.« 

Sie wichen nicht zurück, gehorchten nicht - und Theran 
erkannte, dass das ein Kampf war, den er nicht gewinnen 
konnte. 

Dann ... 

*Theran!*, erklang es empört über einen offenen 
mentalen Faden, gefolgt von einem gemurmelten, *Stures 
Schaf.* 

In den Ärger um ihn herum mischte sich plötzlich eine 
Spur Belustigung. Der Kreis geriet in Bewegung - und er 
musste nicht erst sehen, wie die Königin um den mächtigen 
Krieger herumspähte und lächelte, um zu wissen, dass der 
Hund neben ihm stand. 

»Lady Vae«, sagte die Königin. 

*Lady Sylvia*, erwiderte Vae. *Er ist Theran. Er wohnt bei 
Daemon und Jaenelle. Ich gehe mit ihm Gassi, damit er sich 
das Dorf ansehen kann. Wir werden etwas essen und er wird 
sich hinsetzen und Menschen beobachten, damit er lernt, 
wie man sich benimmt.* 


Sylvias goldene Augen funkelten. »Bist du denn ein stures 
Schaf, Prinz Theran?« 

Da die Männer ihn immer noch ziemlich wütend 
anstarrten, entschied Theran, nicht zu antworten. Er glaubte 
nicht, dass er genug Höflichkeit in seine Stimme legen 
konnte. 

*Ich helfe dabei, ihn abzurichten*, fuhr Vae fort. *lch darf 
auch beißen. Aber nicht fest. Nicht beim ersten Mal.* 

Beim Feuer der Hölle. 

»So, so.« Sylvia ging hinter dem Krieger in Deckung. 
Dadurch wurde das Schnauben und Kichern jedoch nicht 
gedämpft. 

Er spürte, wie sich die Wut um ihn herum auflöste, und 
hatte gleichzeitig das Gefühl, dass das, was jetzt kommen 
würde, eine härtere Strafe darstellte als eine Tracht Prügel. 

»Nun ja«, sagte Sylvia schließlich und kämpfte darum, ein 
wenig Würde zu bewahren, als sie hinter dem Krieger 
hervortrat. »Dann sollten wir euch nicht länger vom 
Unterricht abhalten. Prinz Theran, sag in den Speisehäusern 
einfach Bescheid, dass sie dein Essen mit auf die Rechnung 
der Burg setzen sollen.« 

Sah er etwa so aus, als müsste er jede Münze umdrehen? 

»Das ist hier so üblich«, fügte Sylvia hinzu und zeigte 
damit mehr Verständnis, als ihm lieb war. 

Die Männer schufen ihm eine Lücke, allerdings nicht so, 
dass er Lady Sylvia hätte zu nahe kommen können. 

Nach diesem Platzverweis wollte er das Dorf nur noch 
verlassen. Er wandte sich Richtung Burg, fluchte dann aber 
laut, als er gezwickt wurde. 

*Da entlang, Theran. Da entlang!* 

Da er es nicht wagte, irgendetwas anderes zu tun, ließ er 
sich die Hauptstraße hinuntertreiben - der Sceltie immer 
einen Schritt hinter ihm, bereit, ihn in die Fersen zu zwicken. 

Mutter der Nacht, war das demütigend - und das ihm, als 
Kriegerprinz! 


*Schafshirn*, sagte Vae, als sie schließlich wieder neben 
ihm lief. 

»Was?« 

*Du hast diese Männer wütend gemacht. Du verhältst 
dich, als hättest du ein Schafshirn. Dumm.* 

»Ich habe gar nichts gemacht!« Er sprach leise, aber er 
wollte verflucht sein, wenn er sich einfach so von einem 
Hund zurechtweisen ließ. 

*Hast du wohl. Du hast sie wütend gemacht. Sie kämpfen 
nicht ohne Grund.* 

Sie hatten keinen Grund gehabt. Nicht wirklich. Sicher, 
irgendwie hatte er eine Meinung geäußert, aber das hätte er 
nicht getan, wenn er von Anfang an Sylvias mentale 
Signatur erkannt hätte. Aber, beim Feuer der Hölle, sie sah 
einfach nicht aus wie eine Königin, mit diesen Haaren und 
den Hosen und ... 

Er suchte nach Ausreden. Er war unvorsichtig gewesen, 
und wenn Vae sie nicht alle zum Lachen gebracht hätte, 
würde er jetzt nicht durch das Dorf schlendern. Er wäre 
verletzt - oder tot. 

Er hatte in Dena Nehele nicht dadurch überlebt, dass er 
unvorsichtig gewesen war. Er konnte es sich nicht leisten, 
alles beiseitezulassen, was Talon ihm beigebracht hatte, nur 
weil er kein klares Bild vom Schlachtfeld besaß. Und er 
konnte es sich nicht leisten, zu vergessen, dass die Macht, 
die Terreille verwüstet hatte, aus Kaeleer gekommen war. 

Also ging er weiter und beobachtete. Kinder wurden 
unruhig, wenn sie den Fremden sahen, entspannten sich 
aber wieder, wenn sie Vae erkannten. Der Hund war 
offenbar ein Signal, das er nicht verstand. Theran näherte 
sich ihnen nicht und sprach sie nicht an, aber er erkannte 
ein eindeutiges Muster - als er an einer Gruppe von Kindern 
vorbeikam, traten die Jungen nach vorn und bildeten so 
einen Schild zwischen ihm und den Mädchen. 

»Die Männer, die so wütend waren«, sagte Theran 
schließlich. »Gehörten sie alle zum Hof der Königin?« 


*Sje leben im Dorf*, erwiderte Vae. *Sie dienen.* 

»Aber gehörten sie zum Hof?« 

*Nein, ich glaube von denen gehörte keiner zum Hof.* 

»Warum haben sie das dann getan?« 

Vae blieb stehen und sah ihn an. *Es ist ihr Recht, zu 
verteidigen. * Sie drehte den Kopf und hielt die Nase in die 
Luft. *Da gibt es Essen.* 

Ich schätze mal, einer von uns hat Hunger. 

Was auch immer für Regeln in Bezug auf Tiere in einem 
Speisehaus galten - die junge Hexe, die sie begrüßte, sah 
Vae nur kurz an, neigte den Kopf, als führten die beiden eine 
private Unterhaltung und setzte sie dann an einen Tisch am 
Fenster. 

Er aß eine Schale Suppe. Vae bekam einen Teller mit 
rohem Gulasch. 

Er aß langsam, beobachtete, dachte nach. 

Die Männer sahen es als ihr Recht an, zu verteidigen, 
nicht als ihre Pflicht. Wo er herkam, war das völlig anders. 
Es war anders als das, was er kannte. 

Konnte sein Volk das schaffen? Könnten die Männer, die 
den Ersten Kreis würden bilden müssen, den Wechsel von 
Pflicht zu Verlangen vollziehen? 

Darauf wusste er keine Antwort, also beobachtete er und 
dachte nach - und stellte sich ein paar Fragen. 


Daemon schloss gerade den letzten Knopf an seinem 
weißen Seidenhemd, als Saetan das Schlafzimmer betrat. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte Saetan. 

»Besser. Beschämt.« Daemon steckte das Hemd in die 
Hose und dachte weiter über die Frage nach. »Hungrig.« Er 
hatte ein paar Stunden geschlafen und fühlte sich nun nicht 
mehr so wackelig wie am Morgen. Aber er musste sich 


immer noch diesem Zimmer stellen und das sollte er besser 
auf nüchternen Magen tun. 

»Dann werde ich dir Gesellschaft leisten, bevor ich mich 
für den Nachmittag zurückziehe.« Saetan öffnete die Tür. 

Nachdem er in sein schwarzes Jackett geschlüpft war, ging 
Daemon in den Korridor hinaus und starrte auf die Tür, die 
zum Schlafzimmer des Gefährten führte. 

Saetan ging durch den Flur, öffnete die Tür und ging 
hinein. Daemon zögerte und hoffte fast auf einen Befehl, 
draußen zu bleiben. Als dieser nicht kam, folgte er seinem 
Vater hinein und blickte an die linke Wand, an der 
Badezimmer und Schrank lagen. 

Es roch sauber, wie nach Helenes Frühjahrsputz. Fast 
schon zu sauber, dachte er, als er bemerkte, dass keinerlei 
mentale Signatur zu erkennen war. Unter dem Geruch von 
Seife und Poliermittel lag noch ein Hauch seiner Präsenz, 
doch sie war schwächer als gewöhnlich. Schwächer, als es 
durch eine Reinigung möglich sein sollte. 

»Nun?«, fragte Saetan leise. 

Besser so. Die schwächere Präsenz war besser. 

Das Zimmer war wieder sicher. Wieder rein. Und er würde 
nicht ... 

Er schaute auf das Bett. 

Mein! 

»Daemon, wehr dich gegen das, woran du gerade denkst. 
Daemon.« 

Der scharfe Befehl und die Kraft dahinter reichten kaum 
aus, aber er zügelte sein Verlangen - und spürte, wie 
stattdessen Ekel in ihm aufstieg. 

Er zwang sich, die Worte auszusprechen, zuzugeben, was 
er aus vollem Herzen leugnen wollte. »Letzte Nacht war der 
Sadist mit ihr in diesem Bett.« 

»Ja, das war er«, sagte Saetan ruhig. »Und ich kann mir 
vorstellen, dass er gerne dort war.« 

Er musterte seinen Vater, unsicher, wie er diese Worte 
interpretieren sollte. 


Saetan seufzte und rieb sich mit zwei Fingern die Stirn, als 
wollte er Schmerzen vertreiben. »Es ist natürlich 
unglücklich, dass das letzte Nacht passiert ist, als du in die 
Erinnerungen an Terreille verstrickt warst, Daemon, aber es 
wäre ohnehin passiert. Einfach, weil du der bist, der du bist. 
Weil Jaenelle die ist, die sie ist. Es wäre auf jeden Fall 
passiert.« 

»Nein.« 

»Doch. Du hast einen Teil von dir in eine mächtige Waffe 
verwandelt, ihn so weit verfeinert, dass die Leute ihm einen 
eigenen Namen gegeben haben. Du hast ihm einen eigenen 
Namen gegeben. Aber es ist ein Teil deines Wesens, 
Daemon. Es ist ein Teil deiner Kaste. Es steckt in jedem von 
UNS.« 

»Was?« »Es gibt keinen Namen dafür. Es ist nicht wie die 
Brunst, die ein körperlicher Wahn ist, den jeder erkennen 
kann, der weiß, worauf er achten muss. Es betrifft deine 
Gefühle - und es ist dunkler, gefährlicher, wenn es passiert. 
Es ist der spannende Gedanke, gefürchtet zu werden, wenn 
man seine Geliebte bis zu dem Punkt verführt, an dem sie 
nicht mehr nein sagen will. Und gleichzeitig ist es der Trost, 
seiner Geliebten diese Seite von sich zeigen zu können und 
dabei zu wissen, dass sie einem immer noch vertraut.« 
Saetan ließ die Hände sinken und starrte auf das Bett. »Es 
ist eine unterschwellige Brutalität, die in eine Art 
rücksichtslose Zärtlichkeit verwandelt wird.« 

»Wenn das Teil unserer Kaste ist, warum erkennt man es 
dann nicht, so wie die Brunst?«, fragte Daemon. Und warum 
habe ich noch nie etwas davon gehört? 

»Weil es etwas ist, das sich in dir verschiebt; für eine 
Stunde, für eine Nacht - oder manchmal auch nur für diesen 
Moment, in dem du diese Besessenheit spürst, den Moment, 
in dem du eine Frau ansiehst und denkst mein, und weißt, 
dass es wahr ist. 

Die Möglichkeit, zu besitzen. Das Verlangen, zu besitzen. 
Kriegerprinzen sind dominant, beherrschend und 


besitzergreifend. Meistens werden diese Eigenschaften in 
Bezug auf andere Männer gesehen, auf mögliche Rivalen.« 
Saetan sah ihm in die Augen. »Aber manchmal - besonders 
bei einem Kriegerprinzen, der so stark ist und so tief im 
Abgrund steht - siehst du die Frau an, die dich anzieht, und 
das Verlangen zu besitzen wird übermächtig.« 

Saetan rieb sich die Hände und musterte den Ring mit 
dem Schwarzen Juwel an seiner Hand. »Meistens sind wir 
Gäste und zeigen uns deshalb von unserer besten Seite. Wir 
kommen ins Bett unserer Geliebten und selbst wenn wir es 
in neunundneunzig von hundert Nächten mit ihr teilen, 
bleibt es doch immer noch ihr Bett. Unsere Betten sind zum 
Schlafen da, um uns auszuruhen, um uns zurückzuziehen. 
Aber bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen wir eine 
Frau mit in unser Bett nehmen, ist es etwas anderes. Es 
fühlt sich anders an. Egal, wie zärtlich du bist, wie 
vorsichtig, es ist keine Liebe. Es ist nicht einmal Sex. Es ist 
Besessenheit. Für diese Nacht gehört ihr Körper dir, und du 
spielst damit. Du bringst sie zum Orgasmus - oder du 
verweigerst ihr diese Erfüllung. Für eine kleine Weile.« 

Er hörte hier eine Beschreibung des Sadisten in seiner 
mildesten Form. Er hörte eine Beschreibung dessen, was er 
letzte Nacht getan hatte. Und er hörte noch etwas anderes. 

»Du hast es auch schon gespürt«, sagte er und schaute 
seinen Vater an. Sah einen Mann, der dazu fähig war, solche 
Spiele zu spielen. Sah einen Mann, der diese Spiele gespielt 
hatte. Doch nicht aus Grausamkeit oder Wut. Saetan hatte 
diese Spiele aus Verlangen gespielt. 

»Hekatah habe ich nie angesehen und gedacht mein, was 
mir eigentlich die Wahrheit über ihre und auch meine 
Gefühle hätte verraten müssen.« 

Daemon zögerte, aber Neugier besiegte die Vorsicht. 
»Sylvia?« 

Saetan schloss die Augen. »Ja, Sylvia. Als wir noch 
Geliebte waren, ist es ein paarmal vorgekommen, dass sie 
in mein Bett kam, und ...« Er schluckte schwer. 


Ein Gefühl in diesem Zimmer. Sie mussten sich beide 
davon zurückziehen, es abschütteln. Erst einmal. Aber er 
würde dieses Thema mit Jaenelle vorsichtig angehen und 
herausfinden müssen, ob sie den Sadisten aufregend oder 
Angst einflößend gefunden hatte. Wenn sie ihn aufregend 
gefunden hatte ... 

Halt dich zurück, du Idiot, bevor du noch zu einer Gefahr 
wirst für jeden, der sich in deiner Nähe aufhält. 

Da er sah, dass Saetan ebenfalls versuchte, das Gefühl 
abzuschütteln, suchte er nach einem anderen 
Gesprächsthema. 

»\WNo ist Theran?« 

Eine Welle der Belustigung ging von Saetan aus. »Ich habe 
ihn runter ins Dorf geschickt. Mit Vae.« 

»Vae?« Daemon starrte seinen Vater fassungslos an. »Du 
hast ihn mit Vae nach Halaway geschickt?« 

»Ja.« 

»Diesem jungen Sceltie, dieser kleinen Hündin, die so 
vorlaut ist, dass Khary jeden fälligen Gefallen eingefordert 
hat, nur um sie für einen Monat aus seinem Dorf 
herauszukriegen?« 

»Ganz genau.« 

»Du hast sie als Begleitung für einen Mann ausgesucht, 
der rein gar nichts über Scelties oder die verwandten Wesen 
weiß?« 

»Ja, habe ich.« 

Daemon schluckte gegen das plötzliche Kribbeln in seiner 
Kehle. »Das war gemein.« 

Saetan grinste. »Ich weiß.« 

Als er daran dachte, wie Theran wohl versuchte, mit 
einem Sceltie fertigzuwerden, noch dazu mit Vae, stolperte 
Daemon ein paar Schritte zurück, prallte gegen die Wand - 
und erfüllte den Raum mit seinem Lachen. 


Als das Abendessen zur Hälfte vorbei war, vermisste Theran 
die Gegenwart von Vae. Bei der schnippischen kleinen 
Hündin wusste er wenigstens, woran er war. Während er 
Jaenelle Angelline gegenübersaß und die beiden einzigen 
anderen Personen am Tisch ihr Ehemann und ihr Vater 
waren, fühlte er sich, als wandelte er auf Messers Schneide. 
Sagte er zu viel oder wurde er zu schmeichelnd, würde er 
Sadi auf die besitzergreifenden Zehen treten. Sagte er zu 
wenig, würde ihn der Vater wegen eines Mangels an 
Höflichkeit verurteilen. 

So oder so lag ihm das Abendessen schwer im Magen. 
Und Lady Angellines Weigerung, sich zu ihrem Treffen zu 
außern, förderte seine Verdauung auch nicht gerade. 
Ebenso wenig wie die Art, mit der sie ihn musterte, als 
wüsste sie etwas über ihn, das sie amüsierte. 

Als zum letzten Gang Obst und Käse serviert wurden, 
zusammen mit dicken Schokoladenstücken und Kaffee, 
sagte Saetan: »In Ordnung, Hexenkind. Lass uns mitlachen. 
Was ist so komisch an Prinz Theran?« 

»Prinz Theran hat einen sehr traditionellen Geschmack«, 
sagte Jaenelle so süß, dass Theran feuchte Hände bekam. 
»Anscheinend hegt er eine ebenso starke Abneigung gegen 
Frauen mit kurzen Haaren und Hosen wie du.« 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben. 

Saetan sah Jaenelle scharf an. »Ich kann mich nicht daran 
erinnern, irgendetwas über deine Haare gesagt zu haben.« 

Jaenelle zog einen Schmollmund. »Stimmt. So streng 
warst du nie in deinen Vorlieben.« 

Zwei Paar goldene Augen richteten sich auf Theran, und 
er hoffte stark, dass es eine Hausregel gab, welche die 
Hinrichtung von Gästen beim Abendessen verbot. 

»Aber genau wie dus, fuhr Jaenelle fort, »wird Theran eine 
gewisse Flexibilität entwickeln und lernen müssen, wie man 
Kompromisse schließt.« 

»Habe ich das getan?«, fragte Saetan. 


»Ja, Papa, genau das hast du getan.« 

»Ich bin entzückt, das zu hören.« 

Sie lachte, und Theran beobachtete erstaunt, wie das 
Geräusch zwei gefährliche, mächtige Männer völlig 
entspannte. 

Dann fingen diese saphirblauen Augen seinen Blick ein. 
»Es gibt eine Königin, die eventuell bereit wäre, nach Dena 
Nehele zu gehen und deinem Volk zu zeigen, wie ein 
Territorium geführt wird, wenn man den Alten Traditionen 
folgt. Sollte sie sich entschließen, das Angebot anzunehmen, 
wird sie in sieben Tagen im Bergfried sein. Die Bedingungen, 
die Prinz Sadi für ihren Aufenthalt in Terreille ausgearbeitet 
hat, sind für sie akzeptabel. Du musst mit deinem Volk 
sprechen, um zu sehen, ob die Bedingungen auch für sie 
akzeptabel sind. Wenn das der Fall ist, werden wir uns im 
Bergfried treffen und sie wird mit dir nach Dena Nehele 
zurückkehren.« 

Theran war enttäuscht. »Es gibt nur eine, die dazu bereit 
wäre? Wir reden hier immerhin über ein ganzes Territorium, 
nicht nur irgendein Dorf.« 

»Ich bin mir sicher, es gäbe noch andere, und du kannst 
jederzeit nach ihnen suchen, wenn du das möchtest. Doch 
du bist hierhergekommen und hast uns um Hilfe gebeten. 
Dies ist unsere Antwort.« 

Deine Antwort, dachte Theran, dem klar war, dass es die 
einzige Antwort war. 

»Ich würde gerne so schnell wie möglich nach Dena 
Nehele zurückkehren«, sagte er. »Es wird viel zu besprechen 
geben, bevor wir eine Entscheidung fällen.« 

»Die Kutsche kann dich noch heute Abend zum Bergfried 
zurückbringen«, sagte Saetan. 

Theran nickte und sagte nichts mehr, während sich der 
letzte Gang dahinzog. Sobald es ihm möglich war, erhob er 
sich von seinem Platz mit der fadenscheinigen 
Entschuldigung, er müsse noch packen. 


Eine Wahl. Eine Chance. Würde diese Königin verbitterte 
Männer so begeistern können, dass sie ihr dienten? 

So oder so, in sieben Tagen würde er eine Antwort 
bekommen. 


»Wenn ihr mich entschuldigen würdet, würde ich gerne die 
restlichen Nachrichten durchsehen, die Beale für mich 
entgegengenommen hat«, sagte Jaenelle. »Seit ich aus 
Dharo zurückgekommen bin, habe ich es nicht über Sylvias 
Brief hinausgeschafft.« 

»Wahrscheinlich, weil du dich totgelacht hast«, bemerkte 
Daemon. 

»Stimmt«, erwiderte sie und strich ihm mit der Hand über 
die Schulter. »Nein, bleib sitzen. Genießt ihr zwei schön 
euren Wein.« 

Sobald sie den Raum verlassen hatte, entließ Daemon den 
Lakaien, der sie beim Abendessen bedient hatte. 

Ein paar Minuten lang tranken die beiden Männer einfach 
nur Wein - er leerte die Flasche Roten, während Saetan 
Yarbarah trank, den Blutwein. 

»Du hast mir gar nicht erzählt, dass Sylvia sich die Haare 
abgeschnitten hat«, sagte Saetan leise. 

»Ich war mir nicht sicher, ob du etwas aus ihrem 
Privatleben wissen wolltest«, erwiderte Daemon. 

»Will ich nicht. Kann ich nicht. Aber ... sieht es wirklich so 
schlimm aus?« 

»Überhaupt nicht. Es ist frech, steht ihr gut.« 

»Dann ist Grayhaven ein Esel.« 

»Man sollte nicht außer Acht lassen, was er sich für sein 
Volk wünscht. Und es war mutig, hierherzukommen.« 

»Ja, das stimmt wohl.« Saetan ließ den Blutwein in seinem 
Kelch kreisen. »Er passt nicht dazu. Seine Juwelen sind 


dunkel genug und seine Persönlichkeit ist stark genug, aber 
er passt nicht zu uns.« 

»Er sieht Jaenelle in die Augen und erkennt nicht, wer sie 
ist«, stellte Daemon fest. 

Saetan nickte. »Ja. Das war immer die Prüfung, wenn es 
darum ging, ob jemand am Dunklen Hof aufgenommen 
wurde, und sei es nur zur Ausbildung. Wenn jemand ihr in 
die Augen gesehen hat und es nicht wusste, ging er dem 
Ersten Kreis gegen den Strich und sie machten sich für 
einen Kampf bereit.« 

»Zum Glück wird Theran es nicht oft mit Leuten zu tun 
bekommen, die am Dunklen Hof gedient haben.« 

»Außer mit seiner neuen Königin«, merkte Saetan an. 
Daemon stieß den Atem aus. »Außer mit seiner neuen 
Königin.« 

»Du und jJaenelle.e Werdet ihr heute Abend 
zurechtkommen?« 

»Wir werden zurechtkommen.« 

»Wirst du zurechtkommen?« 

Er lächelte. »Ja, Vater. Ich werde zurechtkommen.« 

»Wenn dem so ist, werde ich zum Bergfried zurückkehren 
und Theran nach Terreille begleiten.« 

Jaenelle - und Vae - erwarteten sie in der Großen Halle. 
Theran stieß eine Minute später zu ihnen. 

»Vielen Dank für eure Hilfe und eure Gastfreundschaft«, 
sagte Theran. 

Die Worte waren angemessen, doch Daemon kam es so 
vor, als hätte Theran alles gesagt, um aus der Burg 
fortzukommen. 

»Hexenkind.« Saetan küsste Jaenelle auf die Wange. 

Daemon spürte mehr als dass er es sah, wie Verständnis 
zwischen ihnen aufblitzte, bevor Saetan sich ihm zuwandte 
und ihm eine Hand an die Wange legte. 

Eine andere Art von Verständnis, eine Anerkennung der 
Tatsache, dass die dunklen Gefühle, die in ihm lebten, nicht 
einmalig waren. Er hatte mit diesen Gefühlen etwas getan, 


was kein anderer Mann getan hatte, aber er wusste nun, 
dass er diese Gefühle abmildern konnte, wenn er es wollte. 
Sie zu einer Verlockung werden lassen konnte, anstatt sie 
als Waffe einzusetzen. 

*Heute Nacht Massagen, kein Sex*, mahnte Saetan. 

Richtig. 

Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter und ging mit 
Grayhaven hinaus. 

*Wiedersehen, Theran!*, rief Vae und führte einen 
schwanzwedelnden kleinen Freudentanz auf. *Wiedersehen! 
x 

Sobald Beale die Eingangstür schloss, schaute Vae sie 
beide an. *Er ist männlich und dumm. Er braucht mich. 
Wenn er kommt, um die Königin zu holen, gehe ich mit ihm 
und wohne bei ihm.* 

Sie trottete aus der Großen Halle und ließ ihn und Jaenelle 
zurück. Sie starrten auf die Tür. 

»Wir könnten es in den Handel mit einschließen«, meinte 
Daemon. 

»Wie das?«, fragte Jaenelle. »Wenn er die Königin haben 
will, muss er den Sceltie nehmen.« 

»Oh, beim Feuer der Hölle.« 

Erst später, als er sich in ihrem Bett an Jaenelle kuschelte, 
fiel ihm auf, dass Beale es kein bisschen seltsam gefunden 
hatte, dass der Kriegerprinz von Dhemlan und die 
ehemalige Königin des Schwarzen Askavi in der Großen 
Halle auf dem Boden gesessen und sich totgelacht hatten. 


Kapitel acht 


TERREILLE 


Theran starrte auf die neunundneunzig Kriegerprinzen und 
wünschte sich, einer von ihnen würde niesen, husten oder 
einen fahren lassen - irgendetwas, um das eisige Schweigen 
zu durchbrechen. 

»Das ist alles«, sagte er. »So läuft der Handel ab.« 

»Eine Wahlmöglichkeit«, sagte Ranon, der Kriegerprinz 
aus Shalador. »Und wenn sich herausstellt, dass sie eine 
schlechte Wahl ist, wird sie alles zerstören, was von uns 
noch übrig ist.« 

Ich weiß. »Ich glaube nicht, dass Daemon Sadi eine 
Königin empfehlen würde, die uns in Gefahr bringt.« 

»Sadi hat Terreille gehasst«, widersprach Ranon. 
»Vielleicht sieht er das als Gelegenheit, um ein Territorium 
völlig zu vernichten.« 

»Sadi hat alles gehasst, was mit Dorothea SaDiablo zu tun 
hatte, und mit dem, was sie dem Reich angetan hats, 
korrigierte Theran, wobei er die Stimme hob, um über dem 
einsetzenden Gemurmel verstanden zu werden. 

»Das mag ja stimmen«, sagte Archerr. »Aber du sagtest 
doch, seine Frau hätte mit dieser Königin gesprochen.« 

*Und über diese Frau hast du verdammt wenig gesagt*, 
ergänzte Talon über einen Speerfaden, der direkt auf ihn 
gerichtet war. 

*Da gibt es nicht viel zu sagen*, erwiderte Theran. 

Talon rutschte auf seinem Stuhl herum. Das Gemurmel 
verstummte, als die anderen Kriegerprinzen ihre 


Aufmerksamkeit auf ihn richteten. 

»So sieht es aus«, begann Talon. »Jared hat Daemon Sadi 
vertraut. Ebenso Blaed. Sie kannten ihn. Er hat ihnen ein 
paar Lektionen gezeigt, als sie Sklaven waren, und ihnen so 
geholfen, zu überleben. Ja, das ist schon ein paar 
Jahrhunderte her und vielleicht hat er sich verändert - 
vielleicht springt er jetzt, sobald seine Frau mit den Fingern 
schnippt. Aber die Bedingungen, die er stellt, sagen Mir, 
dass er sich mit dieser Bitte gründlich auseinandergesetzt 
hat. Es wird nicht leicht für uns sein, sie zu erfüllen, und die 
»Inspektionen< passen mir überhaupt nicht, das kann ich 
euch versichern. Trotzdem denke ich, wir müssen diese 
Chance ergreifen.« 

»Vergib mir, Prinz Talon«, hob Ranon respektvoll an, »aber 
du bist dämonentot. Du hast weniger zu verlieren als der 
Rest von uns.« 

»Körperlich habe ich weniger zu verlieren«, stimmte Talon 
zu. »Aber das heißt nicht, dass ich gar nichts zu verlieren 
habe. Doch ich werde anbieten, am Hof dieser Königin zu 
dienen - und dieses Angebot habe ich weder Grizelle noch 
Lia gemacht, als sie herrschten. Ich habe beiden auf meine 
Art gedient, aber ich habe mich nie durch einen Vertrag 
fesseln lassen.« 

Die Männer scharrten mit den Füßen. Rutschten auf ihren 
Stühlen herum. Sie alle verstanden, wie schwer es für einen 
Mann sein würde, der so viele Jahre ein Geächteter gewesen 
war, sein Leben einer Königin anzuvertrauen. 

»Wie sollen wir entscheiden, wer im Ersten Kreis dient?«, 
fragte Ranon schließlich. »Jeder, der seinen Teil von Dena 
Nehele für ein Jahr zurücklässt, macht damit das Blut dort 
verwundbar gegen Angriffe der Landen.« 

»Ich denke, wir sollten es alle anbieten«, sagte Theran. 
Darüber hatte er auf dem Rückweg nach Grayhaven 
nachgedacht. »Lass sie auswählen, welche zwölf von uns ihr 
zusagen. Von mir wird verlangt, dass ich mich als Teil des 


Dreiecks der Königin zur Verfügung stelle. Ihr anderen könnt 
euch entsprechend eurer Fähigkeiten anbieten.« 

»Und was ist mit den anderen Angehörigen des Blutes?«, 
fragte Archerr. »Du wirst andere Frauen am Hof brauchen.« 

Wir werden wesentlich mehr brauchen als das, dachte 
Theran. »Ein Hof besteht aus zwölf Männern und einer 
Königin. Alles andere baut darauf auf. Lasst uns den Ersten 
Kreis festlegen und der Königin ein paar Tage Zeit geben, 
um sich einzuleben und diese Männer kennenzulernen. 
Dann arrangieren wir ein paar Audienzen, damit andere sich 
ihr präsentieren können.« 

Ranon stand auf. »Dann kehre ich jetzt in die Shalador- 
Reservate zurück und teile den Alten die Nachricht mit.« 

»Ranon ...«, setzte Theran an. 

Ranon lächelte bitter. »Ich weiß, dass wir bei Hof nie 
willkommen waren, aber wir werden ebenfalls unter der 
Herrschaft dieser Königin leben, Theran. Also ist es nur 
höflich, unser Blut für das Wohl der Lady anzubieten.« 

Ranon ging hinaus. Wenig später folgten die anderen 
Kriegerprinzen, bis nur noch Talon und Theran 
zurückblieben. 

Theran setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl und 
stützte die Arme auf die Rückenlehne. »Vielleicht war es ein 
Fehler, Ranon einzuladen. Er ist zu verbittert, zu zornig, 
auch wenn er diese Tatsache gut versteckt.« 

»Darf ich dich daran erinnern, dass du, wenn du nicht der 
wärst, der du bist, mit ihm im Reservat leben würdest?«, 
bemerkte Talon. »Die Hälfte deiner Blutlinie entstammt dem 
Volk von Shalador. Du hast die grünen Augen.« 

»Viele Leute in Dena Nehele haben grüne Augen.« »Nicht 
diese Schattierung. Diese Art von Grün findet man nur in 
den Reservaten und selbst dort ist sie selten. Du hast 
shaladorische Augen, Theran. Jareds Augen. Er entstammte 
diesem Volk, und Dorothea SaDiablo ist über die 
anfänglichen Kämpfe dort hinausgegangen und hat dieses 
Territorium und dieses Volk zerstört, weil Jared Lia geholfen 


hatte. Für das Volk von Shalador war es noch schwieriger, zu 
überleben, als für den Rest von uns, und das weißt du 
auch.« 

Er wusste es. Doch das minderte nicht seine Sorge, dass 
die Blutleute, die in den Reservaten lebten, versuchen 
könnten, Dena Nehele noch weiter zu entzweien. 

»Ich werde nicht in die Geächtetenlager in den Bergen 
zurückkehren«, sagte Theran. »Ich werde hier leben, in 
Grayhaven.« 

»Dessen bin ich mir bewusst.« 

»Solltest du bei Hofe angenommen werden, wirst du auch 
hier wohnen.« 

»Ja. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sie einen 
Dämonentoten annimmt, aber falls sie es tut, werde ich 
ebenfalls nicht in die Berge zurückkehren.« Talon seufzte. 
»Du musst es Gray sagen. Du musst ihn selbst entscheiden 
lassen.« 

»Was denn entscheiden? Er kann alleine nicht überleben.« 
»Es gibt viele Geächtete, die in den Bergen bleiben werden, 
die sich nicht sicher genug fühlen werden, um 
herunterzukommen. Sie werden sich um ihn kümmern.« 

»Das ist nicht dasselbe wie seine Familie.« 

»Nein, ist es nicht«, gab Talon sanft zu. »Aber vielleicht 
schafft er es nicht. Höchstwahrscheinlich kann er es einfach 
nicht.« 

Theran stand abrupt auf, plötzlich unfähig, noch länger 
stillzusitzen. »Finden wir es heraus.« 


cc“) 


Sie waren beide siebenundzwanzig Jahre alt. Sie hatten 
beide dunkles Haar und grüne Augen, auch wenn der 
Grünton verschiedenen Blutlinien entstammte, und einer 
von ihnen hellere Haut hatte als der andere. Sie sahen sich 


so ähnlich, dass man sie auf den ersten Blick verwechseln 
konnte. 

Doch einer von ihnen war nur in körperlicher Hinsicht zum 
Mann gereift. Er hatte sich mental und emotional so weit 
zurückgezogen, dass er ein fügsamer Junge geblieben war - 
wenn auch gleichzeitig ein Kriegerprinz mit Purpur-Juwelen. 

Jared Blaed Grayhaven. Der junge Kriegerprinz, der 
Therans Klinge und Schild hätte sein sollen, genauso wie 
Blaed Jared zur Seite gestanden hatte. 

Sie waren Cousins, verwandt über die mütterliche Linie. 
Gray, wie er genannt wurde, stand in keiner direkten 
Verbindung zur Blutlinie der Grayhavens, obwohl er ihren 
Familiennamen trug. Doch er konnte seine Herkunft bis zu 
Blaed und Thera zurückverfolgen, der Schwarzen Witwe, die 
Lias beste Freundin gewesen war. 

Waren ihre Namen ein bewusstes Täauschungsmanöver 
gewesen oder nur ein Weg, die Vergangenheit zu ehren? 
Theran hatte sich das oft gefragt, nach dem, was zwölf Jahre 
zuvor geschehen war. 

Therans Schild. Das war Gray gewesen. Sie hatten einen 
der seltenen Abstecher in ein Dorf nahe der Berge gemacht. 
Dort hatten sie sich getrennt, um ihren eigenen 
Angelegenheiten nachzugehen, bevor sie in das Lager 
zurückkehrten, das sie vorübergehend ihr Zuhause nannten. 

Die Wachen der Provinzkönigin hatten Gray bei einer 
unangekündigten Überprüfung des Dorfes entdeckt und ihn 
zur Territoriumskönigin gebracht, die ihn behalten hatte, um 
an ihrem Hof zu »dienen«. Die Wachen hatten ihn 
geschnappt und sich davongemacht, da sie nicht mit den 
Geächteten aneinandergeraten wollten, die regelmäßig das 
Dorf aufsuchten - nicht, nachdem sie eine solche Beute 
gemacht hatten. Und hatten dabei nicht bemerkt, dass es 
noch einen zweiten Jungen gab. 

Sie dachten, sie hätten das Blut der Grayhavens 
gefangen, und Gray sagte ihnen nie etwas anderes, gab nie 


preis, dass er nicht der Nachfahre des shaladorischen 
Kriegers war, der Lias Ehemann gewesen war. 

Sie bearbeiteten ihn - folterten ihn - zwei Jahre lang, bis 
es Talon gelang, ihn zu retten und in die Berge 
zurückzubringen. 

Gray war fünfzehn, als sie ihn schnappten. 

Sie zerbrachen nicht seine Juwelen und sie kastrierten ihn 
nicht - zwei ganz gewöhnliche Methoden, um einen Mann zu 
schwächen, der eine Gefahr darstellte. Doch sie zerbrachen 
ihn auf eine andere Art. Nun, als er Theran gegenübersaß, 
waren seine grünen Augen so voller Furcht, dass Theran sich 
fragte, ob es nicht den endgültigen Verrat darstellte, Gray 
nach Grayhaven zurückzubringen. 

»Geht es dir gut?«, fragte Gray. »Du bist nicht verletzt?« 

Es spielte keine Rolle, ob Theran aus dem Kampf 
zurückkehrte oder sich nur in ein Dorf stahl, um ein paar 
notwendige Stunden bei einer Frau zu verbringen; die 
Fragen waren immer dieselben. Denn Gray hatte, als er das 
letzte Mal die Berge verlassen hatte, alles verloren, was ihn 
ausgemacht hatte. 

»Es geht mir gut, Gray, es geht mir gut«, versicherte 
Theran und beugte sich vor, um die Hand seines Cousins zu 
drücken. 

»Aber es ist etwas Schlimmes passiert.« 

Zu aufmerksam. »Nein, nichts Schlimmes.« Wie konnte er 
es möglichst schonend sagen? »Wir bekommen eine 
Königin, Gray. Erinnerst du dich noch daran, wie ich mit 
Talon darüber gesprochen habe?« 

»Eine Königin?« Jegliche Farbe wich aus Grays Gesicht. 

»Aus Kaeleer, dem Schattenreich. Sie wird in Dena Nehele 
herrschen.« 

»Sie kommt hierher?« 

»Nein, nicht in die Berge. Sie wird in Grayhaven leben.« 
Theran holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder 
aus. »Und ich werde mit ihr dort leben.« 


»Das darfst du nicht!« Gray sprang auf und warf Talon 
einen verzweifelten Blick zu. »Das darf er nicht! Wenn sie in 
Grayhaven ist und weiß, wer ... wer er ....« 

Das Klagen begann, als Gray auf die Knie sank. Das 
furchtbare Klagen eines kleinen Jungen, der schreckliche 
Schmerzen litt. 

»Gray.« Theran fiel auf die Knie und schlang die Arme um 
seinen Cousin. »Gray, ich muss es tun. Für uns alle.« 

»Sie wird dir wehtun, sie wird dir wehtun. Ich bin 
Grayhaven. Ich bin Grayhaven!« 

Die letzten Worte waren ein Schrei, in dem die Schmerzen 
der Vergangenheit widerhallten. 

Theran blickte zu Talon, dessen Gesicht grimmig und 
traurig wirkte. Der alte Kriegerprinz hatte überall nach dem 
Jungen gesucht. Doch Talon hatte Gray nicht rechtzeitig 
gefunden. 

Talon ließ sich auf ein Knie nieder und legte Gray eine 
Hand auf die Schulter. »Du musst nicht dorthin gehen. Du 
kannst hier oben in den Bergen bleiben. Du weißt, wie du 
dich verteidigen musst. Das habe ich dir beigebracht. Und 
es werden auch andere hier bleiben. Du musst nicht nach 
Grayhaven zurückkehren.« 

»Er darf nicht gehen«, flüsterte Gray, als er sich an Theran 
schmiegte. »Theran darf nicht gehen.« 

»Er muss«, sagte Talon. »Das ist Teil der Vereinbarung.« 

Gray löste sich von den beiden und ging zu einem der 
Fenster. 

Was sieht er wohl?, fragte sich Theran. Die 
Vergangenheit? Die Gegenwart? War er gerade mit ihnen 
hier in dieser Hütte in den Bergen oder war er in 
irgendeinem Zimmer in Grayhaven eingeschlossen und 
wartete auf die nächste Grausamkeit? 

»Ich lasse gerne Dinge wachsen«, sagte Gray leise, mehr 
zu sich selbst als zu ihnen. »Das Land war gut, es bekam 
nicht, was es brauchte, aber es war immer noch gut. Ich 
könnte draußen arbeiten.« 


»Gray ...« 

»Ich müsste nicht drinnen leben, oder?« 

Schockiert schwieg Theran für einen Moment. Er hatte 
nicht damit gerechnet, dass Gray es in Erwägung ziehen 
würde, die Berge zu verlassen. Nicht ernsthaft. 

»Nein, du müsstest nicht drinnen leben«, sagte er dann. 
»Es gibt ein altes steinernes Gartenhaus.« Er blickte zu 
Talon. 

»Es steht wahrscheinlich voller kaputter Werkzeuge und 
solchem Zeug«, sagte Talon, »aber ein einfaches Leben 
könnte man dort schon führen.« 

»Ich könnte ein Gärtner sein«, sagte Gray. »Ich könnte 
mich um das Land kümmern. Aber ihr könnte ich nicht 
dienen.« 

»Nein, du müsstest ihr nicht dienen«, versicherte Theran. 
Und sollte die neue Königin die Neigung an den Tag legen, 
mit gebrochenen Männern spielen zu wollen, würde er der 
Lady ein paar Dinge erklären müssen. 

»Dann werde ich gehen.« 

»Gray ...« 

»Ich werde gehen.« Gray drehte sich um und sah ihn an - 
und Theran hatte noch nie etwas so Trostloses gesehen wie 
den Blick in den Augen seines Cousins. »Ich bin Therans 
Klinge.« 

Oh, Gray. 

Talon räusperte sich. »Dann ist das geklärt. Morgen 
packen wir und fangen an, Grayhaven für die neue Königin 
herzurichten.« 

Gray floh aus der Hütte. 

Theran stand auf, erschöpfter als nach einem Kampf. 

»Meinstt du, er wird es überleben, dorthin 
zurückzukehren?«, fragte er. 

»Ich weiß es nicht, Theran«, erwiderte Talon. »Ich weiß es 
einfach nicht.« 


Kapitel neun 


KAELEER 


Cassidy packte das letzte Buch ein und schloss den Deckel 
der kleinen Kiste. Nur ein paar Lieblingsstücke, die sie las, 
wenn sie das wohlige Gefühl einer vertrauten Geschichte 
brauchte. 

Sie war so bereit, wie sie sein konnte. Was nicht viel zu 
bedeuten hatte, denn es gab ziemlich wenige Informationen 
über Dena Nehele. Sie wusste, dass Dharo auf der östlichen 
Seite einer Gebirgskette lag und Dena Nehele auf der 
westlichen Seite. In Dena Nehele gab es verschiedene 
Jahreszeiten, weshalb sie, mit dem Gedanken, dass das 
meiste davon wohl nützlich sein würde, all ihre Kleidung 
eingepackt hatte. 

Ansonsten ... 

»Erste Zweifel?« 

Als Cassidy sich umdrehte, erblickte sie ihre Mutter, die im 
Türrahmen stand. »Ich bin schon bei den vierten oder 
fünften Zweifeln über diese Sache angekommen, aber ich 
habe meine Meinung nicht geändert.« 

»Das dachte ich auch nicht.« Devra betrat das 
Schlafzimmer und setzte sich neben ihrer Tochter auf den 
Boden. »Ich habe noch etwas für dich. Ich weiß, dadurch 
gibt es mehr zu tragen, aber du wirst ja nicht alles alleine 
schleppen müssen, also ...« Sie rief eine offene Holzkiste 
herbei, die mit Vorratsgläsern gefüllt war. »Ein Stück 
Heimat, das du mitnehmen kannst.« 


Cassidy nahm eines der Gläser heraus und las das Etikett. 
Dann griff sie nach einem anderen. »Mutter, das ist das 
Saatgut für den Garten.« 

»Ich habe meine Vorräte zwischen uns aufgeteilt«, 
erklärte Devra. »Du musst vorsichtig sein. Einigen von ihnen 
wird es nicht gut bekommen, wenn man sie in fremde Erde 
setzt. Aber die meisten werden dem, was es dort gibt, 
ähnlich genug sein, denke ich. Du kannst also ein Stückchen 
Erde umgraben, ein paar Samen aussäen - und weißt, dass 
wir im Herzen bei dir sind.« 

»Mutter.« Cassidy blinzelte ein paar Tränen fort, während 
sie die Fingerspitzen über die Gläser gleiten ließ. »Vielen 
Dank.« 

Devra strich Cassidy sanft über das Haar. »Willst du immer 
noch nach dem Mittagessen aufbrechen?« 

Cassidy nickte. »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, 
bevor ich den Kriegerprinzen aus Dena Nehele treffe. Prinz 
Sadi und Lady Angelline haben es so eingerichtet, dass wir 
alle zusammen im Bergfried zu Abend essen, damit ich 
Gelegenheit habe, mich ein wenig mit ihm zu unterhalten, 
bevor ich meine endgültige Entscheidung treffe.« Eigentlich 
reine Formsache. Solange er nicht in irgendeiner Weise 
besonders Furcht einflößend war, würde sie seinem Volk ein 
Jahr ihres Lebens schenken. Außerdem hatte sie vier Monate 
am Dunklen Hof verbracht und war dort hin und wieder mit 
Lucivar Yaslana zusammengestoßen - und kein Mann war 
Furcht einflößender als Yaslana, wenn er schlecht gelaunt 
war. 

Außer Prinz Sadi. Das hatte sie zumindest gehört. 

»Kommt Poppi nach Hause, um mir auf Wiedersehen zu 
sagen?«, fragte Cassidy. 

»Dein Vater ist im Wohnzimmer und schmollt. Schon seit 
einer Stunde.« 

»Er hätte nicht so früh von der Arbeit kommen müssen.« 

»Er war so mit Schmollen beschäftigt, dass er sich 
zweimal mit dem Hammer auf den Daumen gehauen hat.« 


Devra schüttelte den Kopf. »Danach ist der alte Lord Wittier 
mit ihm zur Heilerin rübergehumpelt, um sicherzugehen, 
dass nichts gebrochen ist und hat sich anschließend 
geweigert, ihn die Arbeit fertig machen zu lassen, bevor du 
weg bist.« 

Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie Lord Wittier sich an 
Burles Arm klammerte, um nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren, und gleichzeitig darauf bestand, dass er Burle zur 
Heilerin führte - und dabei jedem erzählte, warum Burle 
eine Heilerin brauchte. 

Hat sich selbst mit dem Hammer gehauen, der Trottel. Zu 
sehr mit seinem kleinen Mädchen beschäftigt, um einen 
Nagel von einem Daumen unterscheiden zu können. Muss 
ihn zur Heilerin bringen, sichergehen, dass er nicht 
irgendwelche Knochen zerschlagen hat. Wer hätte gedacht, 
dass Burle sich mal mit dem Hammer hauen würde? 

»Oh je«, seufzte sie und wünschte, sie wäre in einem der 
Läden gewesen, von wo aus sie die Prozession 
unbeobachtet hätte verfolgen können. 

»Ärgere deinen Vater nicht, Cassidy. Er hatte auch so 
schon einen schweren Tag.« 

Cassidy nahm die Holzkiste ihrer Mutter und stellte sie 
neben die Bücherkiste. »Sollen wir hinuntergehen? Hier gibt 
es nichts mehr zu tun.« 

»Wenn du jetzt da runtergehst, hat er noch eine Stunde 
mehr, um sich über deinen Abschied aufzuregen und mit dir 
die Liste durchzugehen, die er gemacht hat, um die Liste zu 
überprüfen, die er vorher schon gemacht hat.« 

Cassidy lächelte. »Ich weiß. Aber danach wird es ihm 
besser gehen, denkst du nicht?« 


SCHWARZER ASKAVI 


Trotz der unverwechselbaren mentalen Signatur, die seine 
Kaste verriet, hatte es Cassidy immer gewundert, wie ein so 
mächtiger Mann wie der Höllenfürst so sehr wie ein 
Haushofmeister wirken konnte - wie jemand, der 
langweiligen Papierkram nicht langweilig fand, wie ein 
liebenswerter Beamter, der einfach nur hilfreich sein wollte. 
Als sei er ehrenhalber der strenge und doch nachsichtige 
Onkel der mächtigsten Königinnen und Kriegerprinzen von 
Kaeleer. 

Nett. Höflich. Nachsichtig. 

Es sei denn, man erzürnte ihn. Dann vollzog sich der 
blitzschnelle Wandel vom liebenswerten Beamten zum 
Raubtier. Sie war während der wenigen Monate, in denen sie 
am Dunklen Hof gedient hatte, nie der Grund für einen 
solchen Wandel gewesen, doch sie hatte ihn erlebt. Hatte 
die kalte Welle der Wut gespürt, die durch die Burg gefegt 
war und jeden gewarnt hatte, dass der Höllenfürst nicht 
angetan war. 

Jetzt war sie sich nicht sicher, ob er der liebenswerte 
Beamte oder der Onkel ehrenhalber war, aber nach den 
vergangenen Tagen mit ihrem Vater erkannte sie einen 
Mann, der eine Liste hatte und sie nicht gehen lassen 
würde, bis sie jeden einzelnen Punkt darauf durchgegangen 
waren. 

»Deine Koffer sind gepackt?«, fragte Saetan. 

»Ja, und sie wurden bereits zum Bergfried in Terreille 
gebracht und in der Kutsche verstaut«, erwiderte Cassidy. 

»Hast du ein paar persönliche Dinge mitgebracht, Bücher, 
Musik?« 

»Ja, die sind ebenfalls in der Kutsche.« 

»Winterkleidung?« 

»Ja«, seufzte Cassidy. »Und ich habe auch einen Stapel 
sauberer Taschentücher dabei.« 

Er sah sie an und zog eine Augenbraue hoch, während 
sich sein Mund zu einem trockenen, wissenden Lächeln 
verzog. 


Sie zuckte zusammen. Ich kann nicht glauben, dass ich 
das gerade zum Höllenfürsten gesagt habe. 

»Aha«, meinte Saetan. »Stand das auf der Liste deiner 
Mutter oder auf der deines Vaters?« 

»Eigentlich auf beiden.« 

»Und wer von ihnen hat ein bisschen Geld ungefähr zwei 
Drittel tief in dem Stapel versteckt, damit du das Geschenk 
findest, wenn du Heimweh kriegst?« 

»Keiner ...« Ihr fiel wieder ein, wie ihr Vater rot angelaufen 
war und irgendetwas gemurmelt hatte, als sie in ihr Zimmer 
gekommen war und ihn dabei erwischt hatte, wie er an 
ihren Koffern herumfummelte. »Woher wusstest du das?« 

Saetans Lächeln wurde warm. »Ich bin ein Vater.« Er 
lehnte sich gegen einen großen Sessel und verschränkte die 
Arme vor der Brust. »Möchtest du einen Rat von mir?« 

Da es nicht wirklich eine Frage war, nickte sie gehorsam. 

»Entsprechend der Bedingungen, die Prinz Sadi für deinen 
Aufenthalt in Dena Nehele aufgestellt hat, wirst du ihm 
einmal in der Woche einen Bericht schicken. Dieser Bericht 
kommt von der Königin von Dena Nehele und ist an den 
Kriegerprinzen von Dhemlan gerichtet, und es ist nicht 
schlimm, wenn er lediglich Informationen über deinen Hof 
und deine offiziellen Sitzungen der Woche enthält. So wird 
er wissen, wie es der Königin ergeht, jedoch nicht, wie es dir 
geht. Das kann er so akzeptieren, weil du ihn nur flüchtig 
kennst. Aus diesem Grund solltest du auch eine kurze 
Nachricht an Jaenelle schicken, um sie wissen zu lassen, wie 
du dich fühlst. Das ist persönlich und ebenso wichtig. Nimm 
das nicht auf die leichte Schulter. Solltest du einen Bericht 
auslassen, gibt es Kriegerprinzen in Kaeleer, die bereits jetzt 
bereit sind, herauszufinden, warum das so ist. Und sie 
werden in Dena Nehele einfallen, als würden sie ein 
Schlachtfeld betreten. Ist das klar?« 

»Jawohl, Sir.« Cassidy zögerte. »Glaubst du wirklich, es 
könnte gefährlich sein?« 


»Wenn ich denke würde, dass du in Gefahr bist, würdest 
du nicht gehen«, erwiderte Saetan sanft. Dann verlagerte er 
das Gewicht und fuhr mit seiner normalen Stimme fort: 
»Außerdem solltest du mit dem Bericht auch eine Nachricht 
an deine Mutter schicken. Wir werden dafür sorgen, dass sie 
sie erhält. Es sollte eine Botschaft von Tochter zu Mutter 
sein. Erzähl ihr aus deinem Leben. Zwischen diesen 
Berichten und Nachrichten schicke eine Botschaft an deinen 
Vater. Er wird sich nicht für den Hof interessieren; er will 
wissen, wie es dir geht.« 

»Warum schicke ich sie nicht einfach gleichzeitig?«, fragte 
Cassidy. »Dann muss der Bote nur einmal die Reise zum 
Bergfried machen.« 

»Das wird eine gute Übung für den Boten sein«, erklärte 
Saetan trocken. »Es geht dabei um das Gefühl von 
Sicherheit. Die Nachrichten aufzuteilen wird deinen Eltern 
ein gutes Gefühl vermitteln, weil sie dann doppelt so oft von 
dir hören. Und mindestens einmal im Monat solltest du 
deinem Bruder einen Brief schreiben.« 

»Clayton?« 

»Ja, Clayton. Es spielt keine Rolle, dass du ihm bisher noch 
nie einen Brief geschrieben hast. Es spielt auch keine Rolle, 
dass er bisher immer von deinen Eltern erfahren hat, was es 
Neues von dir gibt. Du wirst nicht mehr in Dharo sein, 
Cassidy. Es wird wichtig sein, dass er einen Brief von dir 
bekommt, der nur für ihn bestimmt ist.« 

»Dann sollte ich wohl auch Cousin Aaron eine Nachricht 
schicken.« 

»Nicht verpflichtend, aber auf jeden Fall eine gute Idee. 
Das hier könnte dir dabei helfen.« Saetan rief ein tragbares 
Schreibpult herbei, das zwischen ihnen in der Luft schwebte. 

»Oh.« Cassidy zog es zu sich heran. An den Seiten und am 
Rücken war es mit Blumenschnitzereien verziert. Das 
aufklappbare Oberteil fühlte sich seidenglatt an. Als sie die 
Klappe öffnete, entdeckte sie Briefpapier in zwei 


verschiedenen Größen, beide mit einem C versehen, das in 
ein offizielles Wappen eingearbeitet war. 

»An den Seiten gibt es Schubladen«, bemerkte Saetan. 

Eine Schublade enthielt Schreibfedern und Tinte. In der 
anderen lagen Wachsblöcke und drei Siegel. Eines war eine 
Blume, das zweite das Wappen mit ihrer Initiale und das 
dritte ... 

»Geoffrey und ich haben ein wenig in der Bibliothek 
gestöbert und das Wappen der Grayhavens gefunden, das 
zu der Zeit verwendet wurde, als die Grauen Ladys 
regierten. Wir haben dieses Siegel für dich anfertigen 
lassen.« 

»Aber ich bin keine Grayhaven«, protestierte Cassidy. 

»Man hat mir gesagt, es wäre schicklich, wenn du dieses 
Siegel für deine offizielle Korrespondenz einsetzt.« 

Wer hat dir das gesagt? Sie musste die Frage nicht stellen. 
Es gab nur eine Person, der Saetan ohne Wenn und Aber 
gehorchte. Sie hatte keine Ahnung, warum Jaenelle der 
Meinung war, dass es sich für sie schickte, dieses Siegel zu 
verwenden, aber sie würde das auch nicht mit ihr 
diskutieren. 

»Vielen Dank.« 

»Hier sind noch ein paar Dinge.« Er zeigte auf vier große 
Kisten. »Zwei davon enthalten Literatur über die Grundzüge 
des Protokolls. In den beiden anderen findest du Bücher 
über die ausgefeilteren Aspekte des Protokolls.« 

»Werden sie nicht beleidigt sein, wenn ich die 
anschleppe?« 

»Sie werden vonnöten sein. Also, Prinz Sadi hat ein wenig 
Kapital zur Seite gelegt, als Geschenk an die Königin.« Er 
hob die Hand und unterdrückte so ihren Protest, bevor sie 
ihm Ausdruck verleihen konnte. »Es wird Dinge geben, die 
du brauchst, in Terreille aber nicht finden kannst. Da ihm 
bewusst ist, dass du einem Volk, das kaum etwas entbehren 
kann, so etwas nicht abverlangen willst, ist Daemon bereit, 
diese Kosten zu übernehmen.« 


»Wie viel?«, fragte Cassidy. »Es wäre gut, das zu wissen, 
damit ich keine überzogenen Forderungen stelle.« 

»Sollte er das Gefühl haben, dass du zu viel ausgibst, wird 
Daemon es dich sicher wissen lassen«, erwiderte Saetan 
sanft. »Die Aufgabe, die vor dir liegt, ist nicht einfach, 
Cassidy. Du wirst die Einzige sein, die mit den Alten 
Traditionen und dem Protokoll, das mit diesen Alten 
Traditionen einhergeht, vertraut ist. Du wirst versuchen, 
einem ganzen Volk dabei zu helfen, sich daran zu erinnern, 
wer es einmal war. Nimm also die Hilfe an, die wir dir geben 
können.« 

Sie spürte, wie sie blass wurde. »Ich werde die Einzige 
sein, die das Protokoll kennt?« 

»Na ja.« Saetan schaute schuldbewusst drein. »Du und 
Vae.« 

Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Wer ist Vae?« 


*Hallo, Theran! Hallo!* 

Vae hüpfte vor ihm auf und ab und führte ihren 
Freudentanz auf. 

*Ich hab meine speziellen Bürsten, damit du mich richtig 
käammen kannst. Und die Zange für meine Krallen. Habt ihr 
Heilerinnen für verwandte Wesen? In Scelt haben wir 
Heilerinnen für verwandte Wesen. Sie heilen auch andere 
Tiere, aber sie sind dafür ausgebildet, sich um uns zu 
kümmern. Vielleicht muss eine von ihnen kommen und 
euren Heilerinnen beibringen, wie man richtig Krallen 
schneidet.* 

Er hatte gekämpft. Er hatte sich als Anführer bewiesen. Er 
trug Grüne Juwelen. Er war der stärkste lebende Mann in 
Dena Nehele. 

Und jedes Mal, wenn er mit diesen Leuten zusammen war, 
schien er nur mit offenem Mund dazustehen, während sie 


über ihn hinwegwalzten. 

*Ich sage Jaenelle, dass du da bist*, meinte Vae. *Sie und 
die neue Königin machen Kümmersachen. Du kannst nicht 
essen, bis sie mit den Kümmersachen fertig sind.* 

Er wartete, bis er sicher war, dass der Sceltie aus dem 
Zimmer und außer Hörweite war. Dann wandte er sich an 
Daemon und sagte: »Nein. Der Hund kommt nicht mit.« 

»Doch, das wird sie«, sagte Daemon mit einer 
Freundlichkeit, die Therans Knie weich werden ließ - und 
zwar nicht auf die angenehme Art. »Sie beherrscht die 
Kunst, wie sie dir gerne versichern wird, und sie kennt das 
Protokoll, was sie dir ebenfalls gerne versichern wird. Und 
sie hat beschlossen, dich zu begleiten.« 

»Was kostet es, sie hierzulassen?«, fragte Theran. 

»Wesentlich mehr, als du dir leisten kannst. Akzeptiere es, 
Prinz. Du nimmst den Sceltie mit. Oder du gehst ohne eine 
Königin.« 

»Das ist Erpressung!« 

»Ooooh, das ist ein so hartes Wort.« Daemon lächelte. 
»Aber ich will ja nicht kleinlich sein.« 

»Ich nehme an, über sie willst du auch Berichte haben«, 
sagte Theran und machte sich nicht die Mühe, die Bitterkeit 
zu verbergen, die er und die anderen Kriegerprinzen wegen 
der Berichte verspürten. Sie erinnerten zu stark an die 
»Berichte«, die an Dorothea SaDiablo geschickt worden 
waren - und an die Menschen, die eine Nacht nach 
Absendung dieser Berichte verschwunden waren. 

»Nein, das ist nicht nötig«, sagte Daemon, »aber Vae hat 
einen Weg gefunden, wie du es trotzdem möglich machen 
kannst.« 

»Wie ich -« 

»Denk an die Schüssel mit warmem Wasser, damit du ihr 
die Tinte von den Pfoten waschen kannst, nachdem sie dir 
gesagt hat, was du schreiben sollst und ihr Zeichen ans 
Ende der Seite gesetzt hat.« 


»Nachdem sie -« Er gab den Versuch zu sprechen auf und 
stotterte einfach herum. Er war der Gefangenschaft 
entgangen, war den Fesseln entgangen, war jeder 
verdammten Falle entgangen, die für ihn aufgestellt worden 
war, nur um sich jetzt an einen Hund ketten zu lassen. 

»Welche Seite des Dreiecks wirst du übernehmen?s, 
fragte Daemon. Es gab keinen besseren Themenwechsel. 
Auch darüber war er verbittert. »Erster Begleiter. « Niemand 
sonst hatte es tun wollen. Ein paar Kriegerprinzen hatten 
angeboten, Hauptmann der Wache zu werden, aber sie 
hatten auch noch niemanden gefunden, der die Stellung des 
Haushofmeisters übernehmen wollte. Er hatte darüber 
nachgedacht, aber er hätte es gehasst, hinter einem 
Schreibtisch festzusitzen. Und wie Talon so richtig 
festgestellt hatte, war die Position des Ersten Begleiters die 
einzig vernünftige Wahl, da er schließlich persönlich für das 
Wohlergehen der neuen Königin verantwortlich war. 

Dann betrat Jaenelle Angelline den Raum, gefolgt von 
einer weiteren Frau. Therans erster Gedanke war: Der 
Dunkelheit sei Dank, dass ich nicht mit ihr ins Bett gehen 
MUSS. 

Sein zweiter Gedanke war, dass er sich irren musste - 
diese grobknochige, schlaksige Frau mit den scheußlichen 
roten Haaren und den Sommersprossen musste eine 
Begleiterin oder Dienerin von Lady Angelline sein. Wären da 
nicht die Rose-Juwelen gewesen und die Tatsache, dass sie 
hier war, hätte er sie für ein kräftiges Bauernmädchen 
gehalten. Gut genug für ein wenig Erleichterung - solange 
es in der Scheune nicht zu hell war -, aber keine Frau, die er 
sonst irgendwie in Erwägung gezogen hätte. 

Mutter der Nacht! 

Einen Moment später erkannte er ihre mentale Signatur, 
die aufgrund der versammelten Macht um ihn herum - der 
Höllenfürst betrat hinter den Frauen den Raum - verdeckt 
gewesen war. 

Königin. 


Nein! 

»Prinz Theran Grayhaven«, begann Jaenelle, »das ist Lady 
Cassidy, die Königin, die sich bereit erklärt hat, Dena Nehele 
zu regieren. Cassidy, das ist Theran Grayhaven« - sie warf 
Daemon einen schnellen Blick zu und ihre Stimme bekam 
einen seltsam scharfen Klang - »der angeboten hat, dir als 
Erster Begleiter zu dienen, falls du damit einverstanden 
bist.« 

»Prinz Grayhaven ehrt mich.« 

Sie klang ruhig, aber er konnte von diesem schlichten 
Gesicht keinerlei Emotion ablesen. 

»Sollen wir zum Essen gehen?«s, fragte Saetan und trat zur 
Seite. 

Lady Cassidy eilte aus dem Raum, dicht gefolgt von 
Jaenelle. Als der Höllenfürst ebenfalls hinausging, begann 
die Tür sich zu schließen. 

Theran machte einen Schritt nach vorn, blieb aber abrupt 
stehen, als sich Sadis Hand um seinen Arm schloss und 
seine langen Nägel sich durch Hemd und Jacke bohrten. 

»Es ist seltsam, dass du, wo du doch in einem so 
gefährlichen Territorium lebst, nie gelernt hast, deine 
Gedanken zu verbergen«, sagte Daemon gefährlich sanft. 

»Ich habe nichts Unpassendes gesagt«, fauchte Theran. 

»Das musstest du auch gar nicht. Du hast deine Meinung 
sehr deutlich klargemacht, Grayhaven. Also, wirst du uns 
immer noch beim Essen Gesellschaft leisten oder soll ich 
dich entschuldigen?« 

»Wovon redest du?« Theran riss sich los, verunsichert von 
der kalten Verachtung, die er in Daemons Augen sah. 

»Du hast Lady Cassidy zurückgewiesen.« 

»Das habe ich nicht!« 

»Lüg mich nicht an, Kleiner. Du hast nicht einmal 
versucht, deine Meinung zu verbergen, als du sie gesehen 
hast.« 

»Was hast du denn erwartet?« Theran zeigte nun etwas 
von seiner eigenen Wut. »Glaubst du wirklich, die anderen 


Kriegerprinzen werden die akzeptieren?« 

»Das kommt darauf an«, sagte Daemon bedrohlich ruhig, 
»ob sie nach jemandem suchen, der ihr Volk nach den Alten 
Traditionen regieren soll, oder ob sie sich vorstellen, wie sie 
ihre Schwänze reitet.« 

»Das ist nicht das, was mir laut unserem Handel zusteht!« 

»Das ist genau das, was dir laut unserem Handel zusteht«, 
erwiderte Daemon und glitt zur Tür. Dann blieb er stehen 
und musterte Theran. »Dass du der Letzte aus Jareds 
Blutlinie bist, hat dich bis hierhin gebracht. Aber ich sage dir 
jetzt eines: Hättest du dich zum Gefährten statt zum Ersten 
Begleiter gemacht, hätte ich dich auf der Stelle umgebracht, 
um ihr deine Anwesenheit in ihrem Bett zu ersparen.« 

Daemon öffnete die Tür nicht. Er setzte die Kunst ein, um 
durch das Holz zu gehen. 

Theran taumelte zu einem Stuhl und sank hinein. 

Kein Wunder, dass diese Königin verfügbar gewesen war. 
Kein Wunder, dass sie keine höhere Gegenleistung dafür 
verlangt hatte, über ein Territorium zu herrschen. Sie war 
eine Königin, weil sie in diese Kaste hineingeboren worden 
war, ebenso wie er ein geborener Kriegerprinz war. 

Doch niemand wollte sie. Wer im Namen der Hölle würde 
die schon wollen? 

Sie hatten ihm eine Außenseiterin verpasst, und er blieb 
jetzt auf ihr sitzen. Dena Nehele brauchte so verzweifelt 
eine Königin, dass er nicht ohne sie nach Hause kommen 
konnte. Also würde er seinen Stolz hinunterschlucken, zu 
diesem Abendessen gehen, Lady Cassidy nach Dena Nehele 
bringen und sie den anderen Kriegerprinzen vorstellen. Und 
er würde mit dem wenigen, was sie zu bieten hatte, das 
Beste für sein Volk tun. 


Kapitel zehn 


Sobald sie sich ein paar Schritte vom Esszimmer entfernt 
hatten, hakte Jaenelle sich bei Cassidy unter und zog sie in 
ein angrenzendes Zimmer. 

»Aber«, protestierte Cassidy, »das Essen -« 

»Kann warten.« Jaenelle ließ sie los und trat einen Schritt 
zurück. »Was hältst du von Grayhaven?« 

Cassidy zuckte mit den Schultern. Sie wollte ihre Meinung 
nicht äußern. 

Jaenelle zog einen Schmollmund. »Wie Lucivar so schön 
sagt: Wenn du weiter auf diesem Knochen herumkaust, 
wirst du dich dran verschlucken. Also spuck es aus.« 

Die letzten Worte fauchte sie geradezu - und Cassidy 
fauchte zurück: »Hast du sein Gesicht gesehen, als ihm 
klarwurde, dass ich diejenige bin, die nach Dena Nehele 
gehen soll?« 

»Was meinst du mit »gehen sollk?« 

»Er will mich in seinem kostbaren Territorium nicht haben, 
will nicht, dass ich über sein Volk herrsche. Und so sicher 
wie in der Hölle nicht die Sonne scheint, will er mir nicht 
dienen. Warum mache ich das also?« 

»Weil, unabhängig davon, was er will - oder zu wollen 
glaubt - sein Land und sein Volk dich brauchen«, erwiderte 
Jaenelle. 

Die Wahrheit steckte ihr in Herz und Kehle und erstickte 
sie fast. Sie versuchte, sie hinunterzuschlucken, weil sie 
beschämend war, aber die Worte brachen aus ihr hervor: 
»Er empfindet wie mein alter Erster Kreis.« Wie die Männer, 


die sich wegen einer jüngeren Königin, die sie aufregender 
fanden, von ihr abgewandt hatten. 

Jaenelle musterte sie aufmerksam. »Ja«, sagte sie 
langsam, »er wird so empfinden wie dein Erster Kreis, denn 
er hat etwas mit ihnen gemeinsam. Er gehört nicht zu dir.« 

»Ich will ihn nicht als Haustier«, fauchte Cassidy. Oder als 
sonst irgendwas, fügte sie im Stillen hinzu. 

»Sei nicht dumm.« 

Cassidy zitterte, als sie einen Hauch von Mitternacht in 
Jaenelles Stimme hörte und sich daran erinnerte, mit wem 
sie sprach. »Verzeih mir, Lady.« 

Jaenelle ging zu den Fenstern hinüber und starrte eine 
Minute lang hinaus, bevor sie sich wieder zu Cassidy 
umcdrehte. 

»Eine simple Wahrheit, Schwester«, sagte Jaenelle. 
»Theran Grayhaven gehört nicht zu dir. Das wird er niemals. 
Er versteht das noch nicht, doch du wirst es akzeptieren 
müssen. Als Ersten Begleiter musst du ihn als persönliche 
Wache und Begleitung bei offiziellen Anlässen betrachten. 
Irgendwann könnt ihr vielleicht Freunde werden, aber selbst 
wenn nicht, könnt ihr gut zusammen auf das gemeinsame 
Ziel hinarbeiten, Dena Nehele wieder aufzubauen. Aber er 
wird nie im wirklichen Sinne ein Mitglied deines Hofes sein. 
Erwarte nicht, dass er das wird.« 

Eine seltsame Stille beherrschte den Raum. Seltsam für 
sie, musste Cassidy zugeben. Hexe musterte sie einfach - 
und wartete. 

»Sollen wir jetzt mit den Männern zum Essen gehen?«, 
fragte Jaenelle schließlich. »Oder soll ich dich entschuldigen 
und Prinz Theran allein nach Dena Nehele zurückschicken ?« 


TERREILLE 


Während sie an den vergangenen Abend zurückdachte, 
schob Cassidy vorsichtig den Vorhang zurück und sah aus 
dem schmutzigen Fenster. Es ist nur für ein Jahr, dachte sie. 

Und wenn die anderen Tage auch nur annähernd so 
würden wie die Reise nach Dena Nehele, würde es ein sehr 
langes Jahr werden. 

Natürlich war sie wahrscheinlich nicht die Einzige, die die 
Tage zählte, bis Theran sie zum Schwarzen Askavi 
zurückbringen konnte. Besonders nachdem sie die 
Gemächer der Königin abgelehnt hatte. 

Es war offensichtlich gewesen, dass man hart gearbeitet 
hatte, um die Räume zu reinigen, doch sie ertrug es kaum, 
auch nur darin zu stehen. Sie konnte nicht einmal daran 
denken, dort zu leben. Sie hatte keine Ahnung, was im 
Schlafzimmer einer Königin geschehen sein konnte, das so 
ein Gefühl hinterließ, aber eine bedrückende, hämische 
Grausamkeit schien aus den Wänden hervorzusickern. 

Sie war geflohen. Im Flur war sie stehen geblieben und 
hatte krampfhaft ein Würgen unterdrückt, während sie 
versuchte, zu erklären, warum sie die Räume nicht nutzen 
konnte. 

Theran hatte ihr mit wütend zusammengepressten Lippen 
zugehört, als sei ihre Unfähigkeit, die Gemächer zu nutzen, 
die man für sie vorbereitet hatte, eine Beleidigung seines 
Volkes - oder eine Bestätigung seiner Meinung, dass sie 
nicht gut genug war, um als Territoriumskönigin zu regieren. 
Schließlich hatte er gesagt: »Die Lady muss tun, was sie für 
richtig hält.« 

Nahe genug am Protokoll. Unter Auslassung des Flügels, 
den Theran für seine Familie gewählt hatte, erkundete sie 
schnell die restlichen verfügbaren Wohnräume und fand 
schließlich ein paar Zimmer, die sie willkommen zu heißen 
schienen, auch wenn sie staubig und ganz offensichtlich 
schon lange nicht mehr benutzt worden waren. 

Die als Dienstboten eingestellten Blutleute wuselten 
umher, um Bad und Schlafzimmer so weit zu säubern, dass 


sie einziehen konnte. Matratze und Bettzeug aus dem 
anderen Schlafzimmer waren neu und hatten die unreine 
mentale Signatur des Raums noch nicht aufgenommen. Die 
Erleichterung in den Gesichtern der Diener, als sie sich 
bereit erklärt hatte, sie zu benutzen, war schmerzhaft 
anzusehen gewesen - und hatte ihr mehr über die 
Königinnen verraten, die hier geherrscht hatten, als alles, 
was Theran ihr während der Reise widerstrebend erzählt 
hatte. 

Heute Vormittag würde er sie den anderen Kriegerprinzen 
vorstellen. Einhundert Männer, einschließlich Theran. Alles, 
was von ihrer Kaste noch übrig war, nachdem in den 
Säuberungsaktionen der Königinnen so viele Männer 
umgekommen waren, die sich Dorotheas Vorstellung vom 
Blut nicht hatten beugen wollen. Bei den Aufständen der 
Landen, die begonnen hatten, nachdem Dorotheas Makel 
aus den Reichen entfernt worden war, hatten sie sogar noch 
mehr Männer verloren. Es musste Jungen dieser Kaste 
geben, die nicht mitgezählt wurden, doch sie vermutete, 
dass man sie irgendwo versteckt hatte und im Geheimen 
ausbildete - und damit waren sie ein Thema, nach dem sie 
sich nicht erkundigen konnte, bis sie das Vertrauen der 
erwachsenen Männer erlangt hatte. 

Einhundert Kriegerprinzen. Wie sollte sie die zwölf Männer 
auswählen, die sie für einen Ersten Kreis brauchte? 

Jaenelle hatte ihr, der Dunkelheit sei Dank, eine Antwort 
auf diese Frage gegeben. 

»Nicht du wählst die Männer aus, die dir dienen«, hatte 
Jaenelle gesagt. »Sie wählen dich aus. Cassie, das totale 
Versagen deines Ersten Kreises war genauso deine Schuld 
wie ihre. Du hast diese Männer angenommen, weil sie 
sagten, sie wollten dienen, aber ihre Gründe dafür hatten 
nichts mit dir zu tun. Du hast mit dem Kopf gewählt, statt 
deine Instinkte als Königin die Entscheidung treffen zu 
lassen.« 


»Wenn ich nicht mit dem Kopf gewählt hätte, hätte es 
keinen Hof gegeben, und dieses Dorf wäre ohne Königin 
gewesen.« 

Jaenelles Saphiraugen starrten sie durchdringend an. »Sie 
hätten auch überlebt, wenn keine Königin innerhalb der 
Dorfgrenzen gelebt hätte. Dieses Dorf wurde frei, weil die 
alte Bezirkskönigin nur noch über ihr Heimatdorf herrschen 
wollte. Die anderen drei Dörfer des Blutes, die sie regiert 
hatte, hätten auch alle an eine Königin gehen können, statt 
aufgeteilt zu werden.« 

»Aber diese Königin wäre nicht ich gewesen. « 

»Nein, du wärst es nicht gewesen. Dharo hat eine starke 
Territoriumskönigin und starke Provinzköniginnen. Die 
Blutleute dort können nachsichtiger sein, wenn es um die 
Wahl einer Bezirkskönigin geht. Sie haben dich nicht 
gebraucht, Cassidy.« 

Jaenelles Worte taten weh, vor allem, weil sie ein wenig 
Mitgefühl erwartet hatte, als Ausgleich für ihre 
»Unterhaltung« vor dem Essen. 

»Sie erwarten, dass ich auswähle«, sagte Cassidy. »Wie 
soll ich auswählen, wenn ich nicht auswählen soll?« 

Jaenelle lächelte. Während das nun sichtbare Mitgefühl 
der Balsam war, den Cassidy für ihre verletzten Gefühle 
brauchte, machte die ebenso sichtbare Belustigung sie 
nervös. 

»Es ist ganz einfach«, sagte Jaenelle. »Du stehst vor ihnen 
und lässt sie alle einen Blick auf dich werfen. Sag etwas, 
damit sie deine Stimme hören. Dann wartest du. Viele 
werden enttäuscht sein - und einige von ihnen werden sich 
darüber ärgern, weil ihnen nicht klar ist, dass das 
dazugehört, wenn ein Hof gegründet wird. Für die meisten 
von ihnen wirst du nicht die richtige Königin sein, um zu 
dienen - zumindest nicht im Ersten Kreis. Sie werden sich 
die anderen Königinnen ansehen müssen. Aber diejenigen, 
die zu dir gehören ... Vielleicht wirst du es nicht sofort 
erkennen, da du es nie gespürt hast, aber sie werden es 


wissen. Einige werden auf dich zukommen und entspannt 
oder erleichtert wirken, weil sie endlich das gefunden 
haben, was sie brauchen. Andere werden vorsichtig sein in 
ihrer Annäherung, weil sie nicht sicher sind, ob sie den 
Instinkten vertrauen können, die sie dazu antreiben, ihr 
Leben aufzugeben und deiner Herrschaft zu unterwerfen. 
Sieh jedem Mann, der sich dir nähert, in die Augen. Wenn 
etwas in dir sagt, »der gehört zu mir<, dann ist das auch so.« 

»Ich will keinen Ersten Kreis, der nur aus Kriegerprinzen 
besteht«, sagte Cassidy. 

»Das liegt nicht in deiner Hand«, erwiderte Jaenelle. »Und 
wenn man erstmal über ihr Besitzdenken und die 
Reizbarkeit hinweg ist, sind sie wirklich liebe Männer. Ich 
erwarte eigentlich nicht, dass mehr als die Hälfte des Ersten 
Kreises aus Kriegerprinzen bestehen wird, aber sie dürfen 
sich nun einmal vor den anderen Kasten anbieten.« 

»Krieger wären gut«, murmelte Cassidy. Ihre vier Monate 
am Dunklen Hof hatten ihr die Vorteile - und Nachteile - 
gezeigt, die es hatte, wenn so viele dominante Männer 
zusammenarbeiteten. Krieger diskutierten nicht ständig 
über alles. Obwohl die Kriegerprinzen am Dunklen Hof 
eigentlich überhaupt nicht diskutierten. Sie stellten sich 
einfach auf die Hinterbeine und wichen nicht mehr von ihrer 
Meinung ab. 

»Oh, eines noch zum Thema Kriegerprinzen«, meinte 
Jaenelle, kurz bevor sie sich den Männern wieder 
anschlossen. »Diejenigen unter ihnen, die zu dir gehören, 
werden an deinem Hals riechen wollen. Mach deswegen kein 
Theater.« 

»An meinem Hals riechen?«, murmelte Cassidy und 
wandte sich vom Fenster ab, als es an der Tür klopfte. 
»Herein.« 

Birdie, die Magd, die dafür zuständig war, ihre Räume zu 
säubern, trat mit einem zögerlichen Lächeln auf den Lippen 
und einem Frühstückstablett in der Hand ein. 


»Guten Morgen, Lady Cassidy«, sagte Birdie. »Die 
Kriegerprinzen versammeln sich bereits für das Treffen, 
deshalb dachte Maydra - das ist die Köchin -, dass du 
vielleicht lieber in Ruhe frühstücken möchtest. Und dass dir 
die Nervosität vielleicht ein bisschen auf den Magen 
schlägt.« 

Ein Hauch von Angst in der Stimme. 

Gestern Abend war sie müde gewesen, verstört von 
Therans Verhalten ihr gegenüber und auch von den Dingen, 
die Jaenelle gesagt hatte, aber wenn sie jetzt darüber 
nachdachte, war es bei Dryden dem Butler und Elle der 
Haushälterin genauso gewesen. Sie waren eingestellt 
worden, weil sie Erfahrung darin hatten, am Hof einer 
Königin zu arbeiten, doch sie - und die anderen 
Bediensteten - hatten alle Angst. 

Was hatten die anderen Königinnen diesem Volk nur 
angetan? 

Beim Feuer der Hölle, Cassidy. Diese Königinnen wurden 
von dem Sturm getötet, den Hexe entfesselt hat. Das sollte 
dir einiges sagen. 

»Stell das Tablett dort drüben hin«, sagte Cassidy. Sie 
folgte Birdie zu dem kleinen Tisch und nahm die Haube vom 
Tablett. Rühreier und Toast mit Butter. Ein Schälchen mit 
Marmelade. Eine kleine Kanne Kaffee, dazu Sahne und 
Zucker. 

»Vielen Dank«, sagte Cassidy. »Das sieht köstlich aus. Und 
bitte richte Maydra ebenfalls meinen Dank aus. Das ist 
genau das Frühstück, das ich heute Morgen brauche.« 

»Sie wird erleichtert sein, das zu hören«, erwiderte Birdie. 
»Elle sagt, wir werden deine Zimmer einer gründlichen 
Reinigung unterziehen, während du die Männer für den Hof 
auswählst.« 

Wenn Jaenelle Recht hatte mit ihrer Schilderung dessen, 
wie sich normalerweise ein Hof um eine Königin formierte, 
würde die Auswahl nicht so lange dauern, wie hier jeder 
dachte. Na ja, es würde noch jede Menge andere Dinge zu 


tun geben, die dafür sorgen würden, dass sie den 
Bediensteten ein paar Stunden lang nicht im Weg war. 

Mit dem Verdacht, dass dies wahrscheinlich das letzte Mal 
sein würde, dass sie heute für sich war, setzte Cassidy sich 
zu einem ruhigen Frühstück. 

Dann kam ihr ein Gedanke, der ihr ein Schnauben 
entlockte. Sie presste eine Hand vor den Mund, um nicht 
den ganzen Tisch mit Toastkrümeln zu bespucken. 

Theran Grayhaven würde nie zu ihr gehören, aber 
zumindest war nicht sie diejenige, die nun ein Jahr lang im 
Zentrum von Vaes Aufmerksamkeit stehen würde. 


*Theran? Theran! Diese Männer brechen aus der Herde aus. 
Sie sollen in diesem Raum bleiben und die Königin treffen. 
Ich werde sie einfangen.* »Du musst sie nicht -« 

Warum aufregen?, dachte Theran, als Vae von der 
Plattform sprang, die für Lady Cassidys Audienzen errichtet 
worden war. Die kleine Hündin hörte sowieso nie auf das, 
was er sagte, obwohl sie ihm jede Menge zu sagen hatte. 

Da die anderen Männer natürlich nicht persönlich für das 
Wohlergehen des Hundes einstanden, hatten sie eigentlich 
auch keinen Grund, Vae zu beachten. 

Aber sie beachteten sie. Schwer möglich, es nicht zu 
beachten, wenn eine Hündin in der Luft schwebt, um einem 
ins Gesicht bellen zu können. Und sie schwebte auch nicht 
in einer Höhe, in der sie die Männer in die Fersen zwicken 
konnte, sondern befand sich in der richtigen Position, um in 
Hintern zu zwicken. 

Vae fegte durch den Raum, zwickte, bellte und erteilte 
Befehle. 

*Komm zurück! Es wird Zeit, der Königin zu begegnen! Du 
da! Halt! Stures Schaf.* 


Die Männer im Raum traten näher an die Plattform heran. 
Diejenigen, die herumgewandert waren, kehrten zurück, 
neugierig, was wohl diesen Aufruhr verursachte. Einige 
Männer wirkten belustigt; andere eher wütend. Zweifellos 
fragten sie sich, was für ein Spiel sich hier abspielte. 

Ranon war ohne Frage wütend, nicht belustigt. Der 
shaladorische Kriegerprinz bahnte sich einen Weg zur 
Plattform, warf dem Hund, der nun vor ihm schwebte, einen 
finsteren Blick zu, und fragte: »Was soll das alles, 
Grayhaven?« 

*Ich bin Vae. Ich bin ein Sceltie. Ich bin ein verwandtes 
Wesen. Ich bin eine Hexe. Ich beherrsche meine Kunst. Du 
bist männlich und dumm. Und menschlich.* 

Ranon blinzelte überrascht. »Eine Hexe? Sie ist eine Hexe? 
Das ist wirklich ein Purpur-/uweR?« 

*la*, erwiderte Vae, bevor Theran reagieren konnte. *Das 
ist mein Geburtsjuwel. Wenn ich älter bin, werde ich der 
Dunkelheit mein Opfer darbringen und mein anderes Juwel 
bekommen. Ich werde der Königin helfen, ihre Männer 
abzurichten. Besonders Theran. Es wird Zeit.* 

Vae wirbelte herum und schlug Ranon dabei ihren 
Schwanz ins Gesicht. *Theran? Theran! Bring die Königin.* 

»Ja, Theran«, sagte Ranon und trat einen Schritt zurück, 
um nicht wieder im Gesicht getroffen zu werden. »Bring.« 

Könnte schlimmer sein, dachte Theran auf dem Weg in 
den zuvor ungenutzten Flügel des Hauses. Wenigstens war 
Cassidy, soweit er das beurteilen konnte, keine 
Quasselstrippe. Und bis er Cassidy in den Audienzsaal 
begleitet hatte, hätten die anderen Kriegerprinzen etwas 
Zeit mit Vae verbracht - vielleicht würden sie dann die neue 
Königin um einiges genießbarer finden. 


Vielleicht ist das Frühstück doch keine so gute Idee 
gewesen, dachte Cassidy, als sie und Theran zum 
Audienzsaal gingen. 

Er ignorierte das Protokoll und ging rechts von ihr, um 
anzuzeigen, dass seine Juwelen die stärkeren waren, statt 
links von ihr zu gehen, was vermittelt hätte, dass seine 
Kräfte ihr zu Diensten standen. Er bot ihr nicht in der 
traditionellen Geste des Begleiters die Hand, damit sie ihre 
darüberlegen konnte. Vielleicht dachte er, solche 
Formalitäten seien nicht notwendig, bis sie näher am 
Audienzsaal waren, doch die Bediensteten, an denen sie 
vorbeigekommen waren, hatten es bemerkt. 

Prinz Theran vermittelte eine Botschaft, die sich bei Hofe 
und unter den Blutleuten, die im Haus arbeiteten, verbreiten 
würde: die neue Königin verdiente weder Höflichkeit noch 
Respekt. 

Er arbeitete darauf hin, dass sie scheiterte, noch bevor sie 
es überhaupt versuchen konnte. 

Er gehört nicht zu dir. Jaenelle hat das erkannt, sobald sie 
euch zusammen in einem Raum gesehen hat. 

Aber er war und blieb Grayhaven. Die Residenz der 
Königin war das Heim seiner Familie. Das Städtchen war 
nach dem Anwesen der Grayhavens benannt. Therans 
Meinung würde viel mehr Gewicht haben als ihre. 

Theran Öffnete eine Tür und sagte: »Die Treppe zur 
Plattform befindet sich links.« 

Als sie den Raum betrat und die Plattform bestieg, war sie 
sich der Stille bewusst, die sich von hinten nach vorne im 
Saal ausbreitete. 

Während sie gestern noch im Bergfried gewesen waren, 
hatte Jaenelle ihre Kleidung durchgesehen und Vorschläge 
gemacht, welche Kombinationen für verschiedene Anlässe 
geeignet waren. Zuerst hatte sie Trotz verspürt. Sie war kein 
Kind mehr, dem man vorschreiben musste, was es anzog. 
Sie war sogar fünf Jahre älter als Jaenelle. Dann wurde ihr 
klar, dass Jaenelle ihre eigene Auswahl als Schwester, als 


andere Königin, bestätigte - und der einzige Grund dieser 
Übung darin bestand, ihr eben diese Bestätigung zu 
vermitteln. Denn dort, wo sie hinging, würde sie wohl keine 
bekommen. 

Also hatte sie sich für dieses erste Treffen sorgfältig 
gekleidet, aber es war die Kleidung für einen arbeitsreichen 
Vormittag am Hof - ein langer Rock und eine passende 
dunkelgrüne Jacke, die gut zu ihrem roten Haar und ihrer 
blassen Haut passte, dazu eine hellgrüne Bluse. 

Als sie die Männer musterte, die entschieden hatten, 
ihrem Volk eine Königin aus einem anderen Reich zu 
schenken, spürte sie, wie die Welle ihrer Enttäuschung über 
ihr zusammenschlug. Sie kleidete sich nicht wie eine 
Königin. Ihre Erscheinung entsprach nicht ihren 
Vorstellungen. 

Vae drängelte sich zur Plattform durch und setzte dabei 
Schilde ein, die ihrem kleinen Körper mehr Wucht verliehen, 
sodass sie ausgewachsene Männer beiseiteschieben konnte. 

*Diese Männer sind mürrische Schafe*, sagte sie auf 
einem Speerfaden von Frau zu Frau. Sie schwebte über der 
Plattform in der Luft, um eine gute Sicht über den Raum zu 
haben. *Du solltest die auswählen, die zu dir gehören, damit 
der Rest rausgehen und laufen kann.* 

*ch denke nicht, dass sie laufen wollen*, bemerkte 
Cassidy. 

*Ich werde sie jagen. Sie werden laufen. Sie werden 
weniger mürrisch sein, wenn sie müde sind.* 

Sie bezweifelte, dass die Kriegerprinzen Vaes Ansichten 
über ihre Bedürfnisse teilen würden, doch das wäre dem 
Sceltie egal. Und es wäre ihr auch egal, dass diese Männer 
größer und mächtiger waren als sie. Sie hatte eine Aufgabe 
und die würde sie erledigen. 

Genau wie du, Cassidy, genau wie du. 

»Guten Morgen, meine Herren«, begann sie und setzte die 
Kunst ein, um ihre Stimme zu verstärken. So konnte sie 
normal sprechen, wurde aber trotzdem auch hinten im Saal 


verstanden. »Ich bin Cassidy, aus dem Territorium Dharo im 
Reich Kaeleer. Ich bin hier, um euch dabei zu helfen, Dena 
Nehele wieder aufzubauen. Ich bin hier, um eurem Volk zu 
helfen.« 

Enttäuschung. Verzweiflung. Bitterkeit. Sie spürte, wie 
diese Gefühle sie umgaben. Kriegerprinzen brauchten noch 
mehr als andere Männer die Beziehung zu einer Königin, um 
mental und emotional ausgeglichen zu sein. All diese Macht 
und das tödliche Temperament sehnten sich nach einem 
Zügel. Das war einer der Gründe, warum in diesem Reich so 
viele schlechte Königinnen an die Macht gekommen waren. 
Waren die guten Königinnen erst einmal zerstört, schenkten 
die Kriegerprinzen ihre Gefolgschaft jeder Königin, die 
verfügbar war - und wurden dabei selbst korrumpiert. Oder 
sie hielten durch, entzogen sich dem, was sie brauchten, 
und dienten einem Ideal anstelle einer richtigen Frau. 

Nicht viele Männer schafften das - und sie durfte nicht 
vergessen, dass all diese Männer auf die eine oder andere 
Art und Weise genau das getan hatten. 

Enttäuschung. Verzweiflung. Bitterkeit. 

Und dann ein Funken Hoffnung. 

Vorsichtig. Fast wütend. Aber doch Hoffnung. 

Sie beobachtete, wie der Kriegerprinz mit Opal-Juwelen 
andere Männer beiseiteschob, um sich vor ihr aufzustellen 
und ihr in die Augen zu sehen. 

Sie konnte nicht sagen, ob seine Haut von der Sonne 
gebräunt war oder ob er die gleiche Hautfarbe hatte wie 
Theran. Dunkelbraunes Haar und dunkelbraune Augen. 

Mutter der Nacht. 

Sie hielt die Zügel dieses wütenden, vorsichtigen Mannes, 
und er wusste das. Etwas in ihr sprach zu ihm und er konnte 
sich nicht von ihr abwenden, ohne einen schmerzvoll hohen 
Preis dafür zu bezahlen. 

»Wen genau meinst du mit dem Volk von Dena Nehele?«, 
fragte der Kriegerprinz. 


Wie angestrengt er versuchte, seinen Ton neutral zu 
halten, zeigte ihr, wie wichtig ihre Antwort für ihn war. 

»Jeden, der innerhalb der Grenzen dieses Territoriums 
lebt«, erwiderte Cassidy. »Landen genauso wie Blut.« 

»Was ist mit dem Volk von Shalador?« 

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Ranon«, fauchte 
Theran. 

»Wann ist dann der richtige Zeitpunkt, Grayhaven?«, 
fauchte Ranon zurück. 

»\Wer ist das Volk von Shalador?«, wollte Cassidy wissen. 

»Die Überreste eines Volkes, das aus einem Territorium 
stammt, welches nicht mehr existiert. Wir leben in 
Reservaten im Süden von Dena Nehele. Das Land wurde uns 
von der Grauen Lady zugesprochen.« Ranon warf Theran 
einen feindseligen Blick zu. »Land, das von jeder Königin, 
die seit Lia geherrscht hat, reduziert wurde, bis wir kaum 
noch genug Ackerland hatten, um uns zu ernähren, und 
nicht genug gesunden Waldbestand, um das Wild zu halten, 
das wir brauchen.« 

»Jetzt ist nicht richtige der Zeitpunkt«, sagte Theran noch 
einmal und nahm eine aggressive Haltung ein. 

»Prinz Theran hat Recht«, sagte Cassidy, als Ranon in 
dieselbe Haltung verfiel. Die Chancen standen schlecht für 
Opal, wenn es darum ging, Grün zu besiegen, doch 
Kriegerprinzen, die am gleichen Hof dienten, durften sich 
grundsätzlich nicht bekämpfen. »Das hier ist nicht der 
richtige Zeitpunkt.« 

Sie sah Bitterkeit in Ranons Blick, doch sie fuhr fort: »Was 
du gesagt hast, verlangt weitere Überlegungen und muss 
diskutiert werden, doch das kann ich heute Morgen nicht 
tun. Aber wir werden über die Bedürfnisse deines Volkes 
sprechen, ebenso wie über die restliche Bevölkerung von 
Dena Nehele.« 

Ihrer. Sie sah es in seinen Augen, als er sich ein wenig 
entspannte und sich vom Blutrausch zurückzog. Selbst wenn 
er ihre Antwort gehasst hätte, hätte er an ihrem Hof 


gedient. Es hätte etwas in ihm zerbrochen, doch er hätte 
gedient. 

Fünf weitere Kriegerprinzen kamen durch den Saal und 
stellten sich vor die Plattform. Die Verbindung, das 
Bedürfnis nach dem, was sie war, war bei ihnen nicht so 
stark wie bei Ranon, aber es war da. Zum ersten Mal spürte 
sie die Last, eine Königin zu sein und Leben in ihren Händen 
zu halten. 

Sie trat zurück in die Mitte der Plattform. Während Theran 
jeden der Männer ankündigte, betraten sie die Plattform, 
knieten vor Cassidy nieder und sagten: »Dein Wille ist mein 
Leben. Nimm dir, was du brauchst.« 

Unterwerfung. Loyalität. Zumindest für das kommende 
Jahr. 

Theran hatte vor ihr gekniet und die Worte gesprochen, 
mit Prinz Sadi und dem Höllenfürsten als Zeugen. Er hatte 
sie nicht ernst gemeint. Das hatten sie gestern alle gewusst. 

Doch Ranon und die anderen fünf Kriegerprinzen meinten 
es ernst - und die Tatsache, dass sie es ernst meinten, jagte 
ihnen Angst ein. 

Und ihr ebenfalls. 

Als die Erwählten sich hinter ihr auf der Plattform 
aufstellten, wandte sich Cassidy an Theran: »Wer möchte 
sonst noch in den Ersten Kreis aufgenommen werden?« 

Er blickte auf die verbliebenen Kriegerprinzen, dann auf 
sie. »Du entlässt die anwesenden Männer?« 

»Ich denke nicht, dass sie am besten für diesen Ersten 
Kreis geeignet sind«, erwiderte Cassidy leise. »Ich würde 
gerne die anderen kennenlernen, bevor ich weitere 
Entscheidungen treffe. Aber ich brauche ein wenig frische 
Luft und Zeit zum Nachdenken. Wir versammeln uns wieder 
in zwei Stunden.« 

»Darf ich dich daran erinnern, dass du sieben Männer 
hast«, sagte Theran und drehte sich so, dass der Großteil 
der Männer nicht sehen konnte, wie er wütend wurde. »Du 
brauchst aber zwölf, um einen Hof zu gründen. Wenn du 


diese Männer jetzt entlässt, bekommst du vielleicht keinen 
von ihnen zurück.« 

»Dessen bin ich mir bewusst.« 

*Gassi!*, rief Vae. *lhr Männer geht jetzt Gassi. Ihr könnt 
die Bäume markieren. Menschenmänner machen das 
manchmal. Und ich werde euch beibringen, wie man das 
Bringspiel spielt.* 

Vae sprang von der Plattform und segelte über die Köpfe 
der Männer hinweg, um dann in der Mitte des Raumes zu 
landen - was unmöglich war, ohne Kunst einzusetzen. Sie 
verschwand für einen Moment und tauchte dann auf 
Schulterhöhe wieder auf, wobei sie ihren Schwanz in 
zahllose Gesichter schlug, während sie damit begann, die 
Männer aus der Tür zu treiben. 

Theran war wütend. Diese Audienz war nicht so verlaufen, 
wie er es gewollt hatte. Indem sie die Kriegerprinzen 
abwies, ging sie das Risiko ein, keinen Hof gründen zu 
können. Wenn sie keinen Hof gründen konnte, wären alle 
Gefallen, die er eingefordert hatte, verschwendet gewesen, 
sie konnte ihm also keinen Vorwurf machen, dass er zornig 
war. 

Ranon hingegen wirkte entspannter, als er sich zu ihrer 
Linken postierte. Verblüfft, aber entspannter. 

»Sie ist eine unerbittliche kleine Hündin, was?«, fragte 
Ranon und deutete mit dem Kopf auf Vae. 

Der Knoten in Cassidys Magen löste sich, als sie dabei 
zusah, wie Kriegerprinzen einem Hund gehorchten, weil sie 
keine Ahnung hatten, wie sie dem Hund nicht gehorchen 
sollten. Zumindest das vermittelte ihr ein Gefühl von 
Heimat. 

Sie schenkte Ranon ein Lächeln. »Natürlich. Sie ist ein 
Sceltie.« 


Kapitel elf 


TERREILLE 


Gray presste sich gegen den großen steinernen Schuppen. 
Seine Glieder zitterten und sein Herz raste, als würde sein 
Körper noch immer versuchen, vor den Alpträumen zu 
fliehen, die ihn letzte Nacht heimgesucht hatten. 

In Grayhaven war eine Königin. Er konnte ihre 
Anwesenheit spüren, sogar hier draußen. Sie würde in 
diesen Gemächern wohnen, in diesem Zimmer, und 
Dinge tun. 

Seine Rückenmuskulatur, die auf der linken Seite nie ganz 
verheilt war, verspannte sich in Reaktion auf die Angst, 
drohte völlig zu verkrampfen und ihn hilflos zu machen, 
sodass er nicht weglaufen, sich nicht verstecken könnte, bis 
sie das Interesse verlor und nicht mehr nach ihm suchte. 

Ich bin Grayhaven. Ich bin Grayhaven! 

Therans Klinge. Er hatte seinen Cousin nie verraten, hatte 
Theran auf die einzige Art beschützt, die ihm zur Verfügung 
stand. Sogar als die Schlampe diese Dinge mit ihm gemacht 
hatte. 

Daran konnte er sich nicht erinnern. Konnte es einfach 
nicht. Theran lebte jetzt im Haus. Mit ihr. Keine 
Geheimnisse. Nicht mehr. Sie wusste, dass Theran der 
wahre Grayhaven war. 

Er konnte nicht in die Nähe des Hauses gehen. Er hatte es 
versucht, weil Theran dort drin war, aber er konnte sich dem 
Haus nicht nähern. Talon hatte ihm gestern Abend Essen 


gebracht, und die Männer, die in den Ställen arbeiteten, 
hatten ihm erlaubt, ihre Toilette und Dusche zu benutzen, 
damit er nicht zum Haus gehen musste. 

Ihre Anwesenheit durchzog das Land, sogar hier am 
Rande des Gebiets, in dem früher die offiziellen Gärten 
gelegen hatten. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass 
das beim letzten Mal so gewesen ware. Die Gärten waren 
einem sicheren Ort noch am nächsten gekommen, als er 
hier gefangen gewesen war. Die Königin hatte ihn gefesselt 
und an einer langen Kette angepflockt als wäre er ein Pony, 
das auf einer Weide graste. Hatte ihn durch die alten Gärten 
taumeln lassen - oder kriechen, wenn sein gequälter Körper 
nicht zu mehr in der Lage war. Hatte ihn im Sichtbereich des 
toten Honigbirnrbaums gehalten, dem Symbol der 
Grayhaven-Königinnen, die Dorothea SaDiablo die Stirn 
geboten hatten. Tot wie ihre Blutlinie. Seit so vielen Jahren 
tot, aber noch immer eine Erinnerung daran, dass diese 
Königinnen nicht überlebt hatten. 

Jared hatte Lia diesen Honigbirnbaum geschenkt und sie 
hatte ihn ihr ganzes Leben lang gepflegt. 

Wer wusste schon, ob es derselbe Baum war? Ein jeder 
glaubte, dass er es war, und nur das zählte. 

Hoffnung. Leben. Liebe. Alles tot, wie der Baum. 

Das hatte ihn die letzte Königin gelehrt. 

Dann hatte Talon ihn gefunden, ihn gerettet. Und mit 
Talons Hilfe hatte Theran getan, was er konnte, um Gray 
dabei zu helfen, sich wieder ein Leben aufzubauen. 

Er war nicht das, was er hätte sein sollen. Manchmal 
wusste er das, spürte, dass etwas verlorengegangen war. 

Er würde hierbleiben, weil Theran hier war. Und Talon. 
Aber ... 

Er spürte ihre Anwesenheit, spürte ihre mentale Signatur 
wie Hitze auf der Haut. 

Doch es war eine angenehme Hitze, wie Sonnenstrahlen, 
die an einem Frühlingsmorgen durchs Fenster fallen. 


Er spähte um die Ecke des Schuppens und sah sie auf sich 
zukommen. Aber nicht auf der Suche nach ihm. Nein, sie 
betrachtete das Land. 

Ihre Signatur sagte »Königin«, doch sie sah nicht aus wie 
eine Königin, war nicht gekleidet wie eine Königin. Sie sah ... 
freundlich aus. Und ihr Haar ... 

Er beobachtete, wie sie sich die Nadeln aus dem Haar zog 
und es ihr über die Schultern fiel. 

Er hatte noch nie rotes Haar gesehen. Er hatte 
Geschichten gelesen, in denen Leute rote Haare hatten, 
aber hatte noch nie so jemanden gesehen. Und sie hatte 
Punkte im Gesicht. Warum hatte sie Punkte im Gesicht? So 
blasse Haut. Welche Farbe hatten ihre Augen? 

Mit klopfendem Herzen trat Gray vom Schuppen weg und 
ging langsam auf sie zu, ängstlich. Es war gefährlich. Das 
war es ganz sicher. Aber er wollte, musste die Farbe ihrer 
Augen sehen. 


Cassidy beobachtete, wie er auf sie zukam. Ein gut 
aussehender Mann, der Theran sehr ähnlich sah, bis hin zu 
den dunklen Haaren und den grünen Augen. Vielleicht ein 
Verwandter? 

Die wohlgeformte Gestalt eines erwachsenen Mannes, der 
viel körperlich arbeitete. Doch seine mentale Signatur sagte 
»Jugendlicher«, sogar »Kind«. Ein sicheres Zeichen dafür, 
dass etwas nicht stimmte. Und das war nicht gut, denn in 
diesem Körper ... 

Kriegerprinz. Wild. Wund. 

Mein. 

Der Gedanke erschütterte sie und ließ ihr Herz schneller 
schlagen, denn es schien in diesem Mann etwas zu 
erkennen, das ihr Verstand nicht bereit war zu akzeptieren. 


Das war nicht das Gefühl des Wiedererkennens, das sie 
bei den Kriegerprinzen gespürt hatte, die nun zu ihrem 
Ersten Kreis gehörten. Das war anders. Persönlich. 

Innerlich so wund Jetzt, da er nahe genug 
herangekommen war, sah sie es in seinen grünen Augen. Er 
sah aus, als wolle er weglaufen, doch er kam immer weiter 
auf sie zu, als könne er nicht anders. 

»Hallo«, sagte sie ruhig. »Ich bin Cassidy.« 

Als er ihre Stimme hörte, blieb er stehen und verlagerte 
das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als sei er nicht 
sicher, ob er näher herankommen oder zurückgehen sollte. 

»Ich bin Gray«, sagte er schließlich und machte noch 
einen Schritt in ihre Richtung. 

Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. Als er nahe genug 
bei ihr war, streckte er die Hand aus, bis er fast ihre Wange 
berührte. Dann zog er die Hand ruckartig zurück, wie ein 
kleiner Junge, der fast etwas Verbotenes berührt hätte. 

Da sie sich fragte, was ihn so erstaunte und faszinierte, 
berührte sie ihre Wange, um zu sehen, ob sie etwas auf der 
Haut hatte. 

Oh. Sie zog die Nase kraus. »Hast du noch nie 
Sommersprossen gesehen?« 

»Sommersprossen.« Er sagte es ganz sanft, als wäre es 
ein zerbrechliches Geschenk. »Sind die nur in deinem 
Gesicht?« 

Sie wusste, dass sie rot anlief. Sie wusste auch, dass trotz 
des erwachsenen Körpers ein kleiner, neugieriger Junge 
diese Frage stellte. Trotzdem ... 

»Ich kenne dich noch nicht gut genug, um auf diese Frage 
zu antworten.« 

Er nickte verständnisvoll. 

Er war einen halben Kopf größer als sie, wenn überhaupt. 
Es wäre ganz einfach gewesen, ihm in die Augen zu sehen, 
wenn er nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, ihr 
Gesicht zu studieren. 


»Bist du hier rausgekommen, um dir die Gärten 
anzusehen?«, fragte sie. 

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn getadelt, weil er 
etwas falsch gemacht hatte. 

»Ich pflege die Gärten. Das ist jetzt meine Aufgabe. Ich 
wohne nicht im großen Haus. Ich bin niemandem im Weg.« 

Wer sagt denn, dass du im Weg wärst? 

Seine Stimme hatte sich weinerlich verzerrt und er sah so 
aus, als wolle er fliehen, also wandte sie sich einer Stelle zu, 
die einmal ein Blumenbeet gewesen sein könnte. »Tja, da 
hast du sicher genug zu tun. Dieses Land wurde seit langer 
Zeit nicht geliebt.« 

Irgendetwas änderte sich schlagartig und das Aufblitzen 
einer starken Emotion ließ sie keuchen. Sie konnte den Blick 
in Grays Augen nicht lesen, bekam kein Gefühl dafür, wo er 
gerade war, mental oder emotional. Was nicht gut war, denn 
auch wenn er irgendwie geschwächt war, so war er immer 
noch ein Kriegerprinz und ihr im Rang überlegen. Sie wusste 
nicht, ob die Purpurkraft, die sie in ihm spürte, von seinem 
Geburtsjuwel stammte oder von dem Juwel, das seinen 
Rang angab, aber so oder so war es dunkler als ihr Rose- 
Juwel. 

Und dann hatte sie das seltsame Gefühl, als füge sich ein 
Stück von ihm, das zerbrochen gewesen war, wieder an 
seinem angestammten Platz zusammen. 

Einen Moment später schien es, als sei nie etwas 
geschehen. Außer dass Gray ein bisschen weniger 
jungenhaft wirkte. 

»Nein, es ist schon lange nicht mehr geliebt worden«, 
sagte er. 

Zu viele Gefühle. Sie war hier herausgekommen, um den 
ganzen Gefühlen zu entgehen, um sich zu beruhigen, bevor 
sie zurückkehrte zur nächsten Gruppe von Männern, die von 
der gewählten Königin enttäuscht waren. 

»Hast du einen Korb oder eine Schubkarre?«, fragte sie. 

»Wir haben beides.« 


»Gut. Ich habe noch eine Stunde bis zu meinem nächsten 
Termin, das ist genug Zeit, um ein bisschen Erde 
freizulegen.« 

»Erde freilegen?« 

»Unkraut jäten, in dem Blumenbeet.« 

Seine Augen wurden groß. »Du kannst kein Unkraut 
jäten.« 

»Doch, kann ich.« 

»Aber ... du bist die Königin.« 

»Ja.« 

Offenbar völlig verwirrt wippte er mit den Füßen. 

»Ich bin die Königin, die jetzt in diesem Haus lebt, also 
sind das hier meine Gärten, richtig?« 

»Ja«, sagte er vorsichtig. 

»Also ist das mein Unkraut. Und da ich die Königin bin, 
kann ich das Unkraut ausreißen, wenn ich will. Richtig?« 

Er gab nicht so schnell nach. Nun, er war eben ein 
Kriegerprinz. Die gaben nie schnell nach, egal, worum es 
ging. Es sei denn, es war von vornherein ihre Idee. 

Schließlich sagte er: »Du wirst dich schmutzig machen. Es 
hat letzte Nacht geregnet.« 

»Ich weiß, dass es geregnet hat. Das bedeutet, dass die 
Erde weicher sein wird und das Unkraut sich leichter 
ausreißen lässt.« 

»Aber du wirst dich schmutzig machen.« Stirnrunzelnd 
betrachtete er ihren Rocksaum, der bereits ein wenig feucht 
geworden war, da er beim Gehen das Gras gestreift hatte. 

»Ich könnte -« Sie sah zum Schuppen hinüber, bemerkte, 
wie er sich verkrampfte, und schaute in die andere 
Richtung. »- mich hinter diesen Büschen umziehen, während 
du die Schubkarre holst.« 

Ohne ihm Zeit für weitere Diskussionen zu lassen, eilte sie 
hinter die Büsche, ließ ihre guten Sachen verschwinden und 
rief dann ein altes Hemd und eine Hose herbei, die sie 
immer bei der Gartenarbeit trug. Als sie die Hose anzog, 
verfing sie sich mit dem Absatz in einem Hosenbein und 


hüpfte auf der Stelle, wobei sie Wörter benutzte, von denen 
ihr Vater vorgab, sie nicht zu kennen. 

»Hättest Kunst einsetzen sollen, Cassie«, murmelte sie, 
als sie sich endlich befreit hatte. »Schieb den Schuh durch 
den Stoff, dann fällst du auch nicht um und landest auf dem 
Hintern.« 

Sobald sie die Hose anhatte, knöpfte sie das langärmlige 
Hemd zu, flocht sich schnell die Haare und sicherte das 
Ende des Zopfes mithilfe der Kunst. 

»Ausreichend«, murmelte sie, als sie zu dem Blumenbeet 
zurücklief, wo Gray gerade mit der klappernden Schubkarre 
eintraf. 

»Sie sind ein bisschen rostig, aber ich habe ein paar kurze 
Gartenkrallen gefunden, mit denen man die Erde gut 
auflockern und das Unkraut ausgraben kann«, erklärte er. 
Dann zögerte er und verlagerte unruhig das Gewicht von 
einem Fuß auf den anderen, während er immer wieder kurz 
ihr Gesicht musterte und dann wieder wegschaute. 

Schließlich sagte er: »Deine Haut ist sehr blass.« 

Cassidy zog die Nase kraus. »Rote Haare und blasse Haut 
gehören zusammen.« Im Gegensatz zu ihrem Bruder 
Clayton bekam sie nie diese leicht goldfarbene Haut, wenn 
sie in der Sonne war. Sie verwandelte sich einfach von Milch 
zu gekochtem Hummer. 

»Deine Augen sind nicht braun, aber auch nicht grün.« 

»Man nennt diese Farbe nussbraun. Haben die Leute hier 
nicht solche Augen?« 

Gray schüttelte den Kopf. »Meistens braun oder blau. 
Einige grün. Nicht so wie deine. Sie sind schön.« 

Leichte, typisch weibliche Freude. Der einzige Mann, der 
bisher irgendetwas an ihr schön gefunden hatte, war ihr 
Vater. Und Väter sahen ihre Töchter nie so wie andere 
Männer, also zählte Poppis Meinung nicht wirklich. 

Was sie Poppi niemals sagen würde. 

Gray trat einen Schritt zurück, als wolle er gehen. 


»Ich weiß, du hast bestimmt anderes zu tun«, sagte 
Cassidy, »aber könntest du noch ein paar Minuten bleiben 
und mir zeigen, welche davon die guten Pflanzen sind?« Sie 
wollte, dass er blieb. Dieser Ort kam ihr nicht mehr so 
einsam vor, jetzt, da sie ihm begegnet war. 

Wieder ein Zögern. »Du willst, dass ich dir helfe?« 

»Wenn es dir nichts ausmacht.« 

»Nein, macht es nicht.« Ihm schien wesentlich mehr im 
Kopf herumzugehen als nur eine Stunde Unkraut jäten. »Du 
solltest einen Hut aufsetzen, um dein Gesicht zu schützen.« 

»Oh, ich ...« Natürlich hatte er Recht. Aber irgendwie hatte 
er sich in den letzten paar Minuten vom verängstigten 
kleinen Jungen in einen rechthaberischen älteren Jungen 
verwandelt. Auf eine höfliche Art rechthaberisch, aber sie 
erinnerte sich noch daran, wie sie als Kind für einen 
Nachmittag ihren Cousin Aaron besucht hatte. Das war ihre 
erste Erfahrung im Umgang mit Kriegerprinzen jeglichen 
Alters gewesen, und sie erinnerte sich noch gut an diesen 
ganz bestimmten, rechthaberischen Ton, den niemand 
außer einem Kriegerprinzen beherrschte. 

»Hast du keinen Hut?« 

»Doch, ich habe einen Hut, aber ... du wirst mich 
auslachen.« 

»Ich werde nicht lachen«, versprach Gray schnell und 
legte eine Hand ans Herz. Dann dachte er einen Moment 
nach und fügte hinzu: »Ich werde versuchen, nicht zu 
lachen.« 

Gut genug. 

Sie rief ihren Gartenhut herbei und stülpte ihn sich auf 
den Kopf. Es war ein schlichter Strohhut mit breiter Krempe, 
der die Sonne von ihrem Gesicht und Nacken fernhielt. 

Gray lachte nicht, aber sein Grinsen wurde immer breiter, 
als er den Hut sah. 

»Warum fehlt da an der Seite ein Stück?«, fragte er. 

»Weil mein Bruder mich letzten Sommer geärgert und ihn 
hinter seinem Rücken versteckt hat - und dabei nicht 


bemerkt hat, wie die Ziege sich angeschlichen und ein Stück 
abgebissen hat.« 

Sein Grinsen wurde noch breiter. »Sollte er nicht ein Band 
haben?« 

»Ich setze Kunst ein, damit er hält.« 

Noch immer grinsend nickte er und gab ihr eines der 
Werkzeuge. »Ich werde dir zeigen, was nicht in diesen 
Garten gehört.« 


Wo im Namen der Hölle ist sie bloß hingegangen? Theran 
suchte die unkrautüberwucherten Beete rund um die 
Terrasse ab, bevor er sich auf den Weg in die übrigen 
offiziellen Gärten machte. 

Sie hatte gesagt, sie wolle frische Luft schnappen und sei 
bald zurück. Das war vor über einer Stunde gewesen. Eine 
Mahlzeit und die Männer warteten auf ihre Rückkehr, damit 
sie mit den noch anstehenden Treffen fortfahren konnten. 

Wenn man bedachte, wie schlimm hier alles aussah - was 
konnte Lady Cassidy hier draußen schon vorfinden, dass sie 
so lange unterhalten würde? 

Die Antwort traf ihn mitten ins Herz. Er beschleunigte 
seine Schritte und wandte sich in Richtung des steinernen 
Schuppens. Früher hatte sich darin der Arbeitsraum des 
Obergärtners befunden, aber inzwischen diente er als 
Sammelstelle für nicht mehr benötigte Werkzeuge. Er hatte 
Gray dabei geholfen, den kleineren Raum des Schuppens 
auszuraumen und ein Klappbett, eine kleine Kommode und 
ein Bücherregal hineinzustellen. 

Gray war es gewohnt, ein karges Leben zu führen. Genau 
wie er selbst. Aber hier, wo das Haupthaus in Sichtweite 
war, schien es ... gemein zu sein, grob. 

Es war alles, was Gray ertragen konnte. 


Falls Cassidy glaubte, mit einem verletzten Mann spielen 
zu können, nur weil Gray nicht in der Lage war, sich zu 
wehren, würde sie schon bald eines Besseren belehrt 
werden. Er, Theran, war keine fünfzehn mehr und würde - 
wollte - sich nicht mehr verstecken. Und Gray musste sich 
nicht mehr alleine den Dingen stellen, die ihm Angst 
einjagten. 

Er entdeckte Gray und eilte auf seinen Cousin zu. Es 
interessierte ihn nun nicht mehr, ob er Cassidy fand. Links 
von Gray stand eine Schubkarre voller Unkraut, und 
irgendjemand - er sah nur ein Stück von einem Strohhut - 
hockte hinter der Schubkarre. 

»Diese nennt man Perle der Weisheit«, sagte Gray gerade 
und zeigte auf eine Pflanze »Siehst du? Die Blüte 
schimmert wie das Innere einer Muschel und die 
Samenkapsel sieht aus wie eine Perle. Sie blüht nur im 
Frühling, ein paar Wochen lang.« 

»Gray«, rief Theran und fragte sich, mit welchem 
Dienstboten sein Cousin sich wohl angefreundet hatte. 

Gray schaute sich um und in seinem Blick lag eine 
eigenartige Wachsamkeit, bevor er Theran entdeckte. 

»Theran!«, rief er dann fröhlich. 

Von der anderen Seite der Schubkarre erklang eine 
heisere Stimme: »Oh, Scheiße. Theran.« 

Als sie sich ruckartig aufrichtete, brauchte er einen 
Moment, bis er sie erkannte. Sie war der einzige Mensch in 
Dena Nehele mit roten Haaren, aber trotzdem brauchte er 
einen Moment, bis er sie erkannte. 

Keine Königin. Trotz ihrer Kaste, sie war keine Königin. 

»Ist etwa schon eine Stunde vergangen?s, fragte Cassidy. 

»Und noch etwas mehr. Wir haben mit dem Mittagessen 
gewartet, weil wir dachten, du würdest bald 
zurückkommen.« Er schaffte es nicht, die Anspannung aus 
seinem Ton zu vertreiben, schaffte es nicht einmal, 
respektvoll zu klingen. 


»Bitte entschuldige, Prinz Theran.« Ihre Stimme klang 
ebenfalls angespannt, als sie aufstand und diesen 
lächerlichen Hut verschwinden ließ. »Ich werde mich frisch 
machen und dann so schnell wie möglich zu euch stoßen. 
Bitte richte den Männern aus, dass sie nicht auf mich warten 
sollen. Sie sollten nicht gezwungen sein, kaltes Essen zu 
sich zu nehmen, nur weil ich die Zeit vergessen habe.« 

»Wir leben, um zu dienen«, erwiderte Theran. 

Sie zuckte zusammen und wich seinem Blick aus, als sie 
zum Haus zurückeilte. 

Theran sah ihr einen Moment lang nach, dann wandte er 
sich an Gray: »Bist du in Ordnung?« 

Da war wieder die seltsame Wachsamkeit in Grays Blick. 
»Es geht mir gut.« 

Was hat sie mit dir gemacht? Er konnte die Frage nicht 
stellen, aber er wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. 

Als er sich umdrehte, um ins Haus zurückzukehren, sagte 
Gray: »Sie weiß, dass das Land Liebe braucht, Theran. Den 
Königinnen, die vorher hier gelebt haben, war das egal.« 

Darin versteckte sich eine Botschaft, aber Gray hatte 
immer ein Gespür für das Land gehabt, war sich seiner 
stärker bewusst gewesen als die Menschen in seiner 
Umgebung. 

Dieses Gespür war nach seiner Rettung noch feiner 
geworden. 

Ich bin froh, dass du keine Angst vor ihr hast, Gray, dachte 
Theran, als er zum Haus zurückging, aber welcher Königin 
ist es wichtiger, im Dreck zu wühlen, als sich um die 
Menschen zu kümmern? 


Das Treffen mit den Kriegerprinzen, die für den Dienst bei 
Hofe in Betracht gezogen werden wollten, dauerte fast den 
gesamten Nachmittag an. Drei gehörten zu ihr und waren 


geeignet, um in ihrem Ersten Kreis zu dienen. Die anderen 
wollten Status, Sicherheit oder irgendetwas anderes. \Was 
auch immer es war, bei ihr würden sie es nicht finden. 

Einige der Kriegerprinzen, die in dem Städtchen 
Grayhaven lebten, wären eine Bereicherung für einen der 
anderen zwölf Kreise des Hofes und sie hoffte, dass sie das 
Angebot annehmen würden, wenn der Haushofmeister es in 
ihrem Namen aussprach. 

Wenn sie erst einmal einen Haushofmeister fand. Und 
einen Hauptmann der Wache. 

Und mit jedem Mann, der nicht angenommen wurde, 
wuchs Therans Anspannung. 

Gegen Ende des Nachmittags traf der erste und einzige 
Prinz ein. Ein Mann mittleren Alters, dessen Haut erschlafft 
war, als sei er einmal kräftig gewesen, hätte nun aber seit 
einiger Zeit nicht mehr anständig gegessen. Seine linke 
Hand war gebrochen und schlecht verheilt. 

»Was willst du, Powell?«, fragte Archerr herausfordernd. 

»Ich würde mich gerne um eine Stellung bei Hofe 
bewerben«, erwiderte Powell mit Blick auf Cassidy höflich. 
»Ich bin gut darin, Pflichten und Dienstpläne zu 
organisieren.« 

»Außerdem bist du gut darin, Teile vom Zehnt der Königin 
abzuzweigen«, fauchte Archerr. 

»Das wurde nie bewiesen«, fauchte Ranon zurück. 

Warum verteidigte Ranon einen Mann, dem vorgeworfen 
wurde, die Königin bestohlen zu haben? Wohl nur, wenn der 
Kriegerprinz etwas über Powell wusste oder vermutete, von 
dem der Rest der Männer nichts ahnte. 

»Hast du die Königin, der du gedient hast, bestohlen?«, 
fragte Cassidy direkt. 

»Ja«, erwiderte Powell. 

Die Krieger und Kriegerprinzen, die noch im Raum waren, 
begannen zu tuscheln. Scharfe Töne erklangen von einigen 
Kriegerprinzen des Ersten Kreises, doch sie konnte nicht 


sagen, ob sie gegen Powell gerichtet waren oder ob sie sich 
gegenseitig anfauchten. 

»Warum?«, fragte Cassidy weiter. 

»Die Provinzkönigin, der ich gedient habe, liebte den 
Luxus«, erklärte Powell. »Das taten sie doch alle, oder nicht? 
Und dieser Luxus musste durch die Abgaben der 
Bezirksköniginnen finanziert werden. Es war hart, durch die 
Stadt zu laufen, in der die Königin lebte, und dort Kinder zu 
sehen, die Hunger litten oder Kleidung und Schuhe trugen, 
die so oft geflickt waren, dass sie zu nichts mehr zu 
gebrauchen waren. Also fand manchmal die ein oder andere 
Münze ihren Weg zu einer Familie, damit sie Nahrung und 
Kleidung kaufen konnten.« 

»Ich verstehe«, sagte Cassidy. »Wurde dir deshalb die 
Hand gebrochen?« 

Powell nickte. »Die meisten Leute waren vorsichtig, wenn 
sie das Geld ausgaben. Ein Mann war es nicht. Ich 
behauptete, dem Mann etwas von meinem eigenen Lohn 
gegeben zu haben, und die Königin konnte das Gegenteil 
nicht beweisen. Deshalb hat sie mir nur die linke Hand 
brechen lassen, anstatt meine Rechte zu verkrüppeln.« 

In Kaeleer wäre ein Tribunal der Königinnen innerhalb 
weniger Minuten dahintergekommen, dass du lügst, dachte 
Cassidy,. Aber ihr Zorn hätte sich gegen die Königin 
gerichtet, die ihr Volk misshandelt, und nicht gegen dich. 

»Ich muss darauf vertrauen, dass die Leute, die mir 
dienen, für das Wohl von Dena Nehele arbeiten«, sagte 
Cassidy zu Powell. »Ich verstehe deine Gründe, und ich kann 
nicht behaupten, dass du gefehlt hättest. Doch jeder hier 
wird für einige Zeit sehr bescheiden leben müssen und der 
Zehnt wird notwendig sein, um den Hof zu unterhalten und 
die Ausgaben zu decken, die ein Hof mit sich bringt. Wenn 
du denkst, dass jemand ungerecht belastet wird, muss ich 
das wissen. Aber die Höhe der Abgaben, ob gerecht oder 
nicht, unterliegt allein meiner Entscheidung. Hast du das 
verstanden?« 


»Ja, Lady, ich habe verstanden«, sagte Powell. 

»Wenn das so ist, wärst du bereit, den Ring des 
Haushofmeisters zu tragen?« 

Schweigen. Ungläubigkeit bei Theran, die er nicht einmal 
zu verbergen versuchte. Überraschung bei den anderen 
Männern des Ersten Kreises. Außer bei Ranon. Er wirkte 
nachdenklich. 

»Es ware mir eine Ehre, dir als Haushofmeister zu 
dienen«, sagte Powell. 

Hinten im Saal brach ein Tumult los. Die Männer neben 
der Tür strahlten Wut und Widerstand aus. Ranon reagierte 
ebenfalls mit Wut. Und einem Hauch Besorgnis. 

Vae warf sich zwischen die Männer und setzte Schilde ein, 
um einen breiten Pfad zwischen ihnen zu schaffen, sodass 
einige Männer fast das Gleichgewicht verloren. 

*Böse Männer!*, rief Vae. *Böse!* 

Die Männer spähten zur Plattform hinüber und traten dann 
zur Seite, da Cassidy Vae nicht zurückrief. 

Eine Frau, eine Hexe, schritt auf die Plattform zu. 

»Vertreter deiner Art sollten nicht hier sein«, rief Theran, 
während Ranon gleichzeitig sagte: »Shira.« 

Er liebt sie, dachte Cassidy, als sie beobachtete, wie 
Ranon darum kämpfte, sich neutral zu zeigen. Aber er wollte 
nicht, dass sie hierherkam. Warum? 

»Ich habe ebenso das Recht hier zu sein wie du, Theran 
Grayhaven«, rief Shira. Dass sie seinen Titel ausließ, war ein 
offener Schlag ins Gesicht. »Du kannst deine Blutlinie zu 
Jared zurückverfolgen. Ich kann meine Blutlinie zu Jareds 
Cousine Shira zurückverfolgen. Wenn ich hier also nicht 
hergehöre, dann tust du es auch nicht.« 

Da dieser verbale Schlag Theran die Sprache verschlagen 
hatte, sprang Cassidy ein: »Was kann ich für dich tun, 
Schwester?« 

Shira sah sie offen an. »Ich will meine Dienste anbieten. 
Ich bin eine voll ausgebildete Heilerin, und -« 

»Du bist nicht nur das«, fauchte Theran. 


Nein, Shira war mehr als das. Der Anhänger in Form eines 
Stundenglases, den sie über ihren Aquamarin-Juwelen trug, 
zeigte, dass sie mächtiger - und gefährlicher - war als eine 
Heilerin. 

»Ich schäme mich nicht für das, was ich bin«, sagte Shira. 

»Warum solltest du auch?«, fragte Cassidy. »Du hast die 
Ausbildung in der Kunst des Stundenglases abgeschlossen?« 
Die Frage war eine reine Formalität. Shiras Anhänger, in 
dem sich der Goldstaub zur Gänze in der unteren Hälfte des 
Stundenglases befand, stand für eine Schwarze Witwe, die 
ihre Ausbildung abgeschlossen hatte und ebenso in der 
Lage war, die Verworrenen Netze der Träume und Visionen 
zu spinnen wie auch Menschen zu helfen, die im Verzerrten 
Reich gefangen waren. Die Schwarzen Witwen waren 
außerdem die Hexenkaste, die sehr versiert in der 
Herstellung und dem Umgang mit Giften war. 

»Ihre Art wurde schon vor Generationen geächtet, 
erklärte Theran. 

»Bist du eine geborene Schwarze Witwe?«, wandte sich 
Cassidy an Shira. 

»Es gibt nur solche in Dena Nehele«, erwiderte Shira. 

»Die Ausbildung anderer in dieser Kunst wird mit 
Exekution bestraft«, erklärte Theran. 

Ranon knurrte Theran wütend an. 

»Meine Herren«, sagte Cassidy und verstärkte ihre 
Stimme mithilfe der Kunst. Sie wartete, bis sich alle beruhigt 
hatten. Dann wartete sie noch ein wenig länger, bis eine 
Gruppe von Kriegerprinzen damit fertig war, Vae zu 
beschimpfen, nachdem sie sie gezwickt hatte, da sie nach 
Ansicht des Scelties nicht schnell genug still gewesen 
waren. 

»Ich bin hier, weil ihr eine Königin wolltet, die die Alten 
Traditionen des Blutes kennt, die gemäß der Alten 
Traditionen des Blutes /ebt, und die von euch verlangt, dass 
ihr euer Leben ebenfalls nach diesem Protokoll und diesem 
Ehrenkodex ausrichtet. Das bedeutet, dass viele Dinge, wie 


ihr sie kennt, keine Gültigkeit mehr haben.« Cassidy drehte 
sich im Stuhl um und wandte sich an Theran: »Du sagst, die 
Schwarzen Witwen wurden geächtet. Wie viele der 
Königinnen, die Dena Nehele regiert haben, hatten 
Schwarze Witwen an ihrem Hof? Wenn du mich fragst, alle 
von ihnen. Geächtet wurden die Schwarzen Witwen, die 
nicht an diesen Höfen dienen wollten. Diejenigen, deren 
Fähigkeiten eine Gefahr für eine verhasste Königin 
darstellten. 

Wir werden zu den Alten Traditionen zurückkehren, meine 
Herren, und gemäß den Alten Traditionen stellt das 
Stundenglas eine angesehene Kaste unter den Hexen dar. 
Sie sind keine Geächteten. Ihre Ausbildung ist nicht gegen 
das Gesetz.« Cassidy drehte sich wieder um und musterte 
Shira. »Falls du die Stellung als Heilerin des Hofes 
annimmst, müsstest du hier wohnen. Bist du bereit, das zu 
tun?« 

»Das bin ich«, erwiderte Shira. 

»Dann sei willkommen bei Hofe, Schwester.« 

*Du vergisst etwas, Lady*, wandte Theran ein. *Wir haben 
keinen Hof. Es sind nur elf Männer.* 

*Nein*, widersprach Cassidy, *da ist noch -* Gray, 
vervollständigte sie innerlich den Satz. 

Er würde nicht Teil ihres Hofes werden. Konnte nicht Teil 
ihres Hofes sein. Nicht so, wie er jetzt war. 

Doch er hätte es sein können - sein sollen -, wenn er 
unverletzt gewesen ware. 

Ranon musterte grimmig die Männer, die auf der Plattform 
standen. Ihm musste ebenfalls aufgefallen sein, dass sie 
keinen offiziellen Hof hatten. 

»Plant der andere Kriegerprinz immer noch, vorstellig zu 
werden?«, fragte Ranon. 

Theran warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Jawohl.« 

Ein schneller Blick zu den Fenstern. »Er wird hier sein, 
sobald die Sonne untergeht.« 


Und dieser Kriegerprinz, wer auch immer er sein mag, ist 
der Grund, warum die Männer, die nicht ausgewählt wurden, 
immer noch hier warten. 

Cassidy verschränkte die Hände, legte sie auf den Tisch 
und sah zu den Fenstern am anderen Ende des Raumes 
hinüber. 

»Er wird bald hier sein«, hatte ihr Cousin Aaron gesagt 
und aus dem Fenster geblickt. »Die Sonne ist schon fast 
untergegangen.« 

Sie wusste, was es bedeutete, wenn jemand 
normalerweise nicht vor Sonnenuntergang verfügbar war. 
Also wusste sie auch, worauf diese Männer warteten. 

Er erschien nur wenige Minuten, nachdem die Sonne 
verschwunden war, zu schnell, als dass er sich um seine 
eigenen Bedürfnisse hätte kümmern können. Ein älterer 
Mann, durch Schlachten gezeichnet. Saphir-Juwelen, was ihn 
zum Stärksten der Männer machte. Aber es war mehr als 
das. Während sie beobachtete, wie er auf sie zuschritt, 
behielt sie die anderen Männer ebenfalls im Auge, und ihr 
wurde ein Einblick gewährt, der erst durch ihre Monate am 
Dunklen Hof möglich gemacht wurde. Sie hatte gesehen, 
wie die Männer jenes Ersten Kreises, inklusive ihres Cousins 
Aaron, mit demselben Respekt, den die Männer in diesem 
Saal dem dämonentoten Kriegerprinzen entgegenbrachten, 
Lucivar Yaslana Platz gemacht hatten. Dieser Mann hatte sie 
ausgebildet, war für viele von ihnen Ersatzvater oder Onkel 
ehrenhalber. 

Sie hatten aufgrund der Kenntnisse überlebt, die er ihnen 
vermittelt hatte. 

Er blickte strikt geradeaus, während er durch den Saal 
schritt, und sah sie erst an, als er die Plattform erreicht 
hatte. 

Sie spürte den Schlag der Verbindung - und teilte die 
Wachsamkeit, die sie in seinem Blick las. Er hatte nicht 
damit gerechnet, diesen Drang zu spüren. Ebenso wenig wie 
sie. Sie hätte ihn aufgrund der Gefühle, die sie von ihren 


anderen Männern empfing, in ihren Ersten Kreis 
aufgenommen, doch sie hatte nicht erwartet, dass er zu ihr 
gehören würde. 

Sie sah zu, wie er die Stufen hinaufstieg, und erhob sich, 
als er auf den Tisch zukam. 

Das Protokoll. Innerlich zitterte sie, da er ohne jeden 
Zweifel der gefährlichste Mann im Saal war. Doch sie kannte 
die Worte und Rituale, nicht nur für den Umgang mit einem 
Kriegerprinzen, sondern auch für den Umgang mit den 
Däamonentoten. 

»Prinz«, sagte sie. 

»Lady.« Er neigte leicht den Kopf. »Ich bin Talon.« Seine 
Augen verengten sich, als er ihr Gesicht musterte. »Weißt 
du, was ich bin?« 

Sie lächelte. »Mein Hauptmann der Wache.« 

Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Es wäre 
mir eine Ehre, Lady, aber das meinte ich nicht.« 

»Du bist ein Dämonentoter. Dessen bin ich mir durchaus 
bewusst.« 

»Es stört dich nicht?« 

»Warum sollte es?« Sie erkannte eine Hitze in Talons Blick. 
Hunger. Eine Gefahr, wenn die Dämonentoten unter den 
Lebenden wandelten. »Prinz Theran, würdest du uns bitte 
eine Flasche Yarbarah bringen? Ich bin mir sicher, Prinz 
Talon hätte gerne ein Glas davon.« 

»Eine Flasche was?«, fragte Theran. 

Stirnrunzelnd sah Cassidy Theran an. »Yarbarah. Der 
Blutwein.« 

Ratlosigkeit. Und Talon wirkte ebenso ratlos. 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben. 

»Ihr kennt diesen speziellen Wein nicht?«, fragte Cassidy 
Talon. 

»Kann nicht behaupten, jemals davon gehört zu haben«, 
erwiderte dieser vorsichtig. 


»Tja, dann.« Wovon hatte er sich ernährt, wenn er keinen 
Yarbarah kannte? 

Am besten nicht darüber nachdenken, denn sie war sich 
sicher, dass was auch immer gegeben worden war, nicht 
entsprechend dem Protokoll und der Rituale gegeben 
worden war, die für den Austausch zwischen Lebenden und 
Dämonentoten geschaffen worden waren. 

Sie rief die schlichte Holzkiste herbei, die ihr Vater für das 
Geschenk angefertigt hatte, das sie nach ihrer Ausbildung 
am Dunklen Hof vom Höllenfürsten erhalten hatte. Sie 
drückte die beiden Verschlüsse an den Seiten, öffnete den 
Deckel und holte einen kleinen Silberbecher und ein Messer 
mit silbernem Griff hervor. Dann stellte sie den Becher auf 
den Tisch, rollte ihren linken Ärmel hoch und griff, noch 
bevor irgendjemand realisierte, was sie vorhatte, nach dem 
Messer, mit dem sie sich anschließend am Handgelenk eine 
Vene öffnete. 

Eine Welle von Protestlauten wurde von dem Knurren 
eines Scelties erstickt, der seine Kunst beherrschte. 

*Bleibt!*, knurrte Vae. *Das gehört zur Zeremonie!* 

Zeremonie. Ritual. Manchmal formell, manchmal formlos, 
aber immer, immer präzise, wenn es um die Absicht ging. 

Sobald der Becher voll war, legte sie die Messerklinge 
flach an ihr Handgelenk und verbarg so die Wunde, die sie 
mit der Heilkunst bedachte, die sie gelernt hatte, um solch 
einen Schnitt zu verschließen. 

Dann legte sie das Messer auf den Tisch und hielt Talon 
den Becher entgegen. »Freiwillig dargeboten«, sagte sie und 
wusste, dass jeder Mann im Saal sich an diese Worte 
erinnern würde. »Freiwillig angenommen.« 

Talon zögerte, nahm dann den Becher. Sein Gesicht 
spiegelte deutlich seinen Hunger wider. »Du erweist mir 
Ehre, Lady.« 

Zwei Schluck. Mehr enthielt der Becher nicht. Doch Blut, 
das freiwillig gegeben wurde, hatte einen anderen 
Geschmack als Blut, das von Angst versäuert war. 


Talon erkannte den Unterschied, auch wenn er sich des 
Grundes nicht bewusst war. 

Sehr vorsichtig stellte er den Becher auf den Tisch. »Wird 
dieser Hund mich beißen, wenn ich dein Handgelenk 
heile?«, fragte Shira. 

Statt einer Antwort streckte Cassidy den Arm aus, mehr 
brauchte die Heilerin nicht als Erlaubnis. 

Sobald Shira die Heilung vollzogen hatte, ließ Cassidy 
Becher, Messer und Kiste verschwinden. Sie zog es vor, sie 
zu reinigen, wenn sie alleine war. 

Dann schaute sie zu Theran. War er erleichtert, dass nun 
ein offizieller Hof gegründet war? Wütend, weil sie Talon ihr 
Blut dargeboten hatte? Sie konnte ihn nicht lesen, konnte 
nicht sagen, was er dachte. 

Und mit einem Mal war sie zu müde, um sich darum 
Gedanken zu machen. 

»Meine Herren, es war ein langer Tag. Prinz Powell, bitte 
übermittle den Provinzköniginnen mein Bedauern und sage 
ihnen, dass ich mich morgen Vormittag mit ihnen treffen 
werde.« 

Angespanntes Schweigen. 

»Wissen die Provinzköniginnen etwa nicht, dass die 
Kriegerprinzen eine Territoriumskönigin gewählt haben?s, 
fragte Cassidy. 

»Es gibt keine Provinzköniginnen«, sagte Talon. 

»Alle Territorien sind in Provinzen und Bezirke aufgeteilt«, 
erwiderte Cassidy. »Es muss also Provinzköniginnen geben.« 

»Sie sind alle vor zwei Jahren gestorben«, erklärte Talon. 
»Der mentale Sturm, der durch Terreille gefegt ist, hat sie 
alle mitgenommen.« 

Cassidy ließ sich auf den Stuhl hinter dem Tisch sinken. 
»Bezirksköniginnen?« 

»Ein paar«, meinte Talon. »Diejenigen, die zu alt oder zu 
schwach sind, um jemandem gefährlich zu werden. Oder 
diejenigen, die zu jung sind, um einen Hof zu gründen und 
über etwas zu herrschen.« 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben. Sie hatte gedacht, die 
Kriegerprinzen von Dena Nehele hätten außerhalb ihres 
Territoriums gesucht, weil es keine Königin gab, von der sie 
wollten, dass sie sie alle regierte. Theran hatte nicht 
erwähnt, dass es überhaupt keine Königinnen gab, die ihr 
helfen würden. 

Sie legte die Hände flach auf den Tisch und schloss die 
Augen. Was sollte sie nur tun? 

Poppi, wie er die Holzstücke, die Nägel, die Schrauben und 
die Werkzeuge aufreihte. 

»Wenn du nicht sicher bist, was du alles hast, Kätzchen, 
breite es alles aus und sieh es dir an«, sagte er. »Dann 
entscheide, ob du aus dem, was du hast, etwas machen 
kannst, selbst wenn es nicht das ist, was du dir ursprünglich 
vorgestellt hattest. Oder finde heraus, was du noch 
brauchst, um zu machen, was du willst.« 

»Prinz Powell«, sagte Cassidy, noch immer mit 
geschlossenen Augen, da es leichter war, mit ihnen 
umzugehen, wenn sie sich vorstellte, sie würde mit Poppi 
oder ihrem Bruder Clayton sprechen. »Ich brauche eine 
Karte von Dena Nehele, auf der das gesamte Territorium mit 
allen Provinzen verzeichnet ist. Dann brauche ich eine Karte 
von jeder Provinz, aus der ich alle Städte, Kleinstädte und 
Dörfer ersehen kann, sowohl die der Blutleute als auch die 
der Landen.« 

»Ich werde mich im Arbeitszimmer des Haushofmeisters 
umsehen und schauen, was ich finden kann«, versprach 
Powell. 

»Außerdem brauche ich eine Liste der Königinnen in Dena 
Nehele, in der verzeichnet ist, wo sie leben und welche 
Juwelen sie tragen. Inklusive der Mädchen, die noch nicht alt 
genug sind, um zu regieren. Des Weiteren eine Liste der 
Kriegerprinzen, mit Vermerk wo sie leben und welchen Rang 
sie bekleiden. Prinz Talon, es wird deine Aufgabe sein, diese 
Informationen zu beschaffen.« 


»Das wird nicht einfach sein«, bemerkte Ranon. »Die 
verbliebenen Königinnen der Shalador haben überlebt, 
indem sie geheim gehalten haben, wo sie sich aufhalten. 
Keine von ihnen wird auf einer Abschussliste stehen 
wollen.« 

Cassidy öffnete die Augen und sah Ranon an. »Dann wirst 
du sie davon überzeugen müssen.« 

Ein Aufblitzen seiner dunklen Augen verriet ihr, wie tief 
der Loyalitätskonflikt war, in dem er sich befand - und seine 
Entscheidung würde ihr sagen, ob sie ihm vertrauen konnte. 

Er blickte ihr in die Augen und sagte: »Dein Wille ist mein 
Leben.« 

»Sonst noch etwas?«, fragte Cassidy. Als niemand etwas 
sagte, schob sie den Stuhl zurück und erhob sich. »In 
diesem Fall würde ich heute Abend gerne in meinen 
Gemächern speisen. Ich wünsche euch also eine gute Nacht, 
meine Herren. Lady Shira, würdest du mich begleiten?« 

Shira wirkte geschockt und stammelte: »Es wäre mir ein 
Vergnügen, Lady.« 

Cassidy ließ Theran nicht die Zeit, um zu protestieren oder 
auch nur daran zu denken, sich als Begleiter anzubieten, 
was er eigentlich hätte tun sollen. Es war ihr egal, wie das 
aussah oder was die Männer darüber dachten. Sie 
scheuchte Shira aus dem Saal, und die Einzige, die 
versuchte, die beiden einzuholen, war Vae. 

»Du willst das Abendessen nicht gemeinsam mit deinem 
Hof einnehmen?«, fragte Shira. 

»Heute nicht«, erwiderte Cassidy. 

»Bist du erschöpft wegen des Blutverlusts?« 

*Sje findet es nur erschöpfend, noch länger mit Männern 
zu reden*, sagte Vae, die vor ihnen herlief. *Du bist weiblich, 
also bist du nicht so ein Kläffer wie die Männer.* 

Vae bog um eine Ecke und führte sie zurück zu Cassidys 
Gemächern. 

Die beiden Frauen gingen eine Minute schweigend 
nebeneinander her. Dann fragte Shira: »Ist sie immer so 


ehrlich?« 
Cassidy seufzte. »Sie ist ein Sceltie.« 


Kapitel zwölf 


TERREILLE 


Gray schob die Schubkarre zu dem teilweise von Unkraut 
befreiten Blumenbeet, genau wie er es in den vergangenen 
Tagen immer getan hatte. 

Cassidy war nicht wieder gekommen. Sie wusste, dass das 
Land Liebe brauchte, und er hatte gedacht, es hätte ihr 
Spaß gemacht, im Garten zu arbeiten. Warum war sie also 
nicht wieder gekommen? 

Er hatte sich wohlgefühlt, als er mit ihr gearbeitet hatte, 
dieser rauen Stimme zugehört hatte, wenn sie ihm Fragen 
zu den einzelnen Blumen gestellt hatte. Ihren Geruch 
wahrzunehmen, auch wenn er sich nicht getraut hatte, ihr 
nahe genug zu kommen, um ihn genauer zu erschnüffeln. 

Letzte Nacht hatte er von ihr geträumt. Keiner von den 
schlimmen Träumen, wie er sie manchmal von der anderen 
Königin hatte. In diesem Traum hatte Cassidy ihm in einen 
wunderschönen Mantel geholfen, der speziell für ihn 
angefertigt worden war. Aber er passte nicht ganz. Es 
frustrierte ihn - und erschreckte ihn -, dass er nicht ganz 
passte. Dann hatte Cassidy traurig gelächelt und gesagt, 
dass der Mantel nicht geändert werden könnte. Wenn er ihn 
tragen wollte, würde er sich ändern müssen, bis er so 
passte, wie es sein sollte. 

Er wachte mit klopfendem Herzen auf und war kurz davor, 
in Tränen auszubrechen. Er wollte diesen Mantel tragen. War 


geboren worden, ihn zu tragen. Aber er wusste nicht, wie er 
sich ändern sollte, damit er passte. 

Cassie wusste es. Cassie würde ihm dabei helfen, sich 
entsprechend zu verändern. 

Warum war sie nicht wiedergekommen? 

Vielleicht konnte er Theran finden. Vielleicht konnte er 
lange genug ins Haus gehen, um Theran zu finden und ihn 
zu fragen, warum Cassie nicht wiedergekommen war. 

Der Gedanke, wieder innerhalb dieser Mauern zu sein, ließ 
Gray erzittern, als er sich zum Haus umdrehte ... und Cassie 
vor sich sah, mit einem großen Tablett in der Hand. 

Er schrie auf. Sie sprang zurück und die Teller auf dem 
Tablett klapperten. Schnell sprang er vor, um nach dem 
Tablett zu greifen - und seine Hände schlossen sich über 
ihren. Berührten ihre Haut. 

Er starrte auf ihre Hände und wollte sie für immer 
berühren. 

»Gray? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. 

»Was?« 

»Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. 
Anscheinend hast du nicht gehört, wie ich dich gerufen 
habe.« 

»Du hast mich über einen Speerfaden gerufen?« Sein Herz 
pochte, aber er war sich nicht sicher, ob aus Angst oder 
Freude. 

Cassie sah ihn überrascht an. »Oh, nein. Ich wollte nicht 
aufdringlich sein.« 

»Das wäre nicht aufdringlich.« Er wollte sie in seinem Kopf 
hören, wollte sie in sich spüren. Aber ... vielleicht nicht zu 
tief in sich. Selbst wenn sie das Geheimnis schon kannte, 
das die andere Königin seinem Geist hatte entreißen wollen, 
war es vielleicht doch nicht sicher, sie zu weit hinter seine 
inneren Barrieren vordringen zu lassen. Aber um über einen 
Speerfaden mit ihr zu sprechen, würde er seine inneren 
Barrieren überhaupt nicht öffnen müssen. 


»Ich habe Frühstück mitgebracht«, sagte Cassidy. »Ich war 
mir nicht sicher, ob du schon etwas gegessen hast, also 
habe ich genug für zwei mitgenommen.« 

»Ich könnte etwas essen.« Er hatte etwas von den 
Stallburschen bekommen, aber nicht genug, um wirklich 
satt zu werden. 

Cassidy setzte Kunst ein, um das Tablett in der Luft zu 
halten. Dann schenkte sie ihnen Kaffee ein. Anschließend 
brach sie zwei Brötchen so auf, dass sich kleine Taschen 
bildeten, und gab Gray eines davon. In das andere 
schmierte sie ein wenig Marmelade und füllte es dann mit 
Rührei. 

»Eierbrot«, erklärte Cassidy lächelnd. »Mein Vater macht 
die immer aus den übrig gebliebenen Eiern vom Frühstück 
und steckt sie dann in eine Kühlkiste, um sie später zu 
essen, wenn er bei der Arbeit eine Pause macht. Obwohl sie 
schon so viele Jahre verheiratet sind, bin ich mir nicht 
sicher, ob er weiß, dass meine Mutter immer mehr Eier 
macht, damit er sich sein Eierbrot machen kann.« 

Gray füllte sein Brötchen mit Rührei und bestrich dann 
einen Teil davon mit Marmelade. Nachdem er abgebissen 
hatte, verzog er das Gesicht. 

»Zu süß?«, fragte Cassidy. 

»Ja«, nickte er und war froh, dass er nicht das ganze 
Brötchen bestrichen hatte. »Aber es schmeckt gut«, fügte er 
hastig hinzu. 

Sie lachte. Sie hatte ein wundervolles Lachen, warm und 
voll. Nicht der helle, schrille Klang von Grausamkeit. 

»Meine Mutter und ich mögen Marmelade zu Eiern. Mein 
Bruder nimmt lieber diese rote Soße, die ein bisschen scharf 
ist.« 

»Das klingt besser.« 

Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu - und ein noch 
seltsameres Lächeln. Nicht schlimm, nur seltsam. 

Er aß sein Brötchen und trank seinen Kaffee, da er nicht 
sicher war, was er sonst tun sollte. 


»Du bist nicht wiedergekommen«, sagte er leise. »Ich 
habe jeden Tag die Schubkarre für dich herausgeholt, aber 
du bist nicht wiedergekommen.« Außerdem hatte er immer 
spät am Abend das Blumenbeet gegossen, damit der Boden 
weich blieb und sie leichter graben konnte. 

»Ich wollte wiederkommen, aber es gab so viel zu tun. 
Diese ganzen Treffen und Berichte ... jedes Mal, wenn ich 
versucht habe, mir eine Stunde Zeit für den Garten zu 
nehmen, hat Theran mich zum nächsten Treffen gejagt. Ich 
glaube, er verbringt zu viel Zeit mit Vae und verwandelt sich 
langsam in einen Sceltie.« 

Gray lachte. Er hatte den Sceltie kennengelernt und war 
immer gerne bereit, ein bisschen mit Vae zu spielen, doch 
sie verbrachte mehr Zeit mit Theran. 

Cassidy schenkte ihnen Kaffee nach. »Gestern Abend 
habe ich dann beschlossen, dass ich nicht ewig so lange und 
so hart arbeiten kann, ohne etwas Zeit für mich zu haben, 
und dass ich jeden Morgen etwas Zeit im Garten verbringen 
werde, bevor ich mich für den geschäftlichen Teil des Tages 
zurechtmachen muss.« 

Gray fühlte sich so leicht, als würde er schweben. »Du 
wirst jeden Tag herkommen?« 

Sie nickte. »Ich brauche etwas Zeit, um Cassidy zu sein, 
bevor ich >die Königin< sein muss. Ich weiß, es gibt jede 
Menge Arbeit, die erledigt werden muss, aber ich brauche 
etwas Zeit im Garten. Ich brauche sie einfach.« 

Ich auch. 

Er stellte seine Tasse zurück auf das Tablett. »Dann sollten 
wir die Zeit nicht verschwenden, in der du Cassidy sein 
kannst.« 


Lächelnd machte sich Cassidy auf den Weg zurück zum 
Haus. Ihre Arme und Schultern schmerzten ein wenig, aber 


es fühlte sich gut an, den Körper arbeiten zu lassen, 
während der Geist ruhte. Oder während der Geist sich auf 
etwas konzentrierte, das nicht aus Listen und Karten oder 
darin bestand, wachsame Männer davon zu überzeugen, ihr 
genug zu vertrauen, um ihr präzise Informationen zu geben. 

Die Kriegerprinzen vertrauten Königinnen nicht. Sie 
brauchten sie für sich selbst und den Rest von Dena Nehele, 
aber sie vertrauten der Hexenkaste nicht, die so lange für 
brutale Unterdrückung gestanden hatte. Sogar die Männer, 
die zu ihr gehörten, umkreisten sie wachsam, und jede 
Handlung, jedes bisschen Information, das sie ihr zukommen 
ließen, diente dazu, herauszufinden, was sie tun, wie sie 
reagieren würde. 

Shira war ebenfalls wachsam, doch das hatte etwas damit 
zu tun, dass sie eine Schwarze Witwe war und aus den 
Shalador-Reservaten stammte. Sie war es nicht gewöhnt, 
akzeptiert zu werden. 

Waren Shira und Ranon ein Paar? Oder tanzten sie immer 
noch umeinander herum? 

Nicht ihr Problem - hoffte sie. Aber wäre es nicht schön zu 
sehen, wie zwei Menschen sich verliebten? 

So ziemlich die einzige Person hier, mit der sie sich 
zwanglos unterhalten konnte, war Gray, doch selbst Gray 
kämpfte mit etwas, wenn sie zusammen waren. Wenigstens 
konnten sie über die Pflanzen reden. Wenigstens gab es die 
Kameradschaft und die Befriedigung, die es mit sich 
brachte, wenn man zusammenarbeitete und sichtbare 
Ergebnisse erzielte. 

Stundenlanges Brüten über Karten mochte auf lange Sicht 
etwas bewirken, aber eine Stunde Unkraut jäten in einem 
Blumenbeet brachte Ergebnisse, die man auch sehen 
konnte. 

Und Gray hatte ihr heute Morgen noch etwas anderes 
gebracht. Sie hatte ihren ersten Bericht an Prinz Sadi und 
eine Nachricht an ihre Mutter bereits abgeschickt, doch nun 
hatte sie auch einen Grund, um Clayton zu schreiben - und 


ihr Bruder wäre bestimmt überrascht, wenn sie ihn bat, ihr 
ein Glas von der roten Soße zu schicken, die er so mochte. 

Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, als sie sich 
Claytons Gesicht vorstellte, wenn er die Nachricht las. Ja, 
dieser Morgen - 

»Lady.« 

- war ein guter Morgen gewesen. »Prinz Theran.« 

»Prinz Powell wartet bereits, um die Berichte mit dir 
durchzugehen.« 

»Der Haushofmeister hat viele Aufgaben«, erwiderte 
Cassidy mit steifer Höflichkeit. »Ob er in einer Stunde oder 
in drei Stunden mit mir spricht, wird keinen großen 
Unterschied machen. Und falls ich wirklich dringend 
gebraucht würde, wäre es nicht schwer, mich zu finden.« 
Theran presste die Lippen zusammen, als versuche er 
krampfhaft, Worte zurückzuhalten, die besser nicht 
ausgesprochen werden sollten. 

»Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Prinz, ich 
muss mich für den Arbeitstag zurechtmachen.« 

Er trat zur Seite und ließ sie vorbei. 

Sie wollte ihn mögen, und sei es auch nur, weil er ihr 
Erster Begleiter war und sie deshalb eng zusammenarbeiten 
mussten. Doch während sie zu ihren Gemächern ging, fragte 
sie sich, ob es den Aufwand wert war, sich zu bemühen, 
einen Mann zu mögen, der mit jedem Tag deutlicher zeigte, 
dass er sie nicht mochte. 


Schlampe. 

Theran starrte in den Garten hinaus auf das Stück Erde, 
das deutlich sauberer war, und auf seinen Cousin, der 
immer noch dort draußen war und zu viel Schweiß über 
einem verdammten Stück Dreck vergoss. Eine falsche 
Bewegung, wenn seine Rückenmuskeln angespannt und 


müde waren, und Gray würde tagelang flachliegen, betäubt, 
um die Schmerzen zu lindern. 

Aber Cassidy musste ja ihre Erde gesäubert haben, 
anstatt sich auf das zu konzentrieren, was getan werden 
musste. Also war Gray dort draußen und arbeitete zu lange 
und zu schwer. 

Verdammt sei sie. Warum konnte sie den Jungen nicht in 
Ruhe lassen? 

Er hatte sein Bestes getan, um sie zu beschäftigen. Hatte 
immer mehr Arbeit angehäuft, bis sie keine Minute mehr 
Zeit hatte, auch nur daran zu denken, mit Gray zu spielen 
und den Jungen dazu zu drängen, Blumensträuße 
zusammenzustellen. Doch heute Morgen war er nicht 
schnell genug an ihrem Zimmer gewesen, um sie 
aufzuhalten. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie ihre 
Gemächer bereits verlassen hatte, bis er an ihre Tür geklopft 
hatte, um herauszufinden, wann sie an die Arbeit zu gehen 
gedachte, und Birdie ihm gesagt hatte, sie sei bereits weg. 

Weg. Ja, sie war weg. Und wie lange würde es wohl 
dauern, bis es sie langweilte, Gray dabei zuzusehen, wie er 
Unkraut jätete, und sie sich etwas anderes ausdenken 
würde, was sie mit ihm machen könnte? 

Das wird nicht passieren, dachte Theran, als er ins Haus 
zurückkehrte. Er und Gray hatten dieselbe Größe und Statur. 
Sie hatten beide dunkle Haare und grüne Augen. Die 
Frauen, mit denen er geschlafen hatte, hatten ihn für einen 
gut aussehenden Mann gehalten, und seine Fähigkeiten für 
gut genug befunden, um auch in einer weiteren Nacht 
willkommen zu sein. 

Er wollte Cassidy nicht. Wer würde das schon? Doch ihre 
Stimme gehörte zu denen, die das Blut eines Mannes in 
Wallung bringen konnten - solange er ihr Gesicht nicht 
sehen musste. 

Also würde er seine Pflicht für Hof und Familie tun - und 
Lady Cassidy genügend Gründe liefern, um keinen 
Gedanken mehr an Gray zu verschwenden. 


Theran konnte die widerwärtige Pflicht nicht länger 
aufschieben. Cassidy hatte sich in ihre Gemächer 
zurückgezogen und der Erste Kreis bereitete sich darauf vor, 
ein oder zwei Stunden zu verbringen, in denen sie nicht 
nach der Pfeife der Königin tanzen mussten. Nicht, dass es 
Tanz gegeben hätte. Oder irgendetwas anderes, als sie sich 
nach dem Abendessen in diesem Zimmer versammelt 
hatten. 

Er nahm den Schal, den Cassidy vergessen hatte, grinste 
den anderen Männern zu und öffnete die Tür. »Schätze, das 
ist mein Zeichen.« 

Überraschtes Schweigen. 

»Was soll das heißen?«, fragte Ranon und richtete sich in 
seinem Sessel auf. 

»Du weißt schon.« 

»Ich dachte, als Erster Begleiter gehört das nicht zu 
deinen Pflichten«, sagte Talon. 

Theran zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht 
verpflichtend, aber es kann gewünscht werden.« 

Da war er sich nicht sicher. Nicht sicher, ob ein solches 
Angebot nicht gegen irgendeine Regel aus diesen Büchern 
über das Protokoll verstieß, die Cassidy mitgebracht hatte. 
Aber er dachte sich, dass eine Frau, die seit Tagen keinen 
Ritt mehr gehabt hatte, das Angebot nicht ablehnen würde, 
selbst wenn es nicht genau den verdammten Regeln 
entsprach. 

»Theran«, sagte Ranon besorgt. »Bist du dir wirklich 
sicher?« 

Er war sich überhaupt nicht sicher, aber er musste etwas 
tun, damit Gray in Sicherheit war. Er grinste wieder. »Ich 
kann meine Pflichten gegenüber meiner Königin erfüllen. 
Wenn es hart auf hart kommt, sehen im Dunkeln doch alle 
Frauen gleich aus.« 


Vor dem Raum raschelte Stoff, doch es war niemand da, 
als er die Tür aufzog. 

Beim Feuer der Hölle. Hatte etwa eines der 
Dienstmädchen gelauscht? Auch egal. 

Er ließ sich Zeit, als er zu ihrem Flügel des Hauses ging, 
doch er stand trotzdem viel zu schnell vor Cassidys Tür. Er 
klopfte zweimal, und als sie schließlich die Tür öffnete, 
bemerkte er, dass die Flecken auf ihrer Haut noch stärker 
aus ihrer Blässe hervorstachen als gewöhnlich. 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er. 

Sie starrte ihn nur an. 

»Du hast deinen Schal unten vergessen.« 

Keine Antwort. 

»Darf ich reinkommen?« 

»Nein.« Ihre Stimme klang angestrengt, als müsse sie 
einen Sturm der Gefühle unterdrücken. 

»Lady?« 

»Es mag sein, dass im Dunkeln alle Frauen gleich 
aussehen, aber es fühlen sich nicht alle Männer gleich an. 
Eigentlich kann eine Frau im Dunkeln sogar mehr über das 
wahre Wesen eines Mannes herausfinden als bei 
Tageslicht.« 

Beim Feuer der Hölle. Sie hatte vor der Tür gestanden. 
»Schau mal, ich wollte nur -« 

»Ich brauche weder deinen Penis, noch dein Mitleid.« 

Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu, und einen Moment 
später spürte er, wie sich eine rosefarbene Sperre um die 
Tür legte. 

»Scheiße«x, murmelte Theran. Er faltete den Schal 
zusammen und legte ihn vor ihre Tür. Dabei fragte er sich, 
wie lange er wohl am nächsten Morgen ihre Stiefel lecken 
müsste. 


Kapitel dreizehn 


TERREILLE 


Im Dunkeln sehen alle Frauen gleich aus. 

Hast du wirklich geglaubt, ich fände es aufregend, mit dir 
zusammen zu sein? Ich habe in deinem Bett verdammt 
harte Arbeit geleistet, Cassidy, und der Dunkelheit sei Dank 
wolltest du nie bei Tageslicht genommen werden. 

Im Dunkeln sehen alle Frauen gleich aus. 

Fünf Jahre, in denen du alles warst, was ich haben konnte. 
Bei Lady Kermilla werde ich wenigstens keine Drogen 
nehmen müssen, damit ich hart werde und meine Pflicht 
erfüllen kann. 

Im Dunkeln sehen alle Frauen gleich aus. Alle Frauen. Alle 
Frauen. 


Träume. Erinnerungen. Verletzt durch die Worte ihres 
ehemaligen Gefährten, ausgesprochen an dem Tag, als er 
ihren Hof verließ. Und durch Therans, letzte Nacht. Cassidy 
machte sich auf den Weg in den Garten, sobald es hell 
genug war. 

Es tat weh, nachzudenken, tat weh, zu fühlen, tat weh, 
sich zu erinnern. 

Theran wollte sie nicht, sollte ihr nicht einmal ein solches 
Angebot machen. Ein Erster Begleiter war kein Gefährte. Sie 
wollte keinen Gefährten. Wollte nicht noch einmal hören, 


wie ein Mann ihr sagte, sie sei nicht gut genug, nicht hübsch 
genug, heiß genug, erregend genug, was auch immer sie 
nicht genug war. Denn sie konnte nur sein, was sie war, und 
sie wollte nicht so verletzt werden. Nie wieder. 

Und sogar jetzt, da sie von dieser Art Schmerz befreit sein 
sollte, weil hier kein Mann ihr Bett wärmen musste, hatte 
Theran ihr diese Wahrheit ins Gesicht geschleudert. 

Sie war gut genug, wenn der Sex mit ihr Ehrgeiz 
befriedigen oder Erleichterung verschaffen konnte, doch sie 
würde nie um ihrer selbst willen begehrt werden. 

»Keine Werkzeuge«, murmelte sie. »Brauche Werkzeuge.« 

Sie betrat so leise wie möglich den großen Schuppen, 
doch das Klappern der Schaufeln reichte aus, damit Gray die 
alte Decke zurückschob, die als Tür zu seinem Zimmer 
diente. 

»Cassidy?« 

Konnte jetzt nicht mit ihm reden. Konnte mit niemandem 
reden. »Geh wieder schlafen, Gray. Es ist noch früh. Ich 
brauche nur ein paar Werkzeuge.« Schaufel, Hacke, Rechen, 
die Gartenkralle mit dem kurzen Griff. 

»Du willst jetzt mit dem Jäten anfangen?« 

»Ja.« Schwer, sie alle zu tragen. Einfacher, sie 
verschwinden zu lassen und wieder herbeizurufen, wenn sie 
das Beet erreicht hatte, wo sie arbeiten wollte. Aber sie 
wollte es nicht einfach. Heute nicht. Einfach würde ihr nicht 
dabei helfen, vor den Worten zu fliehen. 

»Okay«, sagte Gray. »Ich werde nur -« 

»Nein.« Cassidy versuchte die Wut zurückzuhalten, den 
Schmerz, all die Gefühle, die sie jemandem 
entgegenschleudern wollte, irgendjemandem. »Ich muss 
alleine arbeiten. Du musst mich in Ruhe lassen.« 

Fluchtartig verließ sie den Schuppen und hielt erst an, als 
sie einen Teil des Gartens erreicht hatte, der aussah, als sei 
er seit Jahren nicht mehr angerührt worden. Die Erde hier 
war nicht weich wie in dem Beet, an dem sie mit Gray 


gearbeitet hatte. Diese Erde würde ihr Muskelkraft, Schweiß 
und sogar Schmerzen abverlangen. 

Nicht einfach. Nicht hier. 

Im Dunkeln sehen alle Frauen gleich aus. 

Hast du wirklich geglaubt, ich fände es aufregend, mit dir 
zusammen zu sein? 

Sie musste sich bewegen. Musste. Arbeiten. Bewegen. 
Bleib in Bewegung. Denk nicht nach. Denn wenn sie zuließ, 
dass ihr die Worte das Herz zerrissen, würde sie sich einfach 
hinlegen und nie wieder aufstehen. 


SCHWARZER ASKAVI 


Lucivar schloss die Tür zum Salon, nahm sich einen Moment 
Zeit, um die Stimmung einzuschätzen, der er nun 
entgegentreten würde, und stellte fest, dass sie ihm nicht 
gefiel. Überhaupt nicht gefiel. 

»Draca hat mir gesagt, dass du hier bist«, sagte er. 

Daemon wandte sich vom Fenster ab. »Ich habe den 
ersten Bericht von Cassidy bekommen.« 

»Geht es ihr gut?« 

Daemon lächelte trocken. »Schwer zu sagen. Ich denke, 
sie war etwas nervös, weil sie den Bericht schreiben musste, 
und hat deshalb krampfhaft versucht, nichts Negatives zu 
sagen, also sind die Informationen etwas spärlich. Sie hat 
allerdings erzählt, dass ihr Hauptmann der Wache ein 
dämonentoter Kriegerprinz mit SaphirJuwelen ist. Da 
Yarbarah in Dena Nehele unbekannt ist, bittet sie darum, ihr 
ein paar Flaschen zu schicken, die vom Geschenk der 
Königin bezahlt werden sollen.« 

»Du begleichst doch diese Rechnungen, oder nicht?« 


»Allerdings. Und da mindestens die Hälfte des Yarbarah, 
der in Kaeleer produziert wird, von den Weingütern unserer 
Familie stammt, habe ich beschlossen, ihr persönlich ein 
paar Kisten zu liefern.« 

»Mit persönlicher Lieferung meinst du wohl, bis in den 
Bergfried hier in Kaeleer. Du darfst nicht nach Terreille 
gehen.« 

Daemon versteifte sich. Seine Augen wurden glasig. 
»Erteilst du mir etwa Befehle, Mistkerl?«, fragte er sanft. 

»Ich will damit sagen, dass ich dir helfen werde, den 
Befehl unserer Königin zu befolgen. Selbst wenn das 
bedeutet, dass wir beide eine Heilerin brauchen, wenn diese 
Diskussion vorbei ist.« 

Daemon wandte den Blick ab. »Hat Vater dir erzählt, was 
passiert ist?« 

»Er hat mir erzählt, dass der Kontakt mit Theran 
Grayhaven ein paar alte Wunden aufgerissen hat«, 
erwiderte Lucivar. Saetan hatte mehr gesagt als das, und 
was ihr Vater alles nicht erwähnt hatte, konnte er nicht 
einmal erahnen. 

»Hat er dir erzählt, dass ich Jaenelle angegriffen habe?« 

Mutter der Nacht. Unsicher, wie er darauf antworten 
sollte, stieß Lucivar den Atem aus. 

»Hat er dir erzählt, dass der Sadist mit ihr im Bett war?« 
Oh, ja. Wie er damit umgehen sollte, wusste er. »Nach dem, 
was ich gehört habe, hat Daemon Jaenelle angegriffen, 
während er in einer alten, bösen Erinnerung gefangen war, 
und der Sadist hat eine Kuschelei genossen, die viel 
Gestöhne und ein paar Orgasmen beinhaltet hat.« 

»Was?« 

Beim Feuer der Hölle, er ist zerbrechlich. 

»Der Sadist benutzt Sex als Waffe«, sagte Lucivar, »aber 
der Sadist erhebt sich aus Wut, nicht aus Verlangen. 
Normalerweise.« 

Daemon wurde unsicher - und Lucivar hatte das seltsame 
Gefühl, von einer Erinnerung umkreist zu werden ... Eine 


Erinnerung an eine andere Zeit und einen anderen Ort, als 
Daemon zu ihm gekommen war, geistig schon sehr 
zerbrechlich, und er mit Worten eine Wunde gerissen hatte, 
die niemals richtig verheilt war. Selbst jetzt noch nicht. 

»Mein alter Freund, Daemon macht Liebe mit Jaenelle, 
aber der Sadist tanzt mit Hexe«, sagte Lucivar sanft. »Nicht 
aus Hass oder Wut; er tanzt aus Verlangen mit ihr. Doch 
diesmal hat sie, aus welchem Grund auch immer, diese 
Wandlung nicht mit dir vollzogen - und das hat dir Angst 
gemacht.« 

»Würde es dir keine Angst machen?« 

»75. Du machst mir eine Scheißangst, wenn du der Sadist 
bist. Aber du machst ihr keine Angst. Jaenelle machst du 
keine Angst.« 

»Ich habe ihr Angst gemacht.« 

»Tja, aber wohl nicht so sehr, wie du dachtest. Und ich 
schätze, wenn du ihr ab und zu mal einen Schrecken 
einjagst, hilft ihr das dabei, sich daran zu erinnern, was du 
fühlst, wenn sie etwas Beängstigendes tut. Was, wie du 
selbst zugeben wirst, regelmäßig der Fall ist.« 

Daemons Antwort bestand aus einem kurzen, 
widerwilligen Lächeln, mit dem er zugab, dass dies der 
Wahrheit entsprach. Dann verblasste sein Lächeln. »Hast du 
jemals ...?« 

Schmerz. Angst. Er war zu dicht an einer dieser 
emotionalen Narben, die eine Grenze bildeten, die Daemon 
nicht mehr überschreiten konnte. Nicht, ohne einen zu 
hohen Preis dafür zu bezahlen. 

»Spuck es aus«, sagte Lucivar. 

»Hast du jemals diesen Drang, Marian besitzen zu 
wollen?« 

Lucivar ließ sich in der Luft nieder, als sitze er auf einem 
Stuhl. »Meistens sehe ich mich selbst als Marians Ehemann. 
Oder ich sehe sie als unabhängige Frau, die mit mir lebt und 
die Mutter meines Sohnes ist. Aber als Marian und ich 
zusammengekommen sind, ist sie in mein Schlafzimmer 


gezogen - und in mein Bett. Es vergeht also keine Nacht, in 
der ich nicht sage >Mein«.« 

Daemon drehte sich um, um ihn anzusehen. Lucivar 
wusste nicht, was im Kopf oder im Herzen seines Bruders 
vorging, aber er wusste, dass alles, was er jetzt und hier 
sagen würde, von Bedeutung war. Von schwerwiegender 
Bedeutung. Also nahm er sich einen Moment Zeit und 
wählte seine Worte mit Bedacht. 

»Marian kommt jede Nacht in mein Bett, aber in manchen 
Nächten fühlt es sich anders an als sonst. Manchmal bin ich 
schon vor ihr im Bett, sehe zu, wie sie ins Bett kommt, und 
dann spüre ich etwas ... anderes. Ich kann es nicht 
beschreiben, Daemon. Ich fühle mich dann einfach anders. 
Irgendwie ... gefährlicher. Es ist nicht wie die Brunst. Wenn 
das passiert, bin ich immer noch da. Mein Gehirn 
funktioniert noch. Aber in mir verändert sich etwas und ich 
sehe sie nicht mehr so wie sonst. 

Ich weiß nicht, was sie dann in meinem Gesicht sieht, in 
meinen Augen. Manchmal ist sie nervös, wenn sie ins Bett 
kommt, aber auch aufgeregt. Erregt. Und manchmal hat sie 
Angst. Vor mir. Vor dem, was ich bin, wenn dieses Gefühl in 
mir hochkommt.« 

Sie sahen sich in die Augen. 

»Was machst du dann?«, fragte Daemon sanft. 

»In den Nächten, in denen sie nervös und aufgeregt ist, ist 
der Sex ... mehr. Er hat einen Beigeschmack, der sonst nicht 
da ist.« 

»Und in den anderen Nächten?« 

»Küsse ich sie einmal, weil ich es brauche. Und ich halte 
sie fest, während sie schläft. Aber ich habe keinen Sex mit 
ihr. Selbst wenn ich fast platze und sie dazu bereit ist, habe 
ich keinen Sex mit ihr, solange ich ihre Angst riechen kann.« 

Lucivar holte tief Luft und stieß sie dann wieder aus. Das 
war kein einfaches Gesprächsthema, nicht einmal mit einem 
Bruder, den er liebte. 

Das hatte er noch niemandem anvertraut. 


»Willst du einen Rat?«, fragte er. 

»Ja.« 

»In einer der kommenden Nächte, wenn dich nichts 
verfolgt und du ganz entspannt bist, solltest du Jaenelle in 
dein Bett einladen. Das Bett, das dir gehört, und nicht ihr.« 

»Um zu beweisen, dass der Sadist nicht jedes Mal dort 
sein wird?« 

»Oh, nein. Nein, Daemon, der Sadist wird sich innerhalb 
eines Herzschlags erheben, um dein persönlichstes 
Territorium zu verteidigen. Aber ich glaube nicht, dass er 
Jaenelle verletzen wird. Er wird spielen. Das tut er nun 
einmal. Aber er wird sie nicht verletzen.« 

Er spürte, wie sich in Daemon etwas veränderte, wie Teile, 
die nie wieder ganz sein würden, an ihren Platz 
zurückfanden. 

»Ich werde den Yarbarah nach Dena Nehele bringen«, fuhr 
er fort. »Ich würde mich da gerne ein wenig umsehen und 
das ist ein guter Vorwand. Und ich würde mir diesen 
dämonentoten Kriegerprinzen gerne näher ansehen.« 

»Was bedeutet, du wirst heute Abend erst spät 
zurückkommen.« 

»Ich lasse es dich wissen, wenn ich wieder im Bergfried 
bin.« 

»Also gut. Kann ich in der Zwischenzeit hier irgendetwas 
tun?« 

Lucivar schenkte Daemon ein träges, arrogantes Lächeln. 
»Fühlst du dich gerade besonders mutig?« 

Daemon stöhnte. 

»Heute ist Markt. Ich wollte das kleine Biest für ein paar 
Stunden beschäftigen, damit Marian alleine nach Riada 
gehen kann.« 

Daemons Stöhnen wurde lauter und das Geräusch ließ 
Lucivar wieder freier atmen. 

»Ist es für dich in Ordnung, nach Terreille zu gehen?«, 
fragte Daemon. 

»Ich werde klarkommen.« 


Daemon zögerte. »Du wirst einen Schild errichten?« 

Lucivar ließ die beiden Kisten mit dem Yarbarah 
verschwinden. »Natürlich. Ich muss schließlich ein gutes 
Vorbild sein.« Er zog sein Jagdmesser aus der Scheide und 
musterte die Klinge, um dann zu entscheiden, dass die 
Waffe dazu geeignet war, sie offen zu tragen. »Ist Surreal 
immer noch sauer auf mich, weil ich sie damit genervt habe, 
dass sie keinen Schild errichtet hat, bevor sie dieses 
Spukhaus betreten hat?« 

»Sie beginnt nicht mehr automatisch zu fluchen, wenn sie 
deinen Namen hört, ich denke also, dass sie langsam 
darüber hinwegkommt.« 

Lucivar grinste. »Wenn das so ist, wird es Zeit, ein paar 
Frauen zu triezen.« 


TERREILLE 


Sie musste in Bewegung bleiben. Musste arbeiten. 
Bewegung. Arbeit. Bleib in Bewegung. 

Wann immer sie für einen Moment innehielt, pochten ihre 
Hände im Rhythmus ihres Herzschlags, und sie wusste, dass 
das nicht gut war. Aber da waren die Worte, die nur darauf 
warteten, zuzustechen, zu schneiden, zu zerfetzen. Die 
Schmerzen in ihrem Rücken, ihren Armen, Schultern und 
Händen hielten die Worte zurück. Bildeten eine Mauer, die 
der andere Schmerz nicht durchbrechen konnte. 

Also arbeitete sie weiter, bewegte sich, hielt die Worte 
zurück. 


»Wie lange kann sie das durchhalten?«, fragte Ranon 
besorgt. 

Theran schüttelte den Kopf, während er Cassidy weiter 
beobachtete. Während sie alle Cassidy beobachteten. Seit 
dem frühen Morgen hatte sich der Erste Kreis auf der 
Terrasse versammelt und zugesehen, wie ihre Königin sich 
auf die Gärten stürzte. 

Dann war sie eben beleidigt aufgewacht. Wenn sie nicht 
gelauscht hätte, hätte sie letzte Nacht einen anständigen 
Ritt bekommen und heute Morgen hätte sie sich gut gefühlt. 

Aber sie war da draußen und wühlte in dem verdammten 
Garten herum, damit auch jeder wusste, dass die kleine 
Cassidy beleidigt war. 

Sie hatte Ranon angeschnauzt, als er hinuntergegangen 
war, um mit ihr zu reden, und ihm klipp und klar gesagt, er 
solle sie in Ruhe lassen. Und als er, Theran, ihr zu nahe 
gekommen war, hatte sie ihn angeschrien. Angeschrien. Das 
hatte Gray so verschreckt, dass er seitdem um die Terrasse 
herumgeisterte. 

Sie wird aufhören, wenn sie keine Lust mehr hat, das 
Opfer zu spielen, dachte Theran. Beim Feuer der Hölle, es ist 
ja nicht so, als hätte ich tatsächlich irgendetwas getan. 

»Was im Namen der Hölle geht hier vor?« 

Theran wirbelte herum und starrte den Eyrier mit den 
Roten Juwelen an, der im Türrahmen stand. Ein Kriegerprinz, 
dessen glasiger Blick davor warnte, dass dieser Mann kurz 
vor dem Blutrausch stand, wenn er sich nicht sogar schon 
darin befand. 

Ranon nahm Kampfhaltung an. 

Der Eyrier trat auf die Terrasse hinaus und ignorierte 
Ranon völlig, da sein Blick fest auf Cassidy gerichtet war. 

»Du willst dich nicht mit mir anlegen«, sagte der Eyrier zu 
Ranon. »Glaub mir, das willst du nicht.« Er drehte den Kopf 
und Theran spürte einen Schlag von Macht, als diese 
goldenen Augen ihn ansahen. 


Er sah den Tod vor sich. Dieser Mann war ein Fremder, der 
in sein Heim eingedrungen war und deshalb 
herausgefordert werden müsste, aber er wusste mit 
absoluter Sicherheit, dass er den Tod vor sich sah. 

Dann richtete der Eyrier seinen Blick auf Gray. »Hast du 
irgendetwas getan, das sie wütend gemacht hat?«, fragte er 
milde. 

Gray schüttelte den Kopf. 

»Dann hol mir zwei Eimer mit kaltem Wasser und stell sie 
da drüben hin.« Er zeigte auf eine Stelle neben der Treppe, 
die auf den Rasen hinunterführte. »Und zwar jetzt.« 

Gray stürzte davon. »Was hast du vor?«, fragte Theran. 
»Was du schon längst hättest tun sollen«, erwiderte der 
Eyrier. »Mich um deine Königin kümmern.« 

»Sie hat uns befohlen, sie in Ruhe zu lassen«, wandte 
Ranon ein. 

Der Eyrier schnaubte. »Und damit habt ihr sie 
davonkommen lassen? Tja, sie ist zu schlau, um das zu mir 
zu sagen.« 

Sobald Gray mit den Wassereimern zurückgekehrt war, 
machte sich der Eyrier auf den Weg zu Cassidy. Als er nahe 
genug an sie herangekommen war, stieß er einen schrillen 
Pfiff aus. 

Sie hob den Kopf - und riss die Hacke hoch wie eine Waffe. 
Der Eyrier schnappte sich einfach das Holz zwischen ihren 
Fingern und zog. Sie hielt dagegen. Er zog. Dann riss er 
daran und hob sie einen Moment lang von den Füßen, bevor 
er sich umdrehte und zur Terrasse zurückmarschierte, wobei 
er sie hinter sich herschleifte. 

Sie versuchte, mit den Füßen Halt zu finden, doch sie glitt 
über das Gras. Ihr Protest wurde immer schriller, doch der 
Eyrier ignorierte die Schreie. 

»Das ist meine Hacke!«, kreischte Cassidy und kämpfte 
weiter gegen den Eyrier an, der sie weit genug anhob, damit 
sie die Stufen zur Terrasse hinaufkam. »Lass los! Das ist 
meine!« 


»Äh-äh.« Der Eyrier stellte sie vor den Eimern ab. 

»Meine!« 

Eine schnelle Drehung des Handgelenks, und der Griff der 
Hacke zwischen Cassidys Händen brach ab. Er warf ihn von 
der Terrasse. 

»Du hast meine Hacke kaputtgemacht!«, heulte Cassidy. 
»Du hast meine Hacke kaputtgemacht!« 

Als sie die Überreste fallen ließ, erhoben sich hinter ihr die 
Eimer und verpassten ihr eine Ladung kaltes Wasser. 

Ihr Schrei ließ sie alle zurückschrecken. Außer dem Eyrier. 

»Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit, kleine Hexe?«, 
fragte der Eyrier. 

»Du -« Cassidy blinzelte. Starrte den Mann an. 

»Jawohl. Erinnerst du dich noch an mich?« 

»Oh, Scheiße.« Ihr Blick ging über Theran hinweg und 
ruhte kurz auf Ranon und den anderen, bevor er zu dem 
Eyrier zurückkehrte. 

»Hör mir gut zu, Cassie, denn ich werde das nur einmal 
sagen«, befahl der Eyrier. »Wenn du ein Problem mit deinem 
Hof hast, setze dich mit deinem Hof auseinander. Und wenn 
sie dabei ein paar blaue Flecken bekommen, dann ist das 
eben so.« 

»Eine Königin behandelt ihren Hof nicht so«, protestierte 
Cassidy. 

Der Eyrier packte ihre Handgelenke und drehte ihre 
Handflächen nach oben. »Und eine Frau behandelt sich 
selbst nicht so.« 

Theran betrachtete Cassidys Hände, und ihm wurde übel. 
Wie hatte sie das tun können? Warum hatte sie nicht 
aufgehört? 

Sie musterte ihre Hände - und wurde blass. 

»Wenn du je wieder so etwas machst, schaffe ich deinen 
Hintern zurück nach Kaeleer«, sagte der Eyrier. »Und ich 
werde jeden unter die Erde bringen, der versucht, mich 
aufzuhalten.« 

»Du hast kein Recht -« 


»Mach so etwas noch einmal, und ich schaffe deinen 
Hintern zurück nach Kaeleer, und dann darfst du deinem 
Vater erklären, warum du seiner Tochter so etwas angetan 
hast.« 

Ein Tritt in den Magen. Ihre Unterlippe zitterte. Ihre Augen 
füllten sich mit Tränen. Der verdammte Eyrier wusste ganz 
genau, wo er sie treffen musste, um ihr jeden Kampfgeist zu 
nehmen. 

Bastard. 

»Habt ihr eine Heilerin?«, fragte der Eyrier. 

»Ja«, erwiderte Cassidy. 

»Dann ruf sie und lass deine Hände behandeln. Ich werde 
später noch einmal nach dir sehen. Wir haben einiges zu 
besprechen.« 

Sie taumelte ein wenig, als sie zur Tür ging, und sie wich 
Theran aus, als er die Hände ausstreckte, um sie auf dem 
Weg nach drinnen zu stützen. 

Er wartete, bis sie außer Hörweite war, bevor er den Eyrier 
ansah. »Was glaubst du eigentlich -« 

Sein Rücken prallte gegen die Hauswand. Der Unterarm 
des Eyriers war gegen seine Brust gedrückt und hielt ihn an 
Ort und Stelle. 

Beim Feuer der Hölle. Er hatte nicht einmal gesehen, dass 
der Mann sich bewegt hatte. 

»Eine Frau tut so etwas nur, wenn sie vor etwas wegläuft, 
das noch wesentlich schmerzhafter ist«, knurrte der Eyrier. 
»Und meiner Erfahrung nach hängt der Ursprung solcher 
Schmerzen meistens an einem Schwanz. Ich schätze mal, 
du warst der Grund, warum sie heute Morgen da draußen 
war. Was auch immer das Problem ist, du solltest es besser 
aus der Welt schaffen. Denn wenn ich sie noch einmal in so 
einem Zustand vorfinde, werde ich dich bei lebendigem 
Leibe häuten, Jungchen.« 

Der Eyrier trat zurück. Theran sackte gegen die Wand. 

Der Eyrier musterte Ranon, der sich versteifte, aber keine 
Herausforderung signalisierte. »Lebt der Hauptmann der 


Wache hier im Haus?« 

»Ja«, erwiderte Ranon. »Aber er ist vor Sonnenuntergang 
nicht verfügbar.« 

»Das ist mir klar. Ich habe eine Lieferung für ihn. Und ein 
paar Dinge, die ich mit ihm besprechen muss.« 

Der Eyrier ging ins Haus. Niemand fragte, wohin er wollte. 

»Mutter der Nacht«, sagte Ranon. Dann sah er zu Theran. 
»Bist du in Ordnung?« 

»Blaue Flecken, mehr nicht.« Außer dass er den Tod 
gesehen hatte. 

Der Eyrier bluffte nicht, wenn er sagte, er würde ihn bei 
lebendigem Leibe häuten. 


Cassidy betrat das Heilungszimmer, das Shira in dem Flügel 
eingerichtet hatte, in dem sich die Arbeitsräume des Hofes 
befanden. 

»Was ist los?«, fragte Shira. »Ranon ruft mich die ganze 
Zeit über einen Speerfaden, sagt mir, ich müsse so schnell 
wie möglich in den Heilungsraum kommen, und er hat noch 
nie so nervös geklungen. Was ist ...?« 

Cassidy streckte die Hände aus. 

» Mutter der Nacht!« 

Shira lief um den Tisch herum, auf dem sie ihre Tonika und 
Heiltränke anrührte. Ihre Hände schwebten über Cassidys, 
berührten sie aber nicht. 

Cassidy starrte auf einen Punkt hinter Shiras linker 
Schulter. »Kannst du sie heilen?« 

Shira stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Ich glaube schon. 
Ich werde eine Weile brauchen, um sie zu reinigen und zu 
sehen, wie schlimm es ist, aber ich glaube schon.« Sie 
führte Cassidy zu einem Stuhl am Ende des Tisches. 

Cassidy setzte sich still hin, eingeschlossen in einem 
Kokon aus Schmerzen. Sie achtete nicht darauf, wie Shira 


durch den Heilungsraum ging, Zutaten zusammensammelte 
und eine Reihe von reinigenden und heilenden Tränken 
aufsetzte. Doch sie sah auf, als Shira eine Schüssel auf den 
Tisch stellte. 

»Wofür ist die?«, fragte sie. 

Shira sah sie lange an. »Das wird nicht einfach werden 
und ich schätze, eine von uns oder wir beide werden in 
diese Schüssel kotzen, bevor es vorbei ist.« 


Gray folgte dem Eyrier, der es gewagt hatte, Cassie mit 
kaltem Wasser zu übergießen. Der Cassie angeschrien 
hatte. 

Bastard. 

Warum hatten Theran oder Ranon nichts gesagt? Warum 
hatten sie zugelassen, dass er das tat? 

Der Bastard hatte kein Recht dazu. Er - »hatte kein Recht 
dazu!« 

Der Eyrier blieb stehen und wandte den Kopf gerade weit 
genug, um zu signalisieren, dass er wusste, dass ihm 
jemand folgte. Er hatte es wahrscheinlich schon die ganze 
Zeit gewusst. 

Dieser Mann verfügte über eine Macht und ein 
Temperament, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte, aber 
er würde das jetzt loswerden. 

»Sie ist unsere Königin!«, rief Gray. »Unsere! Du hattest 
kein Recht, sie herunterzuputzen oder sie nass zu machen.« 

Der Eyrier drehte sich um und sah ihn an. »Deine 
Königin«, sagte er ruhig. »Warum hast du sie nicht 
aufgehalten?« 

Grays Augen füllten sich mit Tränen der Frustration. »Sie 
hat mich nicht gelassen. Sie hat mir befohlen, 
wegzubleiben, sie in Ruhe zu lassen. Und sie wurde 


verletzt.« Seine Schultern sanken herab. »Sie wurde 
verletzt.« 

Der Eyrier trat einen Schritt auf ihn zu. »Das oberste 
Gesetz ist nicht Gehorsam. Das oberste Gesetz ist zu ehren, 
zu schätzen und zu beschützen. Das zweite ist, zu dienen. 
Das dritte ist, zu gehorchen.« 

»Aber wenn man nicht gehorcht, wird man bestraft.« Der 
Eyrier musterte ihn. »Alles hat seinen Preis. Wenn du eine 
Königin herausforderst, selbst wenn es geschieht, um sie zu 
schützen, gehst du das Risiko ein, bestraft, sogar getötet zu 
werden. Doch du akzeptierst dieses Risiko und tust, was du 
tun musst. Wenn die Königin deine Loyalität wirklich 
verdient hat, wird sie die Gründe für die Herausforderung 
verstehen und nachgeben. Das heißt nicht, dass sie es 
gerne tut oder glücklich ist mit dem, was der Mann tut, aber 
sie wird nachgeben.« 

»Sie hat allen gesagt, dass sie sie in Ruhe lassen sollen.« 
Es hatte so wehgetan, sie zu beobachten, zu wissen, dass 
sie verletzt war, und nicht in der Lage zu sein, sie 
aufzuhalten. 

»Jemand hat ihr wehgetan, und -« 

»Wer?« Gray spürte, wie sich etwas in ihm regte. »Wer hat 
Cassie wehgetan?« 

»Ich weiß es nicht, und das ist auch für alle gesünders, 
sagte der Eyrier. »Aber ich weiß, dass sie schon gelitten hat, 
bevor sie in den Garten gegangen ist, und sie hat versucht, 
einen Teil des Schmerzes und der Wut auszuschwitzen. Ihr 
Erster Begleiter hätte sie eine Stunde lang gewähren lassen 
müssen; dann hätte er das Protokoll nutzen müssen, um sie 
aufzuhalten. Und wenn das nicht funktioniert hätte, hätte er 
sie bis zum Letzten bekämpfen müssen.« 

Gray runzelte die Stirn. »Das Protokoll? Aber das sind doch 
nur Worte.« 

»Stimmt. Und ein Satz mit den richtigen Worten hätte das 
Ganze beenden können.« 


Er hatte Cassies Hände kurz gesehen. Ein Satz hätte das 
beenden können? 

Der Eyrier gab ein Geräusch von sich. Wut? Ekel? »Dieser 
Hof soll die Alten Traditionen kennenlernen. Ich weiß, dass 
Lady Cassidy Bücher über das Protokoll mitgebracht hat. Hat 
denn keiner von euch da mal reingesehen?« 

»Ich weiß es nicht.« Gray rieb sich mit dem Handrücken 
über die Nase. »Wenn ich diesen Satz gesagt hätte, dann 
hätte sie aufgehört, bevor sie verletzt war?« 

Die Art, wie der Eyrier ihn ansah, weckte in Gray die 
Frage, was der Mann wohl sah. 

»Eine Königin mag es nicht, wenn ein Mann sich auf die 
Hinterbeine stellt und bereit ist, sie wegen etwas zu 
bekämpfen. Wenn du also das Protokoll dazu benutzt, sie 
aufzuhalten, wird sie dich beschimpfen. Derbe 
beschimpfen.« 

»Das ist alles? Sie wird mich beschimpfen?« Das wäre 
nicht sonderlich angenehm, aber es klang nicht allzu 
schlimm. »Wird sie mich schlagen?« 

»Das hängt von der Frau ab. Ich habe schon mehr als 
einen Knuff in den Arm bekommen, weil ich eine Hexe 
gereizt habe, die vor sich selbst beschützt werden musste.« 
Der Eyrier zuckte mit den Schultern. »Ich kann mit einem 
gequetschten Muskel wesentlich besser leben als damit, 
zusehen zu müssen, wie jemand, der mir wichtig ist, verletzt 
wird.« 

Wenn er das Protokoll lernte, dann ... 

Gray sah sich um, und ihm wurde bewusst, wo er sich 
befand. Er war so darauf konzentriert gewesen, den Eyrier 
einzuholen und ihn anzuschreien, weil er Cassie mit Wasser 
übergossen hatte, dass er nicht aufgepasst hatte. 

»Dir wird nichts passieren«, sagte der Eyrier, »denn hier 
gibt es nichts, das an mir vorbeikäme.« 

Er wusste es. Irgendwie wusste dieser Fremde es. »Wer 
bist du?«, flüsterte Gray. Er wollte sich zusammenrollen und 
verstecken, wollte weglaufen. 


»Lucivar. Und du?« 

»Gray.« Die Anstrengung, stehen zu bleiben und nicht 
wegzulaufen, sich zu verstecken, die alte Angst 
herauszuschreien, bis er keine Stimme mehr hatte, ließ ihn 
am ganzen Körper zittern. 

Die andere Königin hatte nie aufgehört, ihm Schmerzen 
zuzufügen, bis er keine Stimme mehr gehabt hatte. 

»Ich bin nicht ... ganz«, sagte Gray. Deshalb konnte er 
nicht am Hof dienen. Talon und Theran hatten ihm das beide 
gesagt. Nicht, dass er am Hof hatte dienen wollen. 
Zumindest nicht, bis er Cassie begegnet war. 

»Nein, das bist du nicht«, sagte Lucivar leise. »Du hast 
Narben, Gray, tiefe Narben. Ich kann sie in dir spüren. Wenn 
ein Mann solche Narben hat, gibt es Grenzen, die er nicht 
überschreiten kann, Grenzen, die er ziehen muss, um sich 
selbst zu schützen. Aber diese Grenzen sind nicht so eng, 
wie du vielleicht glaubst, und ein Mann kann selbst 
entscheiden, ob er in Sicherheit leben möchte oder ob er 
direkt an diesen Grenzen leben will. Ab und zu rutscht er 
vielleicht über eine dieser Grenzen hinaus, und das wird 
verdammt wehtun. Aber vielleicht erlangt er dabei die 
Erkenntnis, dass das, was er dadurch gewinnt, den Preis 
wert ist.« 

»Hast du Narben?«, fragte Gray. 

Lucivar nickte. »Ich habe Narben. Und manchmal bluten 
sie noch.« 

Gray musterte Lucivar aufmerksam. Dieser Mann kannte 
ihn nicht, wusste nichts von den Zeiten, in denen er so vor 
Angst erstarrt war, dass er sich nicht um sich selbst 
kümmern konnte, in denen sein Körper sich so schlimm 
verkrampfte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Und 
doch war eine Botschaft hinter den Worten versteckt, eine 
Botschaft, die von dem Moment an da gewesen war, als 
Lucivar ihn das erste Mal angesehen hatte. 

»Ich bin kein Krieger«, sagte Gray. 


»Doch, das bist du.« Lucivar lächelte grimmig. »Nur weil 
du auf einem anderen Schlachtfeld gekämpft hast, heißt das 
nicht, dass du kein Krieger bist.« 

Etwas regte sich, verschob sich, fand an seinen Platz. 

»Du wirst dir Ausgaben von den Büchern über das 
Protokoll besorgen und du wirst sie lesen«, sagte Lucivar. 
»Und wenn Cassidy das nächste Mal etwas Dummes tut, 
wirst du nicht beiseitetreten müssen.« 

»Das oberste Gesetz ist nicht Gehorsam«, sagte Gray. 

Lucivar grinste. »Das war die beste Regel, die ich je 
gelernt habe.« 

Gray erwiderte das Grinsen. Dann erlosch das Lächeln, als 
er die Wände musterte, die sich um ihn zu schließen 
schienen. 

»Könntest du mich hier rausführen?«, fragte Lucivar. Gray 
zögerte. »Können sich diese Grenzen, von denen du 
gesprochen hast, verändern?« 

»Bis zu einem gewissen Punkt. Die Herausforderung 
besteht darin, herauszufinden, welche noch durchlässig sind 
und welche hart sind wie Stein. Ich schätze mal, du hast das 
betreten, was früher die Höhle des Feindes war. Damit hast 
du die Grenzen für einen Tag schon ganz schön 
verschoben.« 

Gray nickte. Dann zeigte er auf eine Tür zu ihrer Rechten. 
»V/on diesem Zimmer aus kommt man am schnellsten nach 
draußen. Keine Tür, nur ein Fenster, aber darunter ist nichts 
im Weg.« 

»Dann lass uns gehen.« 

Als Gray das Fenster geöffnet und schon ein Bein über das 
Fensterbrett geschwungen hatte, erkannte er plötzlich, was 
an Lucivars mentaler Signatur fehlte, das alle anderen 
Kriegerprinzen hatten. Sogar Theran und Talon. 

»Du bemitleidest mich nicht«, stellte Gray fest. 

Lucivar sah ihn lange abschätzend an. »Viele von uns 
haben Narben, Jungchen. Der größte Unterschied zwischen 


dir und dem Rest von uns ist, dass du noch nicht gelernt 
hast, mit deinen zu leben.« 


Kapitel vierzehn 


TERREILLE 


Talon wartete in dem kleinen Besprechungszimmer. Als 
Hauptmann der Wache hatte er kein Arbeitszimmer wie der 
Haushofmeister - er wollte auch keins -, aber dieses Zimmer 
wurde langsam zu dem Ort, an dem er mit einzelnen 
Männern sprach, wenn sie spezielle Anweisungen erhielten 
oder einer von ihnen etwas unter vier Augen berichten 
wollte. Obwohl es nicht gerade viel zu berichten gab. 

Ein übles Gefühl sagte ihm, dass sich das bald ändern 
würde. 

Man musste ihm nicht sagen, dass sie in Schwierigkeiten 
steckten. Er hatte die dunkle Präsenz gespürt, sobald er 
erwacht war; hatte gewusst, dass ein starker Jäger auf das 
Anwesen gekommen war. Und dann hatte Powell eine 
Minute nach Sonnenuntergang an seine Tür geklopft und 
ihm gesagt, ein Eyrier warte darauf, ihn zu sehen. Ein 
Kriegerprinz mit Roten Juwelen. 

»Rote Juwelen, von wegen«, murmelte Talon. Er trug 
Saphir. Er wusste, wie sich Rot anfühlte. Und er hätte 
gewettet, dass Rot, selbst wenn der Eyrier es trug, nicht 
seinem Juwelenrang entsprach. Was bedeutete, dass der 
Eyrier ... 

Die Tür öffnete sich und kontrollierte Wut betrat den 
Raum. »Lucivar Yaslana«, flüsterte Talon und spürte, wie 
seine Knie weich wurden. Der Dunkelheit sei Dank war er 
dem Mann noch nie begegnet, aber das Schwarzgraue 


Juwel, das auf Lucivars brauner Haut funkelte, ließ keine 
Missverständnisse zu. »Ich bin Talon, Hauptmann der 
Wache.« 

»Du weißt, was ich bin?«, fragte Lucivar. 

Talon nickte. Er hatte genug Geschichten gehört, um 
genau zu wissen, was sich mit ihm in diesem Zimmer 
befand. 

Lucivar hob eine Hand. Auf dem Tisch erschienen zwei 
Kisten. Er trat an den Tisch und hob den Deckel von einer 
Kiste. »Erst das Geschäftliche. Das ist Yarbarah, der 
Blutwein.« 

Ohne eine überflüssige Bewegung Öffnete Lucivar eine 
Flasche Yarbarah, rief ein Weinglas herbei, füllte es und 
begann es über einer kleinen Flamme Hexenfeuer zu 
erwärmen. 

»Da du deine Kräfte aufrechterhalten musst, solltest du 
dreimal am Tag ein Glas davon trinken. Es kann auch mehr 
sein, aber drei Gläser enthalten genug Blut, um einen 
Dämonentoten bei Kräften zu halten. Alle zehn Tage solltest 
du ein wenig frisches Menschenblut hinzufügen. Wie viel, 
hängt davon ab, wie stark die Person ist, von der es kommt, 
aber ein paar Löffel sind normalerweise ausreichend. Und 
einmal im Monat solltest du einen Opferbecher 
unverdünntes Menschenblut trinken.« Lucivar reichte Talon 
das Glas. »Yarbarah wird am besten warm getrunken. Sonst 
schmeckt er etwas klebrig. Und eine geöffnete Flasche sollte 
kühl gelagert werden.« 

Talon nahm das Weinglas, trank aber nicht. »Der Hof kann 
es sich nicht leisten -« 

»Geschenk der Königin. Es wird den Hof rein gar nichts 
kosten, dich mit dem zu versorgen, was du brauchst, um als 
Hauptmann dienen zu können.« 

Irgendjemand bezahlt dafür, dachte Talon, aber er 
widersprach nicht. Und er versuchte nicht länger, sich zu 
widersetzen, als der Geruch von Blut seinen Hunger 
verschärfte. 


Er nahm einen Schluck, prüfte den Geschmack und trank 
dann den Rest in einem Zug aus. Nicht so reichhaltig oder 
so nahrhaft wie Menschenblut, aber man konnte es trinken, 
ohne sich dafür zu schämen. 

»Es gibt spezielle Rituale für das Nehmen und Geben von 
Blut«, sagte Lucivar. »Du solltest sie lernen.« 

Talon zögerte, dann füllte er das Glas wieder auf und 
erwärmte es mit Hexenfeuer, wie Lucivar es getan hatte. 

»Warum weißt du so viel über Yarbarah?«, fragte er. 

»Mein Onkel, mein Cousin und mein älterer Bruder waren 
Dämonentote. Mein Vater ist ein Hüter. Yarbarah ist in 
unserer Familie etwas ganz Alltägliches.« 

Talon nahm einen weiteren Schluck Yarbarah und runzelte 
die Stirn. »Sie waren Dämonentote?« 

»Sie sind nicht mehr.« 

»Und dein Vater ist ...?« Laut einigen Geschichten war 
Yaslana ein Mischlingsbastard mit unbekannter Blutlinie. 
Laut anderen Geschichten teilten Daemon Sadi und er diese 
unbekannte väterliche Linie, was Sadi und Yaslana zu 
Halbbrüdern machte. 

»Ein Hüter«, erklärte Lucivar. »Einer der lebenden Toten. 
Und der Höllenfürst.« 

Eis kroch Talons Wirbelsäule hinauf. Saetan hatte Sadi und 
Yaslana gezeugt? Beim Feuer der Hölle und der Mutter der 
Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! 

Das erklärte einiges, was die beiden anging. Und es 
brachte Talon auf die Frage, ob es nicht ein schlimmer 
Fehler gewesen war, Sadi um einen Gefallen zu bitten, wenn 
sein Bruder dadurch ebenfalls ein Interesse an Dena Nehele 
entwickelte. 

Und auch sein Vater? Diesem Gedanken wollte Talon lieber 
gar nicht nachgehen. 

»Und was ist das nicht Geschäftliche?«, fragte Talon. 

Lucivars goldene Augen wurden glasig. »Mir gefällt nicht, 
was ich hier sehe, Talon. Mir gefällt nicht, was ich hier spüre. 
Wenn sich das nicht ändert, werde ich Cassidy mit 


zurücknehmen nach Kaeleer, und ich werde nichts als 
Leichen zurücklassen.« 

»Du hast kein Recht, diese Entscheidung zu fällen.« 

»Ich behaupte schon. Eure Königin wurde heute verletzt, 
und nicht einer aus ihrem Hof hat auch nur einen Finger 
gerührt, um das zu verhindern.« 

»Verletzt? Wie? Was ist passiert?« 

»Frag den Ersten Kreis. Frag den Ersten Begleiter, der 
Glück hat, dass ernoch am Leben ist.« 

»Was ist passiert?«, fragte Talon erneut. 

»Ich dachte mir, es sei besser für alle, wenn ich mich nicht 
nach den Details erkundige.« 

Beim Feuer der Hölle. 

Irgendetwas stimmte hier nicht. Selbst wenn Yaslana hier 
war, weil sein Bruder ihn gebeten hatte, den Boten zu 
spielen, schien Lucivars Interesse an Cassidy doch ein wenig 
zu ausgeprägt zu sein. 

»Warum interessierst du dich für eine Königin, die Rose- 
Juwelen trägt?«, fragte Talon. Er hatte versucht, darüber 
hinwegzusehen, da Cassidy ein liebes Mädchen zu sein 
schien - und weil sie etwas an sich hatte, das an ihm zog, 
und das nicht gerade sanft -, aber die Wahrheit war nun 
einmal, dass sie Stärke brauchten und Schwäche bekommen 
hatten. 

Lucivar neigte den Kopf und sein Gesichtsausdruck 
verwandelte sich in kalte Belustigung. »Das weißt du nicht? 
Hat dein kleiner Grayhaven es dir nicht gesagt?« 

»Mir was gesagt?« 

»Die Juwelen, die eine Königin trägt, sind nicht die einzige 
Macht, über die sie verfügt. Das solltest du eigentlich 
wissen. Wie viele der Königinnen, die ihr während der 
letzten Jahrzehnte ertragen habt, hätten überhaupt regiert, 
wenn sie nicht diese Schlampe Dorothea SaDiablo im 
Rücken gehabt hätten?« 

»Keine«, sagte Talon bitter. »Und was hat das mit dem 
Hier und Jetzt zu tun?« 


»Verbindungen, Prinz. Du hast nur Cassidys Juwelen 
gesehen und vergessen, ihre Verbindungen zu 
berücksichtigen.« 

»Welche Verbindungen?« 

»Weißt du, warum Cassidy hier ist?«, fragte Lucivar. 

»Weil sie eine Freundin von Sadis Ehefrau ist und Theran 
nur die Wahl hatte, Cassidy zu nehmen oder ohne Königin 
zurückzukehren«, fauchte Talon, der nun frustriert genug 
war, um anmaßend zu werden. 

»Sadis Ehefrau.« 

»Eine Königin, die anscheinend nicht fähig ist, einen 
eigenen Hof zu gründen, nicht einmal mit Rückendeckung 
von Sadi.« 

Im Zimmer war es plötzlich schneidend kalt. 

»Dein Junge hat ein paar Details ausgelassen«, sagte 
Lucivar gefährlich sanft. »Aus diesem Grund werde ich über 
deinen Mangel an Höflichkeit hinwegsehen. Diesmal. Da 
Grayhaven beschlossen hat, diese Details auszulassen - 
oder es ihm nicht wichtig genug war, um danach zu fragen 
-, würdest du gut daran tun, Cassidy ein paar Fragen zu 
stellen. Wie zum Beispiel, wer sie wirklich nach Dena Nehele 
geschickt hat.« 

Die Kälte verwandelte seine Muskeln in Stein. Er wäre 
nicht in der Lage, sich schnell genug zu bewegen, um einem 
Angriff auszuweichen. Würde einen Angriff nicht einmal 
überleben, wenn er sich bewegen könnte. 

Schlachtfeld. Kriegsschauplatz. Spielte keine Rolle. Jeder 
Mann, der kämpfte, wusste, dass kein Gegner überlebte, 
wenn Yaslana sich in den Kampf stürzte. 

»Ich werde wiederkommen, Talon«, sagte Lucivar, als er 
sich zur Tür wandte. »Darauf kannst du dich verlassen. Und 
beim nächsten Mal werde ich nicht so nachsichtig sein. 
Darauf kannst du dich ebenfalls verlassen.« 

Lucivar öffnete die Tür, hielt dann aber inne und blickte 
noch einmal zurück. »Der Kriegerprinz Gray.« 


Talon schluckte schwer. Mutter der Nacht! Wie ging ein 
wehrloser Junge wie Gray damit um, wenn er jemandem wie 
Yaslana über den Weg lief? »Was ist mit ihm?« 

»Wie alt war er, als er gefoltert wurde?« 

Talon wippte unruhig mit den Füßen, nicht sicher, was er 
davon halten sollte. »Woher weißt du das?« 

Lucivar schnaubte. »Ich bin eintausendsiebenhundert 
Jahre alt. Ich habe während dieser Zeit viele Höfe und viele 
Männer gesehen. Ich weiß, wie ein Mann aussieht und wie er 
sich anfühlt, wenn er gefoltert wurde.« 

»Fünfzehn«, sagte Talon. »Er war fünfzehn Jahre alt und 
der vielversprechendste Kriegerprinz, den es seit einigen 
Generationen oder noch länger gegeben hatte. Im Umgang 
mit Waffen nicht ganz so gut wie Theran, aber auf anderen 
Gebieten war er stärker. Er hätte stärker sein können.« Er 
seufzte, fühlte das alte Bedauern. »Als ich ihn zwei Jahre 
später endlich fand und von dieser Schlampe wegbringen 
konnte, war kaum noch etwas von dem vielversprechenden 
Jungen übrig.« 

Lucivar musterte ihn eindringlich. »Stell die Fragen, 
Prinz«, sagte er dann sanft. »Stell die Fragen, bevor es zu 
spät ist.« 

Talon wartete, bis Lucivar gegangen war, bevor er das 
zweite Glas Yarbarah leerte. Dann verschloss er die Flasche 
und legte einen Kühlungszauber darüber. Er wollte mehr, 
brauchte mehr Blut, da er sich davon abgehalten hatte, die 
Kriegerprinzen am Hof um etwas zu bitten - oder etwas 
einzufordern -, seit dem Abend, als Cassidy ihm freiwillig ihr 
Blut gegeben hatte. 

»Zu viele Warnungen und zu wenig Information«, 
grummelte Talon. 

Als er die Tür aufmachte, fand er Ranon auf der anderen 
Seite. 

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass der Eyrier fort 
ist«, sagte Ranon. 

»Rein mit dir«, fauchte Talon. 


Vorsichtig betrat Ranon das Zimmer. 

»Was im Namen der Hölle ist heute passiert?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ranon. 

»Du hast ja keine Ahnung, in was für Schwierigkeiten wir 
stecken, also spiel keine Spielchen mit mir.« 

»Ich weiß es nicht!« 

Frustration. Besorgnis. Ranon versuchte nicht, diese 
Gefühle zu verbergen. 

»Dann erzähl mir, was du weißt.« 


»Bei allem Respekt weigere ich mich, dir eine Schaufel zu 
geben. Oder eine Hacke. Oder einen Rechen. Oder sonst 
irgendein Werkzeug. Ich habe den Schuppen mithilfe der 
Kunst verschlossen.« 

Cassidy warf Gray, der sich an das Blumenbeet 
herangeschlichen hatte und nun in gebührendem Abstand 
zu ihr stehen geblieben war, einen stechenden Blick zu. 

Ihre Hände pochten, sobald sie sie hängen ließ. Ihre Arme 
taten weh, wenn sie die Hände hochhielt. Sie sollte nicht 
einmal hier draußen sein. Sie sollte in ihrem Zimmer sein 
und sich ausruhen. Nachdem Shira die Heilung 
abgeschlossen und sie zu ihren Gemächern begleitet hatte, 
hatte Cassidy ein wenig geschlafen, aber sie fühlte sich 
nicht wohl, wenn sie im Haus blieb. Hier draußen gab es 
wenigstens die Illusion von Trost. 

Dann registrierte sie die Formulierung, die Gray gebraucht 
hatte, was sie dazu brachte, ihn genauer zu mustern - und 
das Buch, das er sich wie einen Schild vor die Brust hielt. 

»Ist das eines von den Büchern über das Protokoll, die ich 
mitgebracht habe?« 

Gray nickte. »Wenn ich das Buch schon früher gelesen 
hätte, hätte ich dich davon abhalten können, dich zu 
verletzen.« 


»Ich habe dir gesagt, dass du weggehen sollst«, sagte 
Cassidy. »Du hast meinen Befehl befolgt.« 

»Das oberste Gesetz ist nicht Gehorsam. Das hat Lucivar 
gesagt.« 

Vielen Dank, Lucivar. Selbst wenn er erwachsen war, war 
Gray doch immer noch ein junger Mann, der leicht zu 
beeindrucken war. Und Lucivar Yaslana hinterließ ganz 
bestimmt Eindruck. 

»Wie viel Zeit hast du mit Lucivar verbracht?«, fragte 
Cassidy. 

»Nicht viel.« 

Aber genug. In Grays Augen lag ein Ausdruck, der gestern 
noch nicht da gewesen war. 

»Du kannst mich beschimpfen, wenn du willst«, bot Gray 
vollkommen ernst an. »Du kannst mich beschimpfen, weil 
ich dich nicht an deine Werkzeuge lasse.« 

Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste Cassidy die 
Lektionen zu schätzen, die ihr beigebracht hatten, einen 
würdevollen Gesichtsausdruck und eine ruhige Stimme zu 
bewahren. 

»Vielen Dank, Gray. Aber im Moment ist mir nicht nach 
schimpfen zumute. Ich werde jedoch gerne auf dein 
Angebot zurückkommen.« 

»In Ordnung.« Er kroch näher, bis er direkt neben ihr 
stand. Bis seine Schulter ihre berührte. 

Da sie nicht darüber nachdenken wollte, warum er so nah 
bei ihr stand, starrte sie auf das Blumenbeet. Und runzelte 
die Stirn. 

»Du hast es aufgeräumt, oder?«, fragte sie. 

Er nickte. »Du hast das Unkraut zwar ausgegraben, es 
irgendwann aber nicht mehr weggeworfen. Du hast auch die 
Steine nicht mehr aufgehoben und weggeworfen.« Er 
unterbrach sich und fügte dann sanft hinzu: »Auf einigen 
von den Steinen ist dein Blut verschmiert.« 

Ihr wurde übel. Sie hatte das Blut nicht bemerkt. 


»Also.« Gray stupste sie an und zeigte auf den Felsen, um 
den herum sie gegraben hatte, bevor sie von Lucivar aus 
dem Garten geschleift worden war. »Was meinst du? Soll der 
Felsen bleiben oder muss er gehen?« 


Talon lief so schnell in den hinteren Teil des Gartens, wie 
sein humpelnder Gang es zuließ. 

Verbindungen. Oh ja, er wusste so einiges über 
Verbindungen. Aber diesmal hatte er die Zeichen nicht 
richtig gelesen. Hatte sich während der vergangenen Tage 
nicht so bemüht, wie er es hätte tun sollen, um mehr über 
die Königin herauszufinden, die nun in Dena Nehele 
regierte. Cassidys mangelnde Stärke hatte ihn enttäuscht, 
und er hatte Therans Trauer darüber, dass der eine Gefallen, 
den er einfordern konnte, ihm nicht etwas Besseres 
eingebracht hatte, nicht hinterfragt. 

Bis heute hatte er geglaubt, die Verbindung bestünde 
zwischen Sadi und Theran, wegen Jared. Jetzt verstand er: 
Jareds Blutlinie hatte Theran eine Audienz verschafft, mehr 
nicht. Der einzige Grund, warum sie überhaupt eine Königin 
hatten, war Cassidys Verbindung zu Sadi und Yaslana. 

Und er sollte verdammt nochmal besser herausfinden, 
warum zwei Männer, deren Juwelen zu den dunkelsten in der 
Geschichte des Blutes zählten, ein so lebhaftes Interesse an 
einer Königin mit Rose-Juwelen zeigten, der sie nicht einmal 
dienten. 

Gray entdeckte ihn zuerst, und sogar im dämmerigen 
Licht bemerkte Talon den seltsamen Ausdruck in den Augen 
des Jungen. Bei jedem anderen Kriegerprinzen hätte er 
diesen Blick als Herausforderung gedeutet. Dann 
verschwand er und Talon schob den Gedanken beiseite. 

»Lady«, sagte er. 

»Prinz Talon«, erwiderte Cassidy. 


»Gray, du solltest losgehen und dir etwas zum 
Abendessen besorgen«, sagte Talon. 

Gray rührte sich nicht vom Fleck. 

»Das war Prinz Talons subtile Art, dir zu sagen, dass er 
unter vier Augen mit mir sprechen möchtes, erklärte 
Cassidy. 

»Willst du denn mit ihm reden?«, fragte Gray. 

Talon hatte plötzlich das Gefühl, auf Eis zu wandeln, verlor 
jedoch nicht völlig den Halt. 

Was im Namen der Hölle war heute mit Gray geschehen? 

»Wir sehen uns dann morgen«, meinte Cassidy und stieß 
Gray mit dem Ellbogen an. »Ich sollte besser wieder 
reingehen, bevor Vae herauskommt, um mich zu suchen.« 

»Morgen wirst du wieder deinen Hut tragen«, sagte Gray. 

»Ich werde meinen Hut tragen.« 

»Du wirst kein einziges Werkzeug in die Hand nehmen.« 

»Ich werde kein Werkzeug in die Hand nehmen.« 

»Du wirst -« 

»Gray.« 

»Willst du mich jetzt beschimpfen?« 

»Der Gedanke kam mir gerade.« 

Gray grinste und war wieder nicht mehr als ein Junge. 
Dann machte er sich auf den Weg zu den Ställen, wo die 
Männer ihm etwas zu essen geben würden. 

Als er allein mit ihr war, überlegte Talon, wie er die Fragen 
formulieren sollte, die gestellt werden mussten. 

Es ist lange her, dass ich Umgang mit einer Königin hatte. 
Vielleicht zu lange. 

»Ich habe gehört, es gab heute gewisse Schwierigkeiten«, 
begann er mit Blick auf ihre Hände. Sie waren so dick 
einbandagiert, dass er sich fragte, ob sie sie überhaupt 
benutzen konnte. 

Cassidy zuckte mit den Schultern und starrte auf das 
umgegrabene Blumenbeet, das sie kaum noch erkennen 
konnte. 

»Werden deine Hände wieder heilen?«, fragte Talon. 


»Ja«, erwiderte Cassidy. »Shira sagt, ich habe keinen 
bleibenden Schaden verursacht. Ich muss nur eine Weile 
vorsichtig sein, weil sie sehr empfindlich sind.« 

Talon nickte. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?« 

»Nein.« 

Er klopfte sich mit dem Finger gegen die Brust. 
»Hauptmann der Wache, weißt du noch?« 

»Das ist... privat.« 

Privat. Theran war nicht dumm. Er wäre letzte Nacht 
bestimmt nicht ohne Einladung zu ihr hinaufgegangen. Oder 
doch? 

»Hat Theran ...?« Er blickte zur Seite. Er wollte es nicht 
aussprechen, aber er konnte Yaslanas Wut nicht einfach so 
abtun - besonders nicht, wenn diese Wut sich hauptsächlich 
gegen Theran zu richten schien. »Hat er etwas getan, das er 
nicht hätte tun sollen?« 

»Nein.« 

Er hörte die Lüge, aber er konnte sie nicht darauf 
ansprechen. Selbst als ihr Hauptmann der Wache konnte er 
sie nicht darauf ansprechen. Aber er konnte - und würde - 
mit Shira reden und herausfinden, ob Cassidy noch andere 
Verletzungen hatte. 

Er glaubte nicht, dass Shira ihm irgendetwas Schlimmes 
berichten würde - vor allem deshalb nicht, weil er sich 
sicher war, dass Yaslana Theran nicht am Leben gelassen 
hätte, wenn der Junge Cassidy irgendeinen körperlichen 
Schaden zugefügt hätte. 

»Angeblich soll Yaslana dich mit ein paar Eimern Wasser 
übergossen haben«, fuhr Talon fort. »Das ist ja nicht gerade 
höflich.« 

Cassidy war offensichtlich überrascht - und erleichtert -, 
dass er keine Erklärung von ihr forderte, was sie so 
getrieben hatte, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass 
sie sich selbst Schaden zufügte. »Tja. So ist Lucivar. Das hat 
er früher mit allen gemacht. Wenn er wütend auf seine 


Schwester war, hat er sie in den Teich geworfen, und sie war 
immerhin die Königin, der er gedient hat.« 

»Wie kommt es, dass du jemanden wie Yaslana kennst?« 

»Mein Cousin Aaron hat im Ersten Kreis des Dunklen Hofes 
gedient und Lucivar war der Erste Begleiter dort. Bevor der 
Hof offiziell gegründet wurde, hat man einigen Leuten eine 
Ausbildungszeit angeboten, damit sie die Gelegenheit 
hatten, mit Hexen und Kriegerprinzen zu arbeiten, die 
dunklere Juwelen trugen, und um beim Höllenfürst das 
Protokoll zu studieren.« 

Talon fiel die Kinnlade runter. »Du hast das Protokoll vom 
Höllenfürsten gelernt?« 

»Die Ausbildung bezüglich des Protokolls beginnt kurz 
nach der Geburtszeremonie und erstreckt sich über die 
gesamte Schulzeit. Die Lektionen des Höllenfürsten bezogen 
sich mehr auf den Umgang mit Männern mit dunkleren 
Juwelen und das Protokoll, das zur Anwendung kommt, wenn 
die Lebenden mit den Dämonentoten in Kontakt treten. Und 
Jaenelle hat einmal gesagt, mit Lucivar umgehen zu müssen 
sei eine Erfahrung, die jede Königin mindestens einmal 
gemacht haben müsse.« 

Also war Sadis Frau auch dabei gewesen. 

»Wo befand sich dieser Dunkle Hof?« 

Cassidy sah ihn verwirrt an. »Wo?« 

»Anscheinend gab es in jedem Territorium mindestens 
einen Hof, der sich als Dunkler Hof bezeichnete«, sagte 
Talon. »Ich habe mich nur gefragt, wo der, auf den du dich 
beziehst, angesiedelt war.« 

»In Kaeleer gab es nur einen Hof, der als Dunkler Hof 
bezeichnet wurde«, sagte Cassidy langsam. »Und das war 
der Hof am Schwarzen Askavi.« 

Mutter der Nacht. 

»Wenn sie solche Referenzen hat, warum führt Sadis Frau 
dann keinen eigenen Hof?«, fragte Talon, doch es war mehr 
ein laut ausgesprochener Gedanke und er erwartete keine 
Antwort. 


»Nachdem sie sich von ihren Verletzungen erholt hatte, 
wollte sie nicht mehr herrschen«, erklärte Cassidy, »und alle 
waren so froh, dass sie überlebt hatte, dass es ihnen egal 
war, ob es einen offiziellen Hof gab oder nicht.« 

»Sie hat Verletzungen erlitten?« 

»Vor zwei Jahren. Es hat einige Monate gedauert, bis man 
sicher sein konnte, dass sie überleben würde, und noch 
einmal einige mehr, bis sie völlig genesen war.« 

Vor zwei Jahren. Vor zwei Jahren. 

»Dann wurde sie von diesem Machtsturm getroffen, den 
die Armee von Kaeleer entfesselt hat?« 

Cassidy runzelte die Stirn. »Es gab keine Armee. Das war 
Jaenelle. Sie hat ihre gesamte Kraft entfesselt und alle drei 
Reiche von den Blutleuten befreit, die von dieser bösen 
Hohepriesterin befleckt worden waren.« 

Talon geriet ins Taumeln. Er hatte diese Macht gespürt, als 
sie zwei Jahre zuvor kreischend durch Terreille gefegt war. 
Hatte ihren Biss gespürt, bevor sie ihn losgelassen und an 
ihm vorübergegangen war. 

Eine Hexe hatte so viel Macht entfesselt? Eine einzige? 

Er starrte Cassidy sprachlos an. 

»Hat Theran dir das nicht erzählt?«, fragte Cassidy. 

»Mir was erzählt?« 

»Bevor sie verletzt wurde, war Jaenelle die Königin des 
Schwarzen Askavi.« 


Theran tigerte durch den großen Besprechungsraum und 
warf Ranon unruhige Blicke zu, wann immer er an seinem 
Ende des Tisches vorbeikam. 

»Bist du dir sicher, dass Talon gesagt hat, wir sollen ihn 
hier treffen?« 

Ranon starrte ihn kalt an. »Ich bin mir sicher. Er sagte, wir 
sollten ihm eine Stunde Zeit lassen und danach wolle er sich 


mit dem gesamten Ersten Kreis zusammenfinden. Ich 
schätze, er wurde aufgehalten.« 

Wovon?, fragte sich Theran. 

Als Talon ein paar Minuten später hereinkam, wusste er, 
dass etwas furchtbar aus dem Ruder gelaufen war, denn er 
hatte den alten Mann noch nie so erschüttert gesehen - 
oder so erschrocken. 

»Du kleiner Idiot«, sagte Talon und hielt direkt auf ihn zu. 
»Was hast du getan? Was hast du getan?« 

Talon packte Theran am Kragen und schüttelte ihn, bevor 
er ihn so heftig von sich stieß, dass er halb auf die Männer 
fiel, die um den Tisch saßen. 

»Ich habe gar nichts getan«, fauchte Theran. 

»Willst du vielleicht noch einmal darüber nachdenken und 
mir dann eine Antwort geben?«, brüllte Talon. 

»Ich. Habe. Nichts. Getan.« 

»Du hast ein paar Kleinigkeiten vergessen, Junge. Die Art 
von Kleinigkeiten, die uns alle vernichten können - und 
Dena Nehele dazu.« 

»Welche Kleinigkeiten?« »Verbindungen, Theran. 
Verbindungen.« 

Plötzlich sank Talon in sich zusammen und das war noch 
Angst einflößender als seine Wut. 

»Es ist genauso meine Schuld«, sagte Talon leise. »Habe 
nicht genau genug hingesehen. Habe nicht daran gedacht, 
nachzufragen, bis man mich darauf gestoßen hat, dass ich 
nicht gefragt habe.« 

»Talon«, sagte Powell. »Es würde uns anderen helfen, die 
Gefahr zu begreifen, wenn du ein bisschen weniger vage 
sein könntest.« 

Theran schob sich ans andere Ende des Tisches, setzte 
sich aber nicht. Was für Geschichten konnte Cassidy erzählt 
haben, dass Talon so wütend auf ihn war? 

»Lucivar Yaslana - ja, er war dieser Eyrier - ist gerade 
dabei, seine Waffen zu schärfen und in unsere Richtung zu 
blicken. Was bedeutet, dass Sadi ebenfalls in unsere 


Richtung blicken und seine ganz eigenen Waffen schärfen 
wird. Und ihr solltet lieber nicht eine Minute lang glauben, 
dass Yaslana das nicht an seinen Vater weitergibt - der 
zufällig der Höllenfürst ist.« 

Einige der Männer sogen geräuschvoll die Luft ein. Andere 
stöhnten. 

»Und das Schlimmste ist«, fuhr Talon grimmig fort, »dass 
ich nicht glaube, dass Lady Cassidys Freundin gut auf uns zu 
sprechen sein wird.« 

»Freundin?«, fragte Ranon mit einem schnellen Blick zu 
Theran. »Du meinst Sadis Ehefrau?« 

Talon blickte zu Theran und die Ausdruckslosigkeit in den 
Augen des alten Mannes ließ Theran erschauern. 

»Sadis Ehefrau«, sagte Talon sanft. »Die früher die Königin 
des Schwarzen Askavi war.« 

Entsetztes Schweigen. 

»Die Hexe hat Cassidy als unsere Königin auserwählt«, 
fuhr Talon fort. »Wir sollten also besser über die Rose- 
Juwelen hinausblicken, um herauszufinden, warum. Wir 
haben bereits einen großen Fehler gemacht, meine Herren. 
Wir können es uns nicht leisten, noch einen zu machen. Wir 
werden also diese Bücher über das Protokoll studieren und 
wir werden das lernen, von dem wir gesagt haben, wir 
wollten es lernen. Und wenn die Dunkelheit Erbarmen zeigt, 
wird Lucivar Yaslana uns bei seinem nächsten Besuch nicht 
einladen, ihm auf dem Schlachtfeld entgegenzutreten.« 


SCHWARZER ASKAVI 


Lucivar betrat den Salon und hielt inne. Er hatte damit 
gerechnet, dass sein Vater auf ihn warten würde, aber ... 


»Was machst du denn noch hier?«, fragte er Daemon, 
während er zu einem der kleinen Tische ging, auf dem 
verschiedene Speisen standen. 

»Auf dich warten.« Daemon legte eine dünne Scheibe 
Käse auf ein Stück Toast und fügte einen Löffel voll scharfes 
Rindfleisch hinzu. 

»Wein?«, fragte Saetan und zeigte auf die geöffnete 
Flasche. 

»Mir wäre Bier lieber«, sagte Lucivar und nahm auf dem 
letzten freien Stuhl Platz. 

Saetan lächelte trocken. »Das dachte ich mir schon. 
Weshalb bereits welches auf dem Weg ist.« 

Während er die beiden Männer abschätzend musterte, 
füllte Lucivar seinen Teller. Saetan war ... belustigt war der 
höflichste Ausdruck, der ihm in den Sinn kam. Daemon war 
definitiv schlecht gelaunt. 

»Wie war dein Tag?«, fragte Lucivar mit Blick auf seinen 
Bruder. 

»Schön.« 

»Und du bist immer noch hier, weil du auf mich gewartet 
hast?« 

Daemon gab ein undefinierbares Geräusch von sich. 

Saetan erklärte: »Er versucht herauszufinden, wie er 
seiner Frau ein gewisses Kunstwerk erklären soll.« 

»Oh?« 

Daemon verwandte furchtbar viel Aufmerksamkeit darauf, 
kleine Sandwiches zu belegen, die er dann nicht aß. 

»Marian ist sich fast sicher, dass sie die Farbe vom Boden 
entfernen kann«, murmelte Daemon. »Irgendwann.« 

»Oh?« 

Daemon seufzte schwer. »Wird dieses kleine Biest denn 
niemals müde?« 

Saetan hatte sich einen Arm um den Bauch geschlungen 
und presste die andere Hand an die Lippen. 

»Oh Scheiße, Bastard, was hast du getan?« 


»Er hat den Fehler begangen, einzuschlafen«, erklärte 
Saetan. 

Daemon knurrte. »Ich dachte nur ... irgendetwas Ruhiges. 
Nur für ein Weilchen. Wir saßen auf dem Boden, mit dem 
Zeichenpapier. Es waren richtig große Bögen. Warum konnte 
er mit der Farbe nicht auf dem Papier bleiben?« 

»Es wäre natürlich besser gewesen, wenn Daemon daran 
gedacht hätte, ihm Wasserfarben zu geben, und nicht diese 
andere Farbe«, warf Saetan ein. 

»Und wer im Namen der Hölle hat dem Jungen in seinem 
Alter schon etwas über Schilde beigebracht?«, fauchte 
Daemon. 

Wahrscheinlich die Wolfswelpen. »Ich war’s nicht.« Lucivar 
schaute sie beide an. »Daemonar hat es also geschafft, 
einen Schild in die Farbe zu legen, sodass sie sich nicht auf 
normalem Weg entfernen lässt? Oder zumindest nicht 
vollständig?« 

Saetan würde sich bei dem Versuch, nicht zu lachen, noch 
einen Muskel zerren, und Daemon ... 

»Was hat er außer dem Boden noch angemalt?«, fragte 
Lucivar. 

Beredtes Schweigen. Dann sagte Saetan: »Er hat Onka 
Daemon angemalt.« 

Lucivar endete auf dem Boden, brüllend vor Lachen, was 
seinen Bruder erst recht wütend gemacht hätte, wenn ihr 
Vater nicht ebenfalls auf dem Boden gelandet wäre. 

»Oh, Mann«, keuchte Lucivar und zog sich an seinem 
Stuhl hoch. Er musterte Daemons Gesicht, das bis auf die 
ungewöhnliche Röte nicht weiter verändert zu sein schien. 
»Wo denn?« 

Saetan lehnte sich gegen einen Stuhl. »Sagen wir einfach, 
Daemon muss das Jaenelle erklären, bevor er sein Hemd 
auszieht.« 

Oh Scheiße. 

In diesem Moment traf der Krug mit dem Bier ein und 
Lucivar fragte sich, ob es reines Glück war oder das 


außerordentliche Gespür seines Vaters für den richtigen 
Augenblick. 

Ein paar Minuten lang aßen und tranken sie und 
vermieden es dabei, einander anzusehen. 

Dann sagte Saetan: »So, würdest du uns nun erzählen, 
warum du immer noch wütend warst, als du das Zimmer 
betreten hast?« 

Er hätte wissen sollen, dass er es nicht gut genug 
unterdrücken konnte, um es vor diesen beiden zu 
verbergen. 

»Gibt es ein Problem?«, fragte Daemon. 

»Vielleicht.« Lucivar leerte sein Glas und füllte es wieder 
auf. »Cassidy wurde verletzt. Sie war so besessen davon, 
vor irgendeinem Schmerz wegzulaufen, dass sie gearbeitet 
hat, bis ihre Hände blutig waren.« Er zögerte, dann sah er zu 
Daemon. »Ich glaube, Grayhaven war die Ursache für diesen 
Schmerz, aber ich weiß es nicht hundertprozentig.« 

Daemons Augen waren glasig und sein Blick träge - und 
die Kälte, die langsam den Raum erfüllte, kam aus zwei 
Quellen. 

»Warum hast du sie nicht mit zurückgebracht?«, fragte 
Saetan gefährlich sanft. 

»Es gibt in diesem Haus noch einen anderen 
Kriegerprinzen. Ungefähr so alt wie Grayhaven. Nennt sich 
selbst Gray. Er wurde gefoltert, als er fünfzehn war, und hat 
sich weder mental noch emotional davon erholt. Für ihn ist 
es sicherer, ein kleiner Junge zu bleiben, nichts, was als 
Gefahr angesehen werden könnte.« Lucivar nahm einen 
großen Schluck Bier. »Und trotzdem war er derjenige, der 
bis an die Grenze gegangen ist. Er war es, der mir 
geradeheraus gesagt hat, ich hätte kein Recht, seine 
Königin irgendwohin mitzunehmen. Er nannte sie Cassie.« 

»Juwelen?«, fragte Saetan. 

»Habe ich nicht gesehen, aber er fühlt sich an wie Purpur. 
Und er fühlt sich an, als hätte er mehr sein sollen.« 

»Dein Eindruck?«, wollte Daemon wissen. 


»Sie sind noch kein Hof. Die Männer widersetzen sich und 
ich weiß verdammt nochmal nicht, warum. Also habe ich 
Vae ein paar Anweisungen gegeben. Ich werde da sein, 
wenn Cassidy das erste Mal ihre Mondzeit bekommt, um 
sicher zu gehen, dass alles geregelt ist. Und wenn ich den 
Männern in ihrem Ersten Kreis beim nächsten Mal nicht 
traue, werde ich sie zurückbringen.« 

»Das ist nur angemessen«, sagte Saetan. 

»Was ist mit Gray?«, fragte Daemon. »Können wir 
irgendetwas tun, um ihm zu helfen?« 

Lucivar dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte 
er den Kopf. »Noch nicht. Aber eines sage ich euch: wenn 
dieser Junge sich entschließt, aufzuwachen, wird der 
Hauptmann der Wache alle Hände voll zu tun haben.« 


Kapitel fünfzehn 


TERREILLE 


Als der letzte Verband sich löste, musterte Shira eingehend 
Cassidys Hände und seufzte dann erleichtert. 

Genau wie Cassidy. 

»Du wirst sie vorsichtig behandeln müssen«, erklärte 
Shira, »und ich meine wirklich vorsichtig. Unter der Haut 
geht der Heilungsprozess noch weiter. Und die Haut selbst 
ist auch noch sehr empfindlich. Ein Schnitt von einem 
harten Grashalm könnte schon ausreichen, um sie wieder 
aufzureißen.« 

»Willstt du mir damit sagen, dass ich nicht im Garten 
arbeiten soll?« 

»Ich will damit sagen, dass du dir in den nächsten paar 
Tagen sehr gut überlegen sollst, wie viel du tust«, sagte 
Shira. »Und du solltest einen engen Schild um deine Hände 
legen, um sie zu schützen. Und Handschuhe tragen.« 

Cassidy rollte mit den Augen. »Jetzt klingst du wie mein 
Vater.« 

»Vielleicht hättest du auf ihn hören sollen.« 

Sie starrten einander wütend an. Dann senkte Shira 
plötzlich den Blick, als sei ihr klargeworden, dass sie eine 
Grenze überschritten hatte. 

Was auch der Fall war. 

»Ich schätze, wir sind wohl Freundinnen geworden«, 
stellte Cassidy fest und bemerkte dabei die freudige 
Überraschung in Shiras Blick. 


»Ich schätze, du hast Recht«, erwiderte Shira vorsichtig. 
»Und, was wirst du als Erstes tun, jetzt, wo du wieder etwas 
tun kannst?« 

»Es ist zwar nicht das Erste, was ich tun werde, aber 
heute Abend werde ich ein langes, heißes Bad nehmen, bis 
meine gesamte Haut verschrumpelt ist.« Ihrer Meinung 
nach waren die Schwammbäder, die sie über sich hatte 
ergehen lassen müssen, da sie sich nicht selbst waschen 
konnte, eine ausreichende Strafe dafür, dass sie sich die 
Hände aufgerissen hatte. Und erst bei noch persönlicheren 
Bedürfnissen auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein ... 

Was sie an eine andere Sache erinnerte, die sie mit Shira 
besprechen musste. 

»Kennst du einen Trank, mit dem man seine Mondzeit 
hinauszögern kann?«, fragte Cassidy. 

Shira runzelte die Stirn. »Warum solltest du das wollen? 
Dadurch wird das nächste Mal nur wesentlich schlimmer.« 

Cassidy wusste nicht recht, wie sie es erklären sollte, ohne 
beleidigend zu klingen. Denn diese Sache hinauszögern zu 
wollen, war beleidigend. 

»Du traust ihnen nicht, stimmt’s?«, fragte Shira 
geradeheraus. 

»Wem?« 

»Deinem Ersten Kreis. Du vertraust nicht darauf, dass sie 
dich beschützen werden. Du vertraust nicht darauf, dass sie 
sich nicht gegen dich wenden werden.« 

Sie wollte es nicht zugeben, doch sie würde die Wahrheit 
auch nicht abstreiten. Während der ersten drei Tage ihrer 
Mondzeit war eine Hexe verwundbar, da sie nicht die ihr 
eigene Macht einsetzen konnte, um sich zu schützen. Und 
hier in Dena Nehele fühlte sie sich wesentlich verwundbarer 
als zu Hause in Dharo. 

Shira sah sie nachdenklich an. »Ranon kannst du 
vertrauen. Er wird dich nicht verletzen.« 

»Er ist sich nicht sicher, ob er mir dienen will.« 


»Nein«, sagte Shira nachdenklich. »Dessen ist er sich 
sicher. Er ist ... verwirrt ... von seiner Reaktion auf dich.« 

Plötzlich wurde ihr etwas klar, besonders als sie erkannte, 
dass Shira sich wie eine Frau verhielt, die sich gegen eine 
schmerzliche Wahrheit wappnete. 

»Er will an meinem Hals riechen«, stellte Cassidy fest. 

Shira zögerte, nickte dann aber. 

»Und er ist sich nicht sicher, ob das eine sexuelle 
Bedeutung hat.« 

Ein weiteres widerwilliges Nicken. 

»Hat es nicht.« 

Shira riss die Augen auf. »Hat es nicht?« 

»Nein. Ich bin mir nicht ganz sicher, worin die Anziehung 
besteht. /ch sehe oder spüre gar nichts. Und ich bin mir 
auch nicht sicher, was dieser Impuls für die Männer 
bedeutet, außer dass es nichts Sexuelles ist.« Sie war 
zumindest ziemlich sicher, dass es nichts Sexuelles war. 
Vielleicht sollte sie bald einmal an Jaenelle schreiben und 
nachfragen. »Als ich mich darauf vorbereitet habe 
hierherzukommen, hat jJaenelle mir gesagt, jeder 
Kriegerprinz, der wirklich zu mir gehört, würde an meinem 
Hals riechen wollen und dass ich deswegen kein Theater 
machen sollte.« 

Shira sah sie mit offenem Mund an. »Jaenelle? Hexe hat 
dir das gesagt?« 

Offenbar wusste der Rest des Hofes inzwischen, was sie 
Talon über Jaenelle Angelline erzählt hatte. Vielleicht hatte 
Theran deswegen in den letzten Tagen eine so steife 
Höflichkeit an den Tag gelegt. »Ja. Als ich hinterher darüber 
nachgedacht habe, ist mir aufgefallen, dass ich oft gesehen 
habe, wie die Männer aus ihrem Ersten Kreis leicht versetzt 
hinter ihr gestanden haben, wohl damit sie ... Na ja, sie 
haben es nicht so deutlich gezeigt, aber im Grunde standen 
sie so, damit sie an ihr riechen konnten. Aber es war rein 
gar nichts Sexuelles daran. Bei ihrem Gefährten wird wohl 
etwas Sexuelles dabei gewesen sein, schätze ich, aber der 


ist erst Jahre nachdem ich meine Lehrzeit am Dunklen Hof 
beendet hatte gekommen. Dementsprechend war Jaenelles 
Bruder Lucivar der Einzige, bei dem ich gesehen habe, wie 
er sie an dieser Stelle geküsst hat, und das war rein 
freundschaftlich. Wie wenn mein Bruder Clayton mir einen 
Kuss auf die Stirn drückt.« 

»Es ist nichts Sexuelles«, sagte Shira, die es kaum 
glauben konnte. 

Lächelnd schüttelte Cassidy den Kopf. »Ranon ist in dich 
verliebt. Das habe ich gleich am ersten Tag erkannt, als du 
angeboten hast, am Hof zu dienen. Wenn ihr zwei also hier 
im Haus gemeinsame Gemächer haben wollt, um 
zusammenzuleben, habe ich nichts dagegen. Und wenn ihr 
euch einander versprechen wollt, werden wir Therans 
Gemurre über die Kosten ignorieren und ein Fest feiern.« Sie 
runzelte die Stirn. »Es gibt hier doch noch Priesterinnen, 
oder?« 

Etwas benommen nickte Shira. »Aber ich bin eine 
Schwarze Witwe.« 

»Und nach den Reaktionen zu urteilen, die ich gesehen 
habe, als du hier das erste Mal aufgetaucht ist, wird es nicht 
einfach sein, Öffentlich dazu zu stehen. Aber das sollte dich 
nicht davon abhalten, mit jemandem zusammen zu sein, 
den du liebst.« 

Shira trat ans Fenster und starrte hinaus. Da sie sich 
mehrmals über die Wangen strich, ging Cassidy zur Tür, um 
hinauszuschlüpfen und ihr ein wenig Zeit zu geben, damit 
sie ihre Freudentränen in Ruhe vergießen konnte. 

»Wie lange dauert es noch?«, fragte Shira und drehte sich 
halb zu ihr um. »Bis zu deiner Mondzeit, meine ich.« 

»Sie wird in ein paar Tagen einsetzen. Eigentlich kann es 
jeden Tag losgehen.« 

»Ich kann einen Trank aufsetzen, der sie hinauszögern 
wird. Da du schon so kurz davor bist, weiß ich nicht, ob er 
sie um einen ganzen Zyklus verschieben wird, aber so 


bekommst du ein wenig mehr Zeit, um dich an die Männer 
hier zu gewöhnen.« 

»Danke.« 

Cassidy ging hinaus, blieb aber draußen vor der Tür 
stehen. In Dharo hatte sie nur wenige Entscheidungen 
getroffen, die von Bedeutung gewesen waren. Hier konnte 
jede ihrer Entscheidungen, ganz gleich wie geringfügig sie 
war, Auswirkungen auf das gesamte Territorium haben. 

Sei, was du bist. Das war Jaenelles letzter Ratschlag 
gewesen. 

Vielleicht würde sie nicht viel bewirken. Vielleicht würde 
ihr Hof sich entschließen, sie ein Jahr lang als Spielfigur zu 
behalten, während eigentlich sie es waren, die herrschten. 
Die Dunkelheit wusste, sie waren alle stärker als sie, es gab 
also nichts, was sie tun könnte, wenn sie sich ihr 
widersetzten. 

Aber heute hatte sie etwas getan, das von Wert war, und 
selbst wenn sie nichts anderes leisten konnte, während sie 
hier war, so hatte sie es doch wenigstens ermöglicht, dass 
zwei Menschen sich ganz offen lieben konnten. 

Als sie auf die Tür zuging, die auf die Terrasse 
hinausführte, konnte Cassidy einfach nicht aufhören zu 
lächeln. 


Gray tat so, als würde er die weiche Erde rechen, während 
er eigentlich Cassidy beobachtete. Die Sonne schien auf 
ihren feurigen Zopf und ihre Schritte waren beschwingt und 
entspannt. Wie auch der Rest von ihr. 

Seit ihrer Verletzung war sie jeden Morgen 
hinausgekommen und hatte sich in den Sessel gesetzt, den 
er für sie aufgestellt hatte. Sie unterhielten sich über 
Pflanzen, während er grub und jätete und so ein weiteres 
Stück Garten zurückeroberte. Und sie hatte sich mit ihm 


über das Protokoll unterhalten, da er jeden Abend in den 
Büchern las und ihr dann Fragen dazu stellte. 

Er genoss die Ungezwungenheit im Umgang mit ihr und 
freute sich immer auf die Stunde, die sie zusammen 
verbringen konnten, bevor sie hineingehen und ihrer 
Königinnenarbeit nachgehen musste. 

Er hoffte, sie würde sich über die Überraschung freuen, 
die er in der Schubkarre versteckt hatte. 

»Sieh nur«, sagte Cassidy und streckte mit einem breiten 
Lächeln die Hände aus. »Keine Verbände mehr.« 

Gray legte den Rechen beiseite und wischte sich die 
Hände an der Hose ab, um zumindest ein wenig Dreck zu 
entfernen, bevor er vorsichtig ihre Hände ergriff. 

Geheilt. Nicht einmal eine kleine Narbe, die angezeigt 
hätte, welchen Schaden sie ihren Händen zugefügt hatte. 

Geheilt, aber nicht ganz. Noch nicht. Vielleicht niemals. 
Vielleicht würde sie nie wieder so stark, wie sie vor der 
Verletzung gewesen war. 

Diese schmerzvolle Lektion hatte er bereits vor Jahren 
gelernt. 

»Sie sind nicht stark genug, um damit zu graben«, sagte 
Gray. »Noch nicht.« 

»Das werde ich erst wissen, wenn ich -« 

»Nein«, unterbrach er sie, und eine Gewissheit, die er sich 
selbst nicht erklären konnte, verlieh seiner Stimme einen 
scharfen Klang. »Sie sind noch nicht stark genug, Cassie. 
Nicht, um damit in Erde zu graben, die seit zu vielen Jahren 
nicht gepflegt wurde.« 

Sie wirkte überrascht - und verletzt -, dass er sie so 
anschnauzte. 

Er konnte es nicht ertragen, sie so verletzt zu sehen, also 
fügte er hastig hinzu: »Aber du könntest anpflanzen.« 

»Anpflanzen?« 

Gray trat zur Seite, sodass Cassie in die Schubkarre 
blicken konnte. 


»Oh«, sagte sie und griff nach einem Setzling. »Was sind 
das für Pflanzen?« 

Sie klang nicht mehr verletzt. Jetzt klang sie neugierig und 
aufgeregt - erste Triebe der Freude. 

»Ich kenne den richtigen Namen nicht, aber gewöhnlich 
nennt man sie Blauer Fluss«, erklärte Gray. »Es ist eine 
zarte Hängepflanze mit kleinen blauen Blüten. Im späten 
Frühjahr beginnt sie bis in den Sommer hinein zu blühen. 
Wenn man sie dann ein wenig zurückschneidet, wird sie in 
der nächsten Saison noch einmal blühen. Ich dachte an 
diesen Felsen, bei dem du dir unschlüssig warst.« 

Ohne den Blick von der Pflanze zu wenden, nickte Cassie. 
»Da ist dieses komische Loch drin.« 

»Meiner Schätzung nach ist das Loch groß genug für einen 
durchschnittlichen Topf. Wenn du also einen Blauen Fluss in 
das Loch pflanzt und die anderen vor den Felsen ...« 

»Wird es aussehen, als würde ein Wasserfall über die 
Felsen in einen Fluss stürzen. Gray, das ist eine wundervolle 
Idee.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss, direkt auf den 
Mund, bevor sie sich wieder der Schubkarre zuwandte und 
zärtlich zu den kleinen Pflänzchen sprach. 

Gray war wie erstarrt. Sie hatte ihn geküsst. Aber nicht auf 
eine gemeine Weise. Nicht auf eine Weise, die bedeutete, 
dass er gefesselt und gequält werden würde. Nicht auf die 
Weise, wie die andere Königin es getan hatte. 

Und nicht ganz so, wie eine Frau einen Mann küssen 
würde. Zumindest glaubte er das nicht. Es war vorbei, bevor 
er überhaupt wusste, dass es angefangen hatte. 

Es würde ihm nichts ausmachen, so einen Mann-Frau-Kuss 
zu versuchen, wenn Cassie die Frau war. 

Würde sie wohl einen solchen Kuss mit ihm ausprobieren 
wollen? 

»Gray?« 

»Häh?« 

»Wo bist du gerade?« 

»Häh?« 


Cassie stand mit zwei Pflanztöpfen in der Hand vor ihm 
und lächelte ihn an, doch sie wirkte etwas verwirrt. 

»Du hast einen ganz komischen Gesichtsausdruck«, sagte 
sie. »Woran denkst du gerade?« 

Oh, nein. Er war schlau genug, diese Frage nicht zu 
beantworten. »Hast du mich etwas gefragt?« 

Cassie musterte ihn einen Moment lang, dann schüttelte 
sie den Kopf. »Männer sind sehr seltsam.« 

Nicht halb so seltsam wie Frauen, dachte Gray. 

»Ich habe dich gefragt, wo du die Pflanzen herhast.« 

»Oh. In der Stadt gibt es ein paar Frauen, die Pflanzen 
züchten und verkaufen. Sie haben Gewächshäuser und so. 
Und zwei Schwestern züchten die Pflanzen, die Heilerinnen 
für ihre Tränke und Salben brauchen. Als Shira und Ranon 
gestern losgegangen sind, um Pflanzen zu besorgen, bin ich 
mitgegangen. Und da habe ich die hier gefunden.« 

»Ich würde mir gerne einmal ansehen, was man so 
bekommen kann«, sagte Cassidy. »Vielleicht können wir da 
morgen früh oder übermorgen nochmal hingehen.« Sie zog 
die Nase kraus. »Ich war noch gar nicht in der Stadt. Hier 
war einfach so viel zu tun.« 

»Wir?« Gray fragte sich, warum sein Herz sich plötzlich so 
komisch anfühlte. 

»Du und ich. Oh, und ich vermute mal, ich werde wohl 
auch einen offiziellen Begleiter brauchen, damit alles seine 
Ordnung hat.« 

»Das Protokoll«, nickte Gray. »Du musst ein gutes Vorbild 
sein.« 

Cassie rollte mit den Augen. »Ich weiß zwar, dass du dein 
gesamtes Leben hier verbracht hast, aber du klingst schon, 
als kämst du aus Kaeleer.« 

Diese Worte lösten seltsame Gefühle in ihm aus - gute 
Gefühle. Er fühlte sich auf unbeschreibliche Art und Weise 
stärker. 

»Ich dachte, du könntest mich begleiten«, fuhr Cassie fort. 
»Wenn du möchtest«, fügte sie hinzu. 


»Das möchte ich.« 

Wenn sie glücklich war, strahlte ihr Lächeln hell genug, 
um die Sonne zu blenden. 

»Wir verschwenden Tageslicht«, sagte Cassie dann. Sie 
stellte die Pflanztöpfe beiseite und hob die Hände. »Schau. 
Ein doppelter Schild direkt über der Haut, und dann noch 
schwere Gartenhandschuhe.« Die sie bereits herbeirief und 
anzog. 

»Und deinen Hut«, mahnte Gray. 

Sie rümpfte die Nase, gehorchte aber und rief ihren Hut 
herbei. 

»Willst du mich jetzt beschimpfen?«, fragte Gray. »Ich 
denke darüber nach.« 

Er grinste nur. 


cc“) 


*Cassie? Cassie!* 

Gray unterbrach seine Arbeit, um den Sceltie zu 
beobachten, der unschlüssig hin und her tänzelte. Vae hatte 
ganz offensichtlich ihre eigene Meinung darüber, dass 
Cassidy im Garten arbeitete - beim Feuer der Hölle, diese 
Hündin hatte zu allem eine eigene Meinung -, doch sie war 
sich nicht sicher, ob die »Zwickerlaubnis« sich auch auf die 
Königin erstreckte. 

»Es geht ihr gut«, erklärte er ihr, dankbar für die Ausrede, 
um eine Pause machen zu können. Obwohl er eigentlich 
keine Ausrede brauchte. Nicht bei Cassie. Aber vor sich 
selbst wollte er nicht zugeben, was er bei ihr so deutlich 
betont hatte - manche Schäden konnten nicht vollständig 
heilen, wenn man während des Heilungsprozesses nicht 
vorsichtig war. 

Er wollte nicht, dass sie es wusste. War nicht bereit, es ihr 
zu erzählen. Noch nicht. Doch er kannte die Warnsignale 


und wusste, dass er ein wenig aufpassen musste, wenn er 
nicht schmerzgelähmt enden wollte. 

»Ja, es geht mir gut«, bekräftigte Cassie. Sie zog die 
Handschuhe aus und hob die Hände, damit Vae sie sehen 
konnte. »Siehst du? Keine Wunden.« Dann sah sie zu Gray. 
»Aber diese Hände haben für heute genug getan.« 

Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Es ist sowieso 
nichts mehr da, was gepflanzt werden könnte.« 

»War das Absicht?« 

»Könnte sein.« 

Sie musterte ihn einen Moment lang und Verständnis 
wuchs zwischen ihnen wie ein Speerfaden. Dann wandte sie 
sich an den Sceltie: »Bist du hier rausgekommen, um Gassi 
zu gehen?« 

*Theran meinte, ich sei ihm im Weg und ich sollte für eine 
Weile nach draußen gehen*, erwiderte Vae. 

»Du hast ihn gezwickt, oder?«, fragte Cassie. 

*Er hört mir oft nicht zu, bis ich ihn zwicke. Aber er lernt 
dazu.* 

»Darauf wette ich.« Cassie ließ ihre Handschuhe 
verschwinden und erhob sich. »Ich möchte mir den Rest des 
Gartens ansehen, damit ich ein Gefühl für die ganze Fläche 
bekomme.« 

»Ich sollte dich warnen«, meinte Gray. »Das hier ist der 
beste Teil. Ganz hinten ist der Boden völlig von irgendeinem 
Unkraut überwuchert, das ich nicht ausgraben kann. Es 
wächst einfach immer nach. Ich kann es nicht einmal 
wegbrennen.« 

»Ich werde es mir ansehen.« Cassie wandte sich zum 
Haus. »Was ist eigentlich mit diesem toten Baum? Warum 
hat man die Überreste davon nicht entfernt?« 

»Geht nicht.« Gray rieb sich mit dem Handrücken über die 
Nase. »Dieser Honigbirnbaum ist ein Symbol für die 
Grayhaven-Linie. Deswegen haben die Königinnen ihn 
stehen lassen. Oder zumindest teilweise deswegen.« 

»Aber er ist tot, Gray.« 


»Ja.« 

Er erkannte den Moment, in dem sie verstand. 

»Miststücke«, sagte sie sanft. 

»Er ist tot, aber er hat sie trotzdem noch provoziert«, 
erklärte Gray. »Ich habe mit einigen Männern gesprochen, 
die hier gearbeitet haben, und mit ein paar, deren Väter hier 
schon gearbeitet haben. Sie haben erzählt, einige 
Königinnen hätten versucht, den Baum zu fällen, aber er hat 
etwas an sich, irgendetwas ist an diesen Überresten dran. 
Sägen schneiden nicht ins Holz. Mit Äxten kann man 
höchstens kleine Kerben in die Rinde schlagen. Und die 
Wurzeln sind noch so stark mit dem Boden verwachsen, 
dass man ihn auch nicht ausreißen kann. Die Erde ringsum 
ist so hart, dass Schaufeln zerbrechen, und mit der Kunst 
kann man ihn gar nicht anrühren. Während der ganzen Zeit 
haben sie also behauptet, sie würden den Baum stehen 
lassen, um alle daran zu erinnern, dass die Blutlinie der 
Grayhavens Vergangenheit sei. Aber in Wahrheit haben sie 
ihn stehen lassen, weil sie ihn nicht loswerden konnten.« 

»Was vielleicht daran liegt, dass die Blutlinie noch nicht 
völlig Vergangenheit ist«, mutmaßte Cassie. 

»Vielleicht.« 

»Immer wieder höre ich die Namen Jared und Lia, Thera 
und Blaed. Sie müssen unheimlich wichtig für dieses Land 
gewesen sein, aber ich weiß so wenig über sie. Kennt 
irgendjemand Geschichten über sie? Oder sind die auch 
verloren gegangen, als die anderen Königinnen Dena Nehele 
übernommen haben?« 

»Sicher gibt es Geschichten«, nickte Gray. »Ich kenne ein 
paar. Theran ebenfalls. Talon dürfte noch mehr wissen, denn 
er kannte die vier. Sie waren befreundet.« 

»Meinst du, Talon würde mir ein paar dieser Geschichten 
erzählen?« 

»Bestimmt. Und ich auch.« 

Traurig starrte sie auf den Baum. Dann schenkte sie Gray 
ein Lächeln. »Jetzt sollte ich mir aber besser den Rest des 


Gartens ansehen, bevor jemand nach mir sucht.« 

Er beobachtete, wie sie davonging, Vae an ihrer Seite. 

Als er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen 
verlagerte, spürte er ein warnendes Ziehen im Rücken. 

»Genug«, Sagte er. 

Es erstaunte ihn, wie verbittert er klang, als er feststellte, 
dass er heute nicht mehr arbeiten konnte. Es hatte ihm nie 
etwas ausgemacht, wenn er aufhören musste. 

Doch das war früher gewesen, bevor es wichtig gewesen 
war, ob jemand ihn für schwach hielt. 

Nur eine Sache noch, dachte er, als er die Werkzeuge 
verschwinden ließ. Er würde einen Eimer Wasser holen, um 
die neuen Pflänzchen anzufeuchten. Aber er würde die 
Kunst einsetzen, um das Gewicht des vollen Eimers zu 
tragen, anstatt seinen Körper zu zwingen, mehr zu leisten, 
als er sollte. Dann würde er sich etwas zu essen holen und 
sich in den Schatten setzen, um noch ein wenig in dem 
Buch über - 

*Gray? Gray!* 

In Reaktion auf die Panik in Vaes Stimme verkrampfte sein 
gesamter Körper. Er entdeckte Cassie am anderen Ende des 
Gartens, sah, wie sie vor der überwachsenen Stelle 
zurückwich und eine Hand vor den Mund schlug. 

Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. 

*Gray* 

Er rannte los. Als Vae sah, wie er in Cassies Richtung lief, 
wandte sie sich zum Haus. Er hatte keine Ahnung, wen der 
Sceltie zu Hilfe holen wollte, aber er war sich sicher, dass sie 
jeden aufscheuchen würde, den sie finden konnte. 

Er verlangsamte seine Schritte, um Cassie nicht 
umzurennen. »Cassie!« Vielleicht war es ja nur eine 
Schlange oder eine tote Maus. Vielleicht ... 

Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Sommersprossen waren 
die einzigen Farbtupfer in ihrem Gesicht. 

»Das ist Hexenblut«, flüsterte sie. Dann schlang sie die 
Arme um ihn und klammerte sich an ihm fest, als hinge ihr 


Leben davon ab. »Das ist Hexenblut.« 

Ihre Beine gaben nach und er sank mit ihr zu Boden, wo er 
schmerzhaft mit den Knien aufschlug. 

»So viele«, schluchzte Cassie. »So viele.« 

Er wusste nicht, was er fragen oder tun sollte, und er 
verstand nicht, warum die roten Blumen mit dem schwarzen 
Rand sie so aufregten. 

*Cassie? Cassie!* 

Nicht nur sie, dachte Gray, als der Sceltie zurückkehrte 
und angstvoll wimmerte. 

Stimmen. Rufe. Er konnte sich nicht umdrehen, um 
nachzusehen, doch wenig später waren Theran und Ranon 
da und stellten Fragen, die er nicht beantworten konnte, 
während Cassie die ganze Zeit weinte. 

Dann war auch Shira da und kniete sich neben ihn. »Was 
ist los? Was ist passiert? Ist sie verletzt?« 

»Ich weiß es nicht.« Gray war so erschüttert, dass er 
stotterte. »Sie hat sich dieses Unkraut angesehen und dann 
ist se zusammengebrochen.« 

»Kein Unkraut«, keuchte Cassie, bevor ihr Schluchzen 
noch verzweifelter wurde. 

»Mutter der Nacht«, murmelte Shira. Sie rief eine kleine 
Flasche herbei, in der Heilerinnen Stärkungsmittel 
aufbewahrten, riss den Verschluss ab, packte Cassie an 
ihrem roten Zopf und zog ihren Kopf hoch. »Hier. Trink das. 
Trink!« 

Cassie trank. Keuchte. Rang um Luft. 

Aber sie beruhigte sich. Als sie den Kopf an Grays Schulter 
legte, zitterte sie zwar noch, weinte aber nicht mehr. 

Shira ließ sich auf die Fersen zurücksinken, nahm einen 
Schluck aus der Flasche und hielt sie dann Gray hin. »Du 
auch.« 

Er gehorchte und nahm einen tiefen Zug. 

»Was ist das?«, fragte Theran. 

»Brandy«, erwiderte Shira. 


Inzwischen war auch der Rest des Ersten Kreises - bis auf 
Talon - eingetroffen, sogar Powell, der immer noch 
schnaufte. 

Gray sah zu Theran hoch. »Ich weiß nicht, was passiert 
ist.« 

»Es war nicht deine Schuld, Gray«, erwiderte Theran sanft. 

»So viele«, flüsterte Cassie wieder. »So viele.« 

»So viele was?«, fragte Shira mit dieser ruhigen Stimme, 
die Heilerinnen einsetzten, wenn sie jemanden nach etwas 
Schmerzhaftem fragten. 

»Eine für jede«, sagte Cassie. »So wächst es. So weiß man 
es. Eine Pflanze für jede. Ein lebendiges Memento Mori. 
Kann nicht getötet werden, wenn es einmal Wurzeln 
geschlagen hat, kann nicht versteckt werden. Blutige Erde 
nahrt den Samen.« 

Gray erkannte den Schrecken auf den Gesichtern der 
Männer. Sah, wie Shira blass wurde. 

»Cassidy ...«, begann Shira. 

»Es wächst dort, wo eine Hexe getötet wurde«, erklärte 
Cassidy. »Es wächst dort, wo man gewaltsam ihr Blut 
vergossen hat. An dieser Stelle sind so viele gestorben.« 

»Mutter der Nacht«, hauchte Ranon. 

Gray wusste nicht, wer von ihnen immer noch zitterte - er 


oder Cassie -, bis sie sich von ihm löste, um sich 
selbstständig aufzurichten. 
Er war es. 


»Kann ich noch etwas davon haben?«, fragte Cassie und 
griff nach der Flasche. 

Shira überließ sie ihr wortlos. 

»Weißt du, wer hier gestorben sein könnte, Theran?«, 
fragte Ranon. 

Theran sah krank aus. »Ich bin mir nicht sicher. Thera, 
glaube ich. Und Talons Frau.« 

»Ich habe dieses Zeug schon so oft in Dena Nehele 
gesehen - und in den Shalador-Reservaten«, fuhr Ranon 


fort. »Mir hat man gesagt, es sei nur ein Unkraut, ein sehr 
aggressives Unkraut. Mutter der Nacht.« 

Ängstlich berührte Gray Cassie an der Schulter. »Was 
machen wir jetzt?« 

»Es ist mit Unkraut überwuchert und wurde viel zu lange 
nicht gepflegt«, sagte Cassie. »Also werden wir uns um 
diese Erde kümmern und um das Hexenblut, das hier 
wächst.« Sie zögerte. »Die Schwarzen Witwen am Dunklen 
Hof haben mir gesagt, das Hexenblut kenne den Namen der 
Verstorbenen, und wenn man weiß, wie man es anstellt, 
kann die Pflanze einem verraten, wessen Blut ihren Samen 
genährt hat.« 

Wortfetzen. Gemurmel. Shira zitterte. 

»Ich kann mich danach erkundigen, wie man das macht - 
falls du es wissen willst«, bot Cassie mit Blick auf Shira an. 

»Ich - Grayhaven?« Shira sah Theran fragend an. 

»Ich weiß nicht«, erwiderte dieser. »Ich weiß nicht, ob ... 
ich weiß nicht.« 

Cassie nickte verständnisvoll. Als sie ihre Stellung 
veränderte, reichte Theran ihr eine Hand, um ihr beim 
Aufstehen zu helfen. 

Als Gray sich erhob, zuckte er leicht zusammen. Er gab 
vor, nicht zu bemerken, wie Shira ihn prüfend musterte, 
bevor sie sich von Ranon aufhelfen ließ. 

»Wir werden die Erde hier reinigen«, sagte Cassie. 

*Gray und Cassie müssen sich ausruhen*, mischte Vae 
sich ein. 

»Ja, das stimmt«, sagte Shira. »Lady Cassidys Hände sind 
noch sehr empfindlich, und wenn sie hier draußen bleibt und 
alles überwacht, möchte ich, dass Gray bei ihr bleibt und ihr 
Gesellschaft leistet. Aber ich würde auch gerne dabei helfen, 
diesen Teil des Gartens in Ordnung zu bringen.« 

»Ich auch«, nickte Ranon. 

»Gray?«, fragte Theran. »Hast du Werkzeuge, die wir 
benutzen könnten?« 


Gray rief die Werkzeuge herbei, die er zuvor hatte 
verschwinden lassen, und verteilte sie, als Theran, Ranon 
und Archerr danach griffen. 

»Die Krallen mit kurzem Griff sind besser für schwierige 
Stellen geeignet«, sagte er. »Sie sind noch im Schuppen.« 

»Ich hole sie«, sagte Ranon und reichte seine Harke an 
Shira weiter. 

Den Rest des Vormittags arbeiteten sie im Garten und 
bewegten sich vorsichtig zwischen Pflanzen, die nun eine 
neue Bedeutung bekommen hatten. 

Gray beobachtete sie, frustriert, weil das alles war, was er 
tun konnte. Irgendwie tröstete es ihn, dass Cassie ebenso 
frustriert darüber war, nicht mithelfen zu können. 

Die Blicke, die Theran Cassie zuwarf, wann immer er sich 
unbeobachtet fühlte, waren hingegen ganz und gar nicht 
tröstlich. 


Kapitel sechzehn 


TERREILLE 


Ich weiß nicht, was härter ist«, murmelte Cassidy ein paar 
Tage später, während sie durch den Garten marschierte, um 
ein wenig Frust abzubauen, »der Dickschädel eines Mannes 
oder steinharte Erde.« 

An dem Tag, als sie alle zusammengearbeitet hatten, um 
den Teil des Gartens in Ordnung zu bringen, der mit 
Hexenblut bewachsen war, hatte sie geglaubt, dass sie und 
Theran endlich eine Art Verständnis füreinander entwickelt 
hatten. Dass er nun tatsächlich zuhören würde, wenn sie 
einen Vorschlag machte, anstatt ihr zu erzählen »dass man 
das so nicht machen kann«. Beim Feuer der Hölle! Jeder, der 
auch nur einen Funken Verstand im Leib hatte, wusste, dass 
man Dena Nehele nicht »auf die übliche Art« regieren 
konnte. Sie hatten nicht genug Königinnen, um »auf die 
übliche Art« zu regieren. Genau das war schließlich der 
Punkt! Und es war nicht ungewöhnlich, dass Männer im 
Namen einer Königin herrschten. In Kaeleer kam das ständig 
vor. Ihr Cousin Aaron regierte im Namen seiner Königin 
Tajrana, die Hauptstadt von Nharkhava. Und Prinz Yaslana 
herrschte in Ebon Rih. Und sie wusste mit absoluter 
Sicherheit, dass es Kriegerprinzen gab, die als Stellvertreter 
einer Königin quasi ihre Heimatdörfer regierten. 

Wie, im Namen der Hölle, sollte sie entscheiden, welche 
verfügbare Königin fähig - und bereit - sein könnte, mehr als 
ihr kleines Dorf zu regieren, wenn sie nicht mit ihnen 


sprechen konnte? Doch Prinz Grayhaven fand immer wieder 
Gründe, warum sie nicht reisen und andere Teile von Dena 
Nehele besuchen konnte. Und er war ebenso schnell mit 
Ausflüchten bei der Hand, warum die anderen Königinnen 
nicht nach Grayhaven kommen und mit ihr sprechen 
konnten, nicht einmal mit einer Eskorte von Kriegerprinzen. 

Und keiner der anderen Kriegerprinzen sagte etwas gegen 
seine dämlichen Behauptungen, da er ja Grayhaven war. 

»Jedes Mal, wenn dieser Mann den Mund aufmacht, 
kommt nur heiße Luft heraus«, murmelte Cassidy, als sie 
den großen Schuppen erreichte. 

Sie schloss die Augen, holte tief Luft und stieß den Atem 
geräuschvoll wieder aus. »Und Poppi würde dir den Hintern 
versohlen, wenn er hören könnte, wie du das sagst«, rügte 
sie sich. 

»Ich bin Grayhaven.« 

Cassidy trat näher an die offene Schuppentür heran. 
Soweit sie sehen konnte, war niemand im Schuppen. Die 
meisten Werkzeuge waren nun ordentlich aufgeräumt, bis 
auf den Wust von Dingen links hinten in der Ecke. 

Sie sah zu der alten Decke, die Grays Zimmer vom Rest 
des Schuppens trennte. 

»Ich bin Grayhaven.« 

»Gray?«, rief sie leise. Theran war noch im Haus, wer 
redete dann also mit Gray? Die Stimme kam ihr bekannt 
vor, aber sie war zu gedämpft, um sie eindeutig zu 
erkennen. Sie hörte nur, dass sie männlich klang - und jung. 

Dann erhob sich Grays Stimme in einer verzweifelten 
Wehklage: »Ich bin Grayhaven! Ich bin Grayhaven!« 

»Gray!« 

Sie stürmte durch die Tür und zog die Decke beiseite - und 
entdeckte ihn, zitternd, auf einem schäbigen kleinen Bett, 
verstrickt in irgendeinen Alptraum. Er trug nichts außer 
einer Hose, und als sie die Narben auf seinem Rücken sah, 
wurden ihr die Knie weich. 


»Mutter der Nacht, Gray«, flüsterte sie. »Was haben sie dir 
angetan?« 

»Ich bin Grayhaven!« 

Sie wollte ihn berühren, wollte ihn aus dem Alptraum - 
oder der Erinnerung - herausreißen, aber sie hatte Angst, 
dass eine Berührung ihn nur noch mehr erschrecken könnte. 

Sie riss sich zusammen und sagte mit fester Stimme: 
»Prinz Gray, deine Anwesenheit wird verlangt.« 

Wimmernd zuckte er zusammen. Doch sie glaubte, ihn mit 
dem Einsatz des Protokolls aus dem Erinnerungstraum 
geholt zu haben, denn als Nächstes fragte er: »Cassie?« 

Er brauchte mehrere Anläufe, um sich Richtung Tür zu 
drehen. »Cassie?« 

Sein dunkles Haar war schweißverklebt und sein Gesicht 
zeigte den gequälten, erschöpften Ausdruck eines Mannes, 
der schon zu viel durchgemacht hatte. 

»Wie lautet dein Name?«, fragte Cassidy, immer noch mit 
ihrer festen Königinnenstimme »Wie lautet dein 
vollständiger Name? Dein wirklicher Name?« 

Er zögerte, bevor er sagte: »Jared Blaed Grayhaven.« 

Sie sah sich im Zimmer um - ein unbequemer Stuhl, unter 
dessen eines Bein jemand einen flachen Stein gelegt hatte, 
damit er nicht wackelte, eine abgenutzte Kommode, auf der 
eine einzelne Lampe stand, ein Bücherregal mit einem 
einzigen intakten Brett. 

»Etwas Besseres hat er nicht zustande gebracht?«, fragte 
sie gefährlich sanft, während sie sich umsah und jedes 
Stück musterte. »Du gehörst zu seiner Familie und das ist 
alles, was er macht?« 

Rückwärts gehend verließ sie das Zimmer und ließ die 
Decke fallen. 

»Cassie?«, rief Gray. 

Sie lief aus dem Schuppen und je näher sie dem Haus 
kam, desto länger wurden ihre Schritte. 

»Cassie!« 


Sie konnte nicht stehen bleiben, konnte nicht antworten. 
Denn jeder Schritt verlieh ihrer Wut ein wenig mehr Kraft. 


»Das war doch von Anfang an deine Idee«, sagte Ranon, der 
Theran mit noch mehr Nachdruck folgte als der verdammte 
Sceltie. »Warum bestehst du dann jetzt darauf, ihr ständig 
im Weg zu stehen?« 

»Ich stehe ihr nicht im Weg«, gab Theran abwehrend über 
die Schulter zurück. 

»Du erweist Cassidy nicht einmal die Höflichkeit, dir 
anzuhören, was sie zu sagen hat.« 

Er drehte sich zu Ranon um. »Wenn Kriegerprinzen Dena 
Nehele regieren sollen, welchen Sinn hatte es dann, eine 
Königin zu suchen?« 

»Und welchen Sinn hat es, eine Königin zu haben, wenn 
du nicht zulässt, dass sie irgendetwas tut?«, fauchte Ranon. 
»Ich kann verstehen, warum du nicht willst, dass sie 
momentan im Territorium herumreist, aber warum bist du so 
erpicht darauf, zu verhindern, dass die paar Königinnen, die 
wir noch haben, nach Grayhaven kommen und sie 
kennenlernen? Immerhin herrscht sie jetzt über sie.« 

»Und wie viele der Königinnen, die wir übergangen haben, 
werden wohl von einer Hexe beeindruckt sein, die Rose- 
Juwelen trägt?«, fragte Theran, wieder einmal verbittert. Er 
musste diese Verbitterung vor Talon verstecken, aber er 
wollte verdammt sein, wenn er sie vor dem Rest des Ersten 
Kreises verbarg. Besonders vor Ranon. 

»Die Königinnen der Shalador wären wahrscheinlich 
bereit, hierherzukommen und mit ihr zu sprechen - und sich 
anzuhören, was sie zu sagen hat«, sagte Ranon. 

»Shalador. Shalador. Immer wieder das alte Lied, nicht 
wahr? Bei jeder Zusammenkunft des Ersten Kreises bringst 
du die Sprache irgendwie auf die Reservate.« 


»Jemand muss die Erinnerung an unser Volk hochhalten«, 
sagte Ranon ganz voll eigener Verbitterung. 

»Nur weil unsere Königin dir die Erlaubnis erteilt hat, eine 
Schwarze Witwe zu besteigen -« 

»Hüte deine Zunge, Grayhaven«, knurrte Ranon. 

Aus dem Augenwinkel nahm Theran eine Bewegung wahr. 
Als er sich umdrehte, entdeckte er Cassidy, wie sie auf ihn 
zukam, mit geballten Fäusten und einem Gesichtsausdruck 


»Du kaltherziger Sohn einer verrotteten Schlampe!« 

Sie rammte ihn mit genug Kraft, dass er gegen die Wand 
geschleudert wurde. 

Instinkt und Temperament übernahmen die Kontrolle, und 
er schubste sie fest genug, dass sie gestürzt wäre, wenn 
Ranon sie nicht aufgefangen hätte. Sie schüttelte die Hände 
des Kriegerprinzen ab. Ranons Miene wäre amüsant 
gewesen, wenn diese Frau nicht ausgesehen hätte, als wäre 
sie kurz davor, jemanden umzubringen. 

»Immer wieder hast du mir deine Familie unter die Nase 
gerieben, du Bastard«, fauchte Cassidy. »Der Familienflügel 
musste für den Hof tabu sein, weil das hier der Familiensitz 
der Grayhavens war.« 

»Warum regst du dich jetzt so darüber auf?«, brüllte 
Theran. 

»Weil er zur Familie gehört!«, kreischte sie zurück. »Aber 
du steckst ihn in einen verdammten Schuppen, lässt ihn 
nicht einmal zu den Mahlzeiten hereinkommen, und das 
alles nur, weil ihn jemand verletzt hat, ihn so gezeichnet 
hat, dass er nicht mehr perfekt ist. Und du kannst ja 
niemanden und nichts akzeptieren, was nicht perfekt ist, 
nicht wahr? Tja, du bist ebenfalls nicht perfekt, Grayhaven. 
Ganz im Gegenteil.« 

Theran starrte sie ungläubig an. »Es geht hier um Gray?« 

»JA, VERDAMMT, ES GEHT HIER UM GRAY!« 

Sie setzte die Kunst ein, um ihre Stimme zu verstärken, 
sodass der Schrei die Fensterscheiben klirren ließ. Und alle 


angerannt kamen. 

»Scheiße«, sagte Theran leise, drehte sich um und hob 
eine Hand, um die Männer, die durch die andere Tür in den 
Raum stürzten, aufzuhalten. 

»Jared Blaed Grayhaven«, sagte Cassidy mit einer kalten 
Wut, die Theran einen Schauer über den Rücken jagte. 
»Familie, oder nicht?« 

»Wir sind Cousins«, erwiderte Theran vorsichtig. Er trug 
Grün. Sie trug Rose. Keine Gefahr für ihn. Zumindest nicht 
durch sie. Aber er durfte nicht vergessen, dass sie eine 
Macht im Rücken hatte, die Dena Nehele und seine 
Bevölkerung komplett auslöschen konnte. 

»Cousins«, wiederholte Cassidy. »Aber er ist nicht gut 
genug, um als Familie betrachtet zu werden, nicht wahr? 
Nicht gut genug, um in deinem geliebten Haus zu leben.« 

»Er kann hier nicht leben.« 

»Warum nicht?« 

In seinem Inneren zerbrach etwas. Etwas, das seit vielen 
Jahren vor sich hingeschwelt hatte. Etwas, das ihm jedes 
Mal einen Stich versetzt hatte, wenn dieses verzweifelte 
Wehklagen ertönt war. 

»Weil er hier gefoltert wurde«s, brüllte Theran. »Hier, in 
diesem Haus. Zwei Jahre lang haben sie ihn geprügelt und 
verletzt und Dinge mit ihm gemacht, an die er sich nur in 
seinen Alpträumen erinnern kann. Und willst du wissen, 
warum sie das getan haben? Weil sie dachten, er wäre ich! 
Weil dieses Miststück geglaubt hat, sie hätte den Letzten 
aus der Linie der Grayhavens geschnappt, und sie hat jede 
Wunde genossen, die sie ihm zugefügt hat. 

Und er hat ihnen nie gesagt, dass sie den falschen Jungen 
gefangen hatten. Hat ihnen nie gesagt, dass er nicht 
Grayhaven war. Jared Blaed. So hieß er damals. Cousins 
über die mütterliche Linie, die ihre Herkunft bis zu Thera 
und Blaed zurückverfolgen konnten. Er hat mich beschützt, 
so gut er konnte, und das Zwei Jahre lang.« 


Theran fuhr herum, lief auf und ab, drehte sich im Kreis. 
Er wollte sie mit seinen Worten niederschlagen. 

»Glaubst du, ich will, dass er in diesem verdammten 
Schuppen lebt? Nein, Lady, das will ich nicht.« Er kämpfte 
gegen die Tränen an, die in seinen Augen brannten - und 
weigerte sich, die Tränen in ihren zu sehen. »Aber er hat 
Angst davor, dieses Haus zu betreten. Er kommt nicht 
einmal an die Küchentür, um sich sein Essen zu holen. Wir 
bringen es ihm raus zu den Ställen. Er musste mitkommen. 
Wir konnten ihn nicht in dem Lager in den Bergen lassen, 
auch wenn die anderen Geächteten bereit waren, sich um 
ihn zu kümmern. Aber er ist in diesem Schuppen, weil er es 
anders nicht schafft. Weil es alles ist, was er ertragen 
kann.« 

Cassidy nahm die Schultern zurück und reckte das Kinn. 
»Das tut mir leid. Das wusste ich nicht. Aber das ändert gar 
nichts, Theran. Er gehört zu deiner Familie und er wird ein 
Zimmer im Familienflügel bekommen.« 

»Hast du mir nicht zugehört?« 

»Es ist mir egal, ob er jemals einen Fuß in dieses Haus 
oder in dieses Zimmer setzt, aber er wird ein anständiges 
Zimmer im Familienflügel bekommen, genau wie du und 
Talon. Er wird wissen, dass es bereit steht, wenn er es haben 
will. Und wenn er sich in dem Schuppen wohler fühlt, richten 
wir ihn eben her.« 

»Wir können es uns nicht leisten -«, setzte Theran an. 
»Das ist kein Vorschlag und es ist auch keine Bitte«, fauchte 
Cassidy. »Das ist ein Befehl, Prinz. Führe ihn aus.« 

Sie wollte sich abwenden, drehte sich aber noch einmal 
um. »Und ich denke, von nun an sollten wir uns an eine 
bestimmte Aufgabenverteilung halten, Grayhaven. Du tust, 
was du kannst - und ich tue, was wichtig ist.« 

Sie wandte sich zur Tür und Ranon trat hastig beiseite und 
hob in einer unterwürfigen Geste die Hände. Die anderen 
Männer, die hereingekommen waren, drängten sich 
zusammen, um ihr Platz zu machen. 


»Beim Feuer der Hölle, Theran«, sagte Ranon sanft. »Die 
Frau ist stinksauer.« 

»Ja«, nickte Theran. »Ich schätze, das ist sie.« Er fühlte 
sich zittrig, als wäre er mit einem Feind aneinandergeraten, 
der wesentlich gefährlicher war als angenommen. 

»Theran?« 

Mutter der Nacht, Gray. 

Theran drehte sich zu Gray um, der im anderen 
Türrahmen stand - dem Türrahmen, durch den Cassidy 
vorhin eingetreten war. Unschlüssig, ob ein Hilfsangebot 
erwünscht oder verletzend wäre, beobachtete Theran, wie 
Gray hereinkam und dabei mit jedem Schritt stärker zitterte. 

Als er es nicht länger aushielt, ging Theran zu ihm, wobei 
er seltsamerweise dankbar war, dass Ranon zur 
Unterstützung an seiner Seite blieb. 

Während er Gray die Hände auf die Schultern legte, 
bemerkte er, wie Ranon das Gesicht verzog, als er einen 
Blick auf Grays Rücken warf. 

»Sie versteht es nicht«, sagte Gray. »Deswegen ist sie so 
sauer auf dich.« 

»Das spielt keine Rolle«, sagte Theran. 

»Doch, das tut es. Cassie ist Familie sehr wichtig. Familie 
spielt eine Rolle. Deswegen ist sie sauer auf dich. Sie weiß 
nicht, dass es dir auch wichtig ist.« 

»Gray ...« 

»Ich nehme das Zimmer, Theran. Dann wird sie nicht 
mehr sauer auf dich sein.« 

»Du musst das nicht tun. Nicht ihr zuliebe.« 

Gray schenkte ihm ein seltsames Lächeln. »Genau 
deshalb muss ich es tun. Ihr zuliebe.« 

Therans Haltung versteifte sich, als er schnelle Schritte 
hörte. Sie waren zu leicht, um von einem Mann zu stammen, 
wer also ...? 

Shira stürzte in den Raum, blieb abrupt stehen, und 
starrte einen Moment lang auf Grays Rücken, bevor sie 
flüsterte: »Mutter der Nacht.« 


Theran spürte widerwillige Bewunderung dafür, wie 
schnell sie die Fassung und ihre Professionalität 
zurückgewann. 

»Würde es wehtun, wenn ich deinen Rücken anfasse?«, 
fragte sie Gray. 

»Nein.« Doch seine Stimme verwandelte sich in ein 
angespanntes Flüstern, in dem eine Andeutung auf die 
Schmerzen mitschwang, die ihn gewöhnlich völlig hilflos 
machten. 

Gray zitterte - und Theran sah die Scham im Blick seines 
Cousins, als dieser sein Wimmern nicht unterdrücken 
konnte. Nicht, weil Shiras leichte, sanfte Berührungen ihm 
Schmerzen bereiteten, sondern weil er Angst davor hatte, 
von einer Frau berührt zu werden. Weil diese Berührung zu 
viele Erinnerungen weckte. 

»Wir werden ganz einfach anfangen«, sagte Shira 
schließlich, als sie die Untersuchung abgeschlossen hatte. 
»Ich habe eine gute, starke Salbe, die dabei helfen wird, die 
verspannten Muskeln zu lockern und die Schmerzen zu 
lindern. Und ich würde dir empfehlen, ein leichtes 
Beruhigungsmittel zu nehmen, damit du schlafen kannst.« 

»Ich habe Arbeit zu erledigen«, sagte Gray, fast schon 
verzweifelt. 

Vergiss die verdammte Arbeit!, dachte Theran. 

»Heute nicht mehr«, widersprach Shira. »Heute besteht 
deine einzige Arbeit darin, dich auszuruhen und zu heilen. 
Wenn du das tust, können Lady Cassidy und du morgen 
wieder eine Stunde im Garten herumgraben - unter der 
Aufsicht von Vae.« 

Obwohl er immer noch zitterte, versuchte Gray zu grinsen. 
»Vae ist bissig.« 

»Was sie zur perfekten Aufpasserin für euch beide 
macht«, erwiderte Shira trocken. Dann wurde ihre Stimme 
sanft: »Komm jetzt. Wir bringen dich irgendwohin, wo du 
dich wohl fühlst. Dann kann ich etwas gegen die Schmerzen 
tun.« 


Gray protestierte nicht, als Shira ihn wegführte. Er war 
wieder ganz der fügsame Junge. 

Theran beobachtete die beiden und ignorierte die 
Geräusche der anderen Männer, als sie den Raum verließen. 

»Es war sehr mutig von ihm, das Haus zu betreten«, 
meinte Ranon. 

Theran starrte noch immer auf die offene Tür, obwohl 
Shira und Gray längst verschwunden waren. Dann schluckte 
er schwer und sagte: »Er war immer schon mutig.« 


Die Tür zum Arbeitszimmer des Haushofmeisters stand 
offen, doch Talon klopfte trotzdem an, bevor er eintrat. 

»Du wolltest mich sprechen?« 

Powells einladendes Lächeln geriet für einen Moment ins 
Wanken und verschwand dann völlig. »Ja. Schließ bitte die 
Tür.« 

Nicht gut, dachte Talon, während er der Bitte nachkam 
und dann auf dem Besucherstuhl Platz nahm. Das ist gar 
nicht gut. 

Powell hob ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch an, 
zog einen Umschlag hervor und reichte ihn Talon. »Das 
muss zum Bergfried gebracht werden.« 

Talon las den Namen, der vorne auf dem Umschlag stand, 
und musterte dann das Siegel auf der Rückseite. »Wann hat 
die Königin dir das gegeben?« 

»Kurz nach dem Mittagessen.« 

»Da steht »dringend«.« 

»Es wurde ... verlegt ... nur für ein paar Stunden«, sagte 
Powell langsam. »Ich wollte die Situation mit dir besprechen, 
bevor ich die Nachricht ... dorthin schicke.« 

»Die Situation.« Um zu wissen, dass heute etwas 
vorgefallen war, hätte er die Nachricht nicht gebraucht, die 
unter seiner Tür hindurchgeschoben worden war, in der 


Powell ihn bitten ließ, sich mit ihm zu treffen. Er hatte die 
Spannung von dem Moment an gespürt, als er den 
Familienflügel des Hauses verlassen hatte. 

»Lady Cassidy und Prinz Theran hatten heute Morgen eine 
Auseinandersetzung. Es hat harte Worte gegeben - und ein 
paar Schubser.« 

»Beim Feuer der Hölle«, murmelte Talon. 

»Hinterher hat Lady Cassidy sich in ihre Gemächer 
zurückgezogen und sie seitdem nicht mehr verlassen.« 

»Sie ist doch nicht etwa verletzt?«, fragte Talon, wobei es 
eher klang wie eine Forderung nach der gewünschten 
Antwort, nicht wie eine Frage. 

»Nein, nein. Keiner von beiden wurde verletzt.« Powell 
zögerte. »Aber das hier - und der Befehl, es so schnell wie 
möglich zum Bergfried zu bringen - war das Einzige, was wir 
seitdem von ihr gehört haben.« 

Willst du petzen, Cassidy?, fragte sich Talon. Es war 

verlockend, den Umschlag einfach ins Feuer zu werfen. 
Doch irgendjemand würde zur Verantwortung gezogen 
werden, wenn die Nachricht nicht überbracht wurde - und 
manchmal war der erste Vertrauensbruch der eine, der 
niemals völlig wiedergutzumachen war. 

»Ich werde sie nehmen«, sagte Talon. »Ich kann mit den 
Saphirwinden reisen, dadurch kann ich schneller dort sein 
als irgendjemand anders.« Und ich will eine Chance haben, 
unsere Seite der Geschichte zu erzählen. 

Powell nickte. »Falls jemand fragt, wo du bist?« 

Talon ließ den Umschlag verschwinden. »Sag ihnen, ich 
hätte eine Besprechung.« 

Er kehrte lange genug in sein Zimmer zurück, um ein Glas 
Yarbarah aufzuwärmen und es zu trinken. Er war außerhalb 
von Dena Nehele nicht mehr mit den Winden gereist, seit er 
dämonentot war, und er hatte keine Ahnung, wie viel von 
seiner Kraft es verbrauchen würde, wenn er diesen 
mentalen Pfaden über eine so große Distanz folgte. 


Hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, wenn er den 
Bergfried erreichte. 

Und er hatte keine Ahnung, ob der Höllenfürst ihm 
erlauben würde, nach Dena Nehele zurückzukehren - und zu 
den Menschen dort, die noch am Leben waren. 


SCHWARZER ASKAVI 


Der Schwarze Berg. Der Schwarze Askavi. Ein verzweigtes 
Labyrinth aus Räumen, in den lebenden Stein gehauen, die 
einen Hof beherbergten, und eine Bibliothek, die 
höchstwahrscheinlich die Aufbewahrungsstätte der 
gesamten Geschichte des Blutes war - und die Heimat von 
Hexe. 

Keine Verkleidung oder Putz an den Wänden, der die 
Wucht des Steins gemildert hätte. Keine Illusionen, die dabei 
geholfen hätten, zu vergessen, dass man das Gewicht eines 
ganzen Berges über dem Kopf hatte. 

Das Gefühl von Alter drückte Talon ebenso nieder wie das 
Gefühl des Felsens. Und obwohl das Zimmer, in dem er 
warten sollte, so exquisit eingerichtet war, wie er es noch 
nie zuvor gesehen hatte, fragte er sich, wie irgendjemand es 
aushielt, hier zu leben. 

Dann öffnete sich die Tür. 

Talon musste nicht erst die Schwarzen Juwelen sehen, um 
zu wissen, dass der Kriegerprinz, der hereinkam, gefährlich 
war. Ein Blick in diese goldenen Augen reichte aus, um 
jedem, der ein wenig Verstand im Kopf hatte, zu sagen, dass 
man im Umgang mit diesem Mann besser vorsichtig war. 

Besonders, wenn man ein Dämonentoter war. 

»Ich bin der Höllenfürst«, sagte der Mann mit weicher, 
tiefer Stimme. 


Beim Klang dieser Stimme erschauderte Talon. Es war 
nichts Furcht einflößendes daran, doch er fragte sich, wie 
viele Männer das Treffen nicht überlebt hatten, wenn der 
Höllenfürst diesen speziellen Ton anschlug. 

»Ich bin Talon.« 

»Was führt den Hauptmann der Wache von Dena Nehele 
zum Bergfried?« 

Anscheinend hielt Prinz Sadi seinen Vater über Cassidys 
Berichte auf dem Laufenden. Wie sonst konnte der 
Höllenfürst wissen, wer er war? 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben. 

Talon rief den Umschlag herbei und hielt ihn dem Mann 
entgegen. »Nachricht von Lady Cassidy.« 

Saetan kam auf ihn zu und nahm den Umschlag. Im 
selben Moment ertönte ein Läuten und auf einem Tisch 
erschien ein Tablett mit einer Karaffe und zwei gläsernen 
Kelchen. 

»Würdest du ein Glas Yarbarah mit mir nehmen, Prinz 
Talon?«, fragte Saetan. »Dann können wir es uns gemütlich 
machen, während du mir das mitteilst, weswegen du 
gekommen bist.« 

»Ich überbringe nur die Nachricht von Lady Cassidy«, 
sagte Talon. »Ich trage Saphir, deshalb konnte ich mit einem 
schnelleren, dunkleren Wind reisen als irgendjemand sonst 
am Hof.« 

»Ich bitte dich, Jungchen«, sagte Saetan trocken. »Ich war 
selbst Haushofmeister. Ich weiß, dass der Hauptmann der 
Wache keine Nachrichten überbringt, ganz gleich, wie 
dringend sie sind. Es sei denn, es gibt mehr als eine 
Nachricht. Setz dich.« 

Er setzte sich. 

»Schätze, es gibt nicht viele, die dir widersprechen«, 
sagte Talon ein wenig benommen, da er gehorcht hatte, 
bevor er bewusst entschieden hatte, zu gehorchen. 


Saetan legte den Umschlag beiseite, erwärmte zwei 
Gläser voll Yarbarah und reichte eines davon Talon. »Ein 
Mann setzt die Werkzeuge ein, die ihm zur Verfügung 
stehen, und er lernt, sie so gut wie möglich einzusetzen. Die 
Männer bei Hofe haben sich einer direkten Anweisung nur 
selten widersetzt. Die Hexen ...« Er zuckte mit den 
Schultern, und sein Lächeln war sowohl zärtlich als auch 
widerwillig. »Dieser Tonfall hat sie normalerweise lange 
genug zurückgehalten, um mir Gelegenheit zu geben, meine 
Einwände gegen das vorzubringen, was sie tun - oder nicht 
tun - wollten.« 

Saetan nahm in einem Sessel Platz, stellte sein Glas auf 
das Tablett und griff nach dem Umschlag. Dann rief er seine 
Lesebrille herbei. »Dann wollen wir doch mal sehen, was 
Cassidy so verärgert hat, dass sie nicht darauf warten 
wollte, es mit ihrem nächsten Bericht zu schicken.« 

Talon wäre fast an einem Schluck Yarbarah erstickt. »Er ist 
an Prinz Sadi adressiert.« 

Saetan erbrach das Siegel und zog die Briefbögen heraus. 
»Prinz Sadi hat mich autorisiert, alle Nachrichten aus Dena 
Nehele zu öffnen, von denen ich der Meinung bin, dass sie 
sofort geprüft werden müssen. Ich denke, eine Nachricht mit 
dem Vermerk >dringend« fällt in diese Kategorie, oder?« 

»Hör mal«, sagte Talon und stellte sein Glas beiseite. »Ich 
weiß nicht, worüber Cassidy und Theran heute gezankt 
haben oder warum sie sich so darüber geärgert hat, aber sie 
scheinen sich öfter die Köpfe einzuschlagen als sich zu 
vertragen.« 

»Was weder für die Königin noch für den Hof gut ist«, 
sagte Saetan milde, während er die erste Seite las und zur 
zweiten überging. »Aber wir wissen beide, dass Theran nicht 
deshalb als Erster Begleiter gewählt wurde, weil er für diese 
Position qualifiziert wäre.« 

Talon spürte, wie sein Unterkiefer herabsank. 

Saetan beendete die zweite Seite. Er warf Talon einen 
kurzen Blick zu, als er die Blätter und den Umschlag 


verschwinden ließ. »Schau nicht so überrascht drein. Theran 
hatte schon beschlossen, dass er sie nicht mögen würde, 
bevor sie den Bergfried verlassen haben, um nach Dena 
Nehele zu gehen, und inzwischen ist Cassidys Abneigung 
gegen ihn wahrscheinlich ebenso ausgeprägt.« 

»Er ist... enttäuscht.« 

»Es interessiert mich einen Dreck, ob er enttäuscht ist«, 
knurrte Saetan. »Wenn er nicht dazu in der Lage ist, der 
Königin, die er auserwählt hat, um ihr zu dienen, Respekt 
entgegenzubringen und seine Pflicht zu erfüllen, sollte er 
darum bitten, aus seinem Vertrag entlassen zu werden.« 

»Es gibt nur uns zwölf«, protestierte Talon. »Wenn ein 
Mann zurücktritt, verlieren wir den Hof!« 

»Dann solltest du deinem Jungen vielleicht mal erklären, 
dass er besser dabei hilft, den Hof aufzubauen, anstatt zu 
versuchen, ihn zu spalten.« 

»Was hat sie in dem Brief über ihn gesagt?« 

»Gar nichts.« 

Talon lehnte sich zurück. Er fühlte sich, als hätte er einen 
Tritt vor die Brust bekommen. 

»Sie hat ihn nicht erwähnt«, sagte Saetan. »Wenn du 
Theran nicht ins Spiel gebracht hättest, wüsste ich gar nicht, 
dass er beteiligt war.« 

»Aber man hat mir gesagt, sie hätten sich heute 
gestritten, und danach hat sie diesen Brief verfasst. Ich 
dachte -« 

»Nein, Talon. Gedacht hast du nicht.« 

In Saetans Blick lag feurige Hitze, doch es war der eisige 
Klang seiner Stimme, der dafür sorgte, dass Talon sich nicht 
rührte. 

»Deshalb werde ich dir jetzt etwas sagen, worüber du 
nachdenken kannst«, fuhr Saetan gefährlich sanft fort. 
»Dein Junge kann die Königin, die er angenommen hat, nicht 
leiden, und egal, ob du einer Meinung mit ihm bist oder 
nicht, du hast zugelassen, dass er den Ton angibt. Du hast 
zugelassen, dass seine Respektlosigkeit die Stimmung bei 


Hofe bestimmt. Du hast genug erlebt, um es besser zu 
wissen, doch du lässt zu, dass es geschieht.« 

»Ich lasse gar nichts -« 

»Du bist der Hauptmann der Wache. Stehe für deine 
Königin ein. Selbst wenn das bedeutet, dich gegen Theran 
zu stellen.« 

Talon schwieg. Was konnte er schon sagen? 

»Möchtest du wissen, wer Cassidy gemocht hätte?«, 
fragte Saetan. »Jared hätte sie gemocht. Thera hätte sie 
gemocht. Lia hätte sie verstanden. Ich kann nicht sagen, wie 
Blaed reagiert hätte, da er es nie bis ins Dunkle Reich 
geschafft hat.« 

»Du hast sie gesehen?«, flüsterte Talon. 

»Ich habe sie kurz gesehen und ich habe gespürt, was für 
Menschen sie waren. Lia ist am längsten geblieben, weil sie 
auf Jared gewartet hat. Als er schließlich kam, haben sie 
noch ein wenig Zeit miteinander verbracht. Dann ließ ihre 
Kraft nach und sie wurden zu einem Flüstern in der 
Dunkelheit. Theras Kraft hatte sich schon fast erschöpft, als 
sie den Übergang zur Dämonentoten vollzogen hat, deshalb 
ist sie nicht lange im Dunklen Reich geblieben.« 

»Meine Frau?« 

Ein Zögern. 

»Am Ende werden manchmal Dinge gesagt, die sonst 
niemals ausgesprochen würden«, erklärte Saetan sanft, 
»und ich missbrauche nicht das Vertrauen der Toten. Aber 
Folgendes kann ich dir sagen: Sie hat dich geliebt, Talon, 
und sie hat verstanden, warum du das Bedürfnis hattest, zu 
bleiben. Sie hat gehofft, dass du verstehen würdest, warum 
sie es nicht konnte.« 

Talon schloss die Augen und nickte. 

»Sag Cassie, dass es ein paar Tage dauern wird, aber wir 
werden uns um ihr Anliegen kümmern.« 

Der Ton des Höllenfürsten ließ nicht zu, dass Talon sich 
nach diesem Anliegen erkundigte, also tat er es nicht. Er 
dankte dem Mann für seine Zeit und folgte dann erleichtert 


dem Diener, den der Höllenfürst gerufen hatte und der ihn 
zu einem der Landenetze brachte. 

Bis er den Saphirwind erreichte und sich auf dem 
Heimweg befand, fühlte er sich unwohl. 

Jared hätte sie gemocht. Thera hätte sie gemocht. Lia 
hätte sie verstanden. 

Oh ja, es gab vieles, worüber er nachdenken musste. 


Saetan betrat ein Zimmer, das dem im Bergfried in Terreille, 
das er gerade verlassen hatte, sehr ähnlich war, doch dieses 
hier beherbergte einen Schatz mit goldenem Haar. 

»Bevor wir unterbrochen wurden, wolltest du mir, glaube 
ich, gerade erklären, warum du ein paar Tage hier bei mir 
verbringen möchtest«, sagte er, als er sich neben Jaenelle 
auf dem Sofa niederließ. 

»Weil heute Abend meine Mondz2zeit einsetzen sollte und 
Daemon mich höflich darum gebeten hat, die drei Tage, in 
denen ich verwundbar bin, hier zu verbringen anstatt in der 
Burg.« 

»Bei ihm.« 

»Bei ihm.« Sie wirkte müde und traurig. 

»Hatte er Recht? Hat sie eingesetzt?« 

Sie schenkte ihm einen säuerlichen Blick. »Das weißt du 
doch.« 

Natürlich wusste er es. Er hatte die Veränderung in ihrer 
mentalen Signatur bemerkt, sobald sie den Raum betreten 
hatte. 

»Gib ihm Zeit, Hexenkind. Er ist außer sich vor Angst. Er 
liebt dich mit allem, was er ist - und er fängt gerade erst an 
zu begreifen, dass das wirklich bedeutet mit allem, was er 
ist.« 

»Er fehlt mir.« 


Saetan zog sie an sich und legte ihr den Arm um die 
Schultern. »Nicht halb so sehr, wie du ihm fehlst. Und in 
diesem Moment fragt er sich gerade, warum er so ein Idiot 
war und dich gebeten hat, hierherzukommen.« 

»Woher weißt du das?« 

»Weil er mein Spiegel ist.« Er drückte ihr einen Kuss auf 
den Scheitel. »Wenn er also morgen hier auftaucht, sag ihm 
nicht, dass er aussieht, als hätte er kein Auge zugetan, denn 
er wird kein Auge zugetan haben. Und reg dich nicht 
darüber auf, wenn er einen fadenscheinigen Grund findet, 
warum du ein Nickerchen machen sollst. Leg dich einfach 
mit ihm hin, damit er ein wenig Schlaf bekommt - und lass 
ihn seine Wunden auf seine eigene Art heilen.« 

Die saphirblauen Augen richteten sich auf ihn, sahen 
durch ihn hindurch. 

»Wird er heilen, Papa?« 

»Um mit dir zusammen sein zu können, muss Daemon 
heilen. Also wird er heilen«, erwiderte Saetan. 

Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend beisammen. 
Dann sagte Jaenelle: »Warum wurdest du eigentlich nach 
Terreille in den Bergfried gerufen?« 

»Deswegen.« Er rief Cassidys Nachricht herbei und gab ihr 
die Bögen. 

Als sie die erste Seite ungefähr zur Hälfte gelesen hatte, 
begann Jaenelle zu kichern. Er hatte nicht so auf die Worte 
reagiert, hatte sich aber schon gedacht, dass sie es tun 
würde. 

»Oh je«, sagte Jaenelle. »Cassie ist wirklich stinksauer.« 

»Und zeigt eine ordentliche Portion Rückgrat«, ergänzte 
Saetan. 

»Das hatte sie immer schon in sich, aber sie musste 
bisher noch nie hart genug um etwas kämpfen, dass es sich 
gezeigt hätte.« 

»Sieht ganz so aus, als würde sie jetzt kämpfen.« 

»Und die Dunkelheit möge dem gnädig sein, der dumm 
genug ist, sich ihr in den Weg zu stellen.« Jaenelle faltete 


die Seiten zusammen und gab sie ihm zurück. »Sie hat 
keine Größenangaben gemacht. Schwer zu wissen, was sie 
genau will, oder?« 

Er erkannte einen Köder, wenn er ihn sah. »Ja, das stimmt. 
Irgendwelche Vorschläge?« Als hätte er es nicht schon 
erraten. 

Jaenelle schenkte ihm ein breites Lächeln. »Ich denke, wir 
kennen einen guten Zimmermann, den wir dazu überreden 
könnten, für ein paar Tage in Dena Nehele zu arbeiten.« 

Er erwiderte ihr Lächeln. »Ja, das denke ich auch.« 


Kapitel siebzehn 


KAELEER 


Daemon griff in seinen Kleiderschrank und zog ein weißes 
Seidenhemd vom Bügel. Während er in einen Ärmel 
schlüpfte, murmelte er: »Selbst schuld, hirnloser Idiot. Also 
unternimm etwas dagegen.« Und er würde verdammt 
nochmal etwas dagegen unternehmen, sobald er es 
geschafft hatte, diesen elenden Fetzen über die Schulter - 


»Hör auf«, befahl Jazen und stürmte zum Schrank. »Hör 
sofort auf! Du zerreißt noch die Nähte!« 

Daemon fletschte die Zähne und knurrte seinen 
Kammerdiener an: »Was ist bloß los mit Lord Aldric, dass er 
das mit den Maßen nicht richtig hinbekommt? Ich verschaffe 
ihm schließlich genug Arbeit.« 

Der Kammerdiener streifte ihm das Hemd ab und hängte 
es mit übertriebener Sorgfalt wieder auf, was Daemons 
Nerven noch weiter strapazierte - und ihn wachsam werden 
ließ.»Es passt nicht, weil es nicht dein Hemd ist«, erklärte 
Jazen, während er die Nähte an der Schulter auf Risse 
untersuchte. 

»Warum hängt es dann in meinem Schrank?« 

»Weil das Hemd Lady Angelline gehört.« 

»Warum hängt es dann in meinem Schrank?« 

Jared stieß einen Seufzer aus und plötzlich hatte Daemon 
das Gefühl, dass der Kammerdiener gehofft hatte, dieses 
Gespräch niemals führen zu müssen. 


»Es muss in deinem Schrank bleiben, bei deiner übrigen 
Garderobe, um deinen Geruch anzunehmen«s, sagte Jazen. 

»Willst du etwa behaupten, ich stinke?« 

»Wenn du auf Streit aus bist, such dir einen anderen«, 
erwiderte Jazen mit steifer Höflichkeit. »Du hast mich etwas 
gefragt und ich versuche, dir eine Antwort zu geben.« 

Daemon schloss die Augen und rang um Beherrschung. 
»Es tut mir leid, Jazen«, sagte er schließlich. »Ich bin heute 
ein wenig ... reizbar.« 

»Reizbar hast du schon hinter dir gelassen, bevor das 
Frühstück vorbei war, Prinz - woraufhin Beale vorgeschlagen 
hat, ich solle dir eine Tasche packen, damit du sofort 
aufbrechen kannst, wenn du dich entschließt, zum Bergfried 
zu reisen.« 

Er war immer so gut darin gewesen, Gefühle, die er 
niemanden sehen lassen wollte, zu verbergen. Wann hatte 
er die Fähigkeit verloren, sich zu verstecken? 

Er öffnete die Augen und sah Jazen an. »Das Hemd.« 

Jazen suchte ein anderes weißes Seidenhemd heraus und 
reichte es ihm. Es sah genauso aus wie das andere - nur 
dieses hier passte ihm wie angegossen. 

»Bedienstete sind sehr diskret«, sagte Jazen. 
»Insbesondere, wenn sie persönliche Dienste verrichten. 
Und während sie die Dinge, die im Haushalt geschehen, 
niemals mit einem Außenstehenden besprechen würden, 
reden sie doch untereinander darüber Ich habe also 
bemerkt, dass sich bezüglich der Wäsche ein gewisses 
Muster entwickelt hat. Lady Angelline borgt sich eines 
deiner Hemden und nachdem es gewaschen wurde, wird es 
in ihren Kleiderschrank gehängt. Aber wenn sie es ein 
zweites Mal trägt, wirkt sie unzufrieden - und beginnt 
wieder, in deinem Schrank zu stöbern. Da wurde mir klar, 
dass das Hemd an sich nicht reizvoll ist. Der Reiz liegt in 
deinem Geruch - im eigentlichen Sinne genauso wie in 
deiner mentalen Signatur -, der von dem Material 
angenommen wurde. 


Aus den Dingen, die ihre Kammerfrauen erzählt haben, 
schloss ich außerdem, dass deine Hemden eine Spur zu 
groß sind, um bequem groß zu sein, und es war leicht 
genug, herauszufinden, dass die Hemden des Höllenfürsten 
ihr besser gepasst hatten. Bei meinem letzten Besuch in 
Amdarh, bei dem ich neue Hemden für dich bestellt habe, 
habe ich mir also die Freiheit genommen, mit Lord Aldric zu 
sprechen, und er hat ein paar Hemden angefertigt, die ein 
wenig kleiner sind, als es deinen Maßen für Schultern und 
Ärmel entspricht. Ich habe eine kleine Perle an den Bügeln 
befestigt, damit man die Hemden leicht erkennen kann, und 
ich hänge sie immer so, dass es wahrscheinlicher ist, dass 
Lady Angelline diese und keine anderen Hemden nimmt.« 

»Ich verstehe«, sagte Daemon. Er hatte nie darüber 
nachgedacht, warum Jaenelle seine Hemden trug. Ihr 
Anblick darin erregte ihn immer, auch wenn klar war, dass 
sie kein Interesse daran hatte, dass er mit dieser Erregung 
etwas anstellte. »Weißt du, warum sie das tut?« 

Jazen zögerte. »Ich würde mir nicht anmaßen, zu wissen, 
was die Lady denkt.« 

»Ich habe dich danach gefragt, Jazen. Ich werde deine 
Meinung nicht gegen dich verwenden.« 

Jazen zögerte noch einen Moment. »Die Bediensteten der 
Burg sind sehr diskret«, sagte er noch einmal, um diesen 
Punkt zu betonen. »Aber sie haben mir ein wenig darüber 
erzählt, was geschehen ist, bevor die Lady beim 
Höllenfürsten lebte. Daher kann ich nachvollziehen, warum 
sie auf bestimmte Dinge so reagiert. 

Ich vermute, es hat damit angefangen, dass sie die 
Hemden des Höllenfürsten getragen hat, wenn sie sich 
nervös oder verletzlich gefühlt hat. Als Erinnerung daran, 
dass sie in Sicherheit war, dass er ihr als Schwert und Schild 
zur Seite stand. Später hat sie, Helene und die Waschfrauen 
erinnern sich jedenfalls nicht daran, seine Hemden nicht 
mehr nach ein paar Waschgängen aufgegeben und sich nur 
noch hin und wieder eines ausgeborgt. Ich schätze, da war 


sie wohl in einem Alter, in dem sie einfach gerne seine 
Hemden getragen hat - und ihr die kleine Rebellion gegen 
einen Vater gefiel, der es vorzieht, wenn Frauen sich zum 
Abendessen angemessen kleiden.« 

»Sie nahm also anständig gekleidet, aber in einem 
Herrenhemd am Tisch Platz«, schlussfolgerte Daemon - und 
fragte sich, ob Saetan dieses Manöver für amüsant oder 
unangebracht gehalten hatte. 

Er vermisste sie so sehr, dass es wehtat. Vermisste sie so 
sehr, dass die Einsamkeit sich in seine Eingeweide fraß. 
Letzte Nacht hatte er nicht schlafen können, weil ihre 
Abwesenheit ihn an all die qualvollen Nächte erinnert hatte, 
in denen er geglaubt hatte, sie sei tot. 

Aber das hatte er sich selbst angetan. Er hatte sie 
fortgeschickt, um sie vor einem potentiell gefährlichen 
Gegner zu schützen. 

Ihm selbst. 

Aber er musste zum Bergfried. Musste bei ihr sein. Und 
musste daran glauben, dass Saetan tun würde, was nötig 
war, sollte er eine Grenze überschreiten, die nicht 
überschritten werden durfte. 

»Der Geruch des Höllenfürsten steht also für Sicherheit«, 
nahm Daemon den Faden wieder auf. »Was bekommt sie 
von mir?« 

Jazen musterte ihn eingehend, bevor er leise sagte: 
»Wenn ich das richtig sehe, bist du der einzige Mann, den 
Lady Angelline jemals als Liebhaber akzeptiert hat. Bedenkt 
man, was in ihrer Vergangenheit vorgefallen ist, würde ich 
sagen, dein Geruch steht für Vergnügen und Liebe - und 
Vertrauen.« 


TERREILLE 


»Du hirnloser, starrköpfiger Esel.« 

Theran blieb am Rand der Terrasse stehen und sah 
Cassidy an. Die Worte, die in seiner Kehle brannten, 
erstickten ihn fast. Er wollte kämpfen, wollte seine eigenen 
Ansichten und Enttäuschungen ausspucken, doch er wagte 
es nicht. Nicht, nachdem Talon von einem unerwarteten 
Besuch im Bergfried zurückgekehrt war und ihm klipp und 
klar gesagt hatte, dass der Hauptmann der Wache von nun 
an hinter seiner Königin stehen würde, egal worum es ging. 
Punktum. 

Was auch immer Lady Cassidy nun also sagte oder tat - 
wenn sie sich über ihn beschwerte, würde er im Unrecht 
sein. 

Das einzig Gute an Cassidys Gekeife heute Morgen war 
der Ausdruck auf Grays Gesicht. Vielleicht ging seinem 
Cousin nun langsam auf, dass Cassidy doch nicht so 
wundervoll war. 

»Richtungsanweisungen sind wohl überflüssig«, sagte 
eine raue Stimme. »Wenn das Temperament mit ihr 
durchgeht, klingt das Mädchen genau wie ihre Mutter.« 

Cassidys Augen weiteten sich in ahnungsvollem 
Erstaunen. 

»Poppi?«, fragte sie, als sie sich der Terrassentür 
zuwandte und den massigen Fremden entdeckte. »Poppi?« 

»Hallo, mein Kätzchen.« 

Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie sich dem Mann 
in die Arme warf, der sie so fest packte, dass sie den Boden 
unter den Füßen verlor. 

Ich habe sie noch nie gesehen, wenn sie glücklich war, 
dachte Theran und fühlte sich unbehaglich bei dieser 
Erkenntnis, da dies vielleicht zum Teil seine Schuld war. 

*\Ner ist das?*, fragte Gray, als er zu Theran an den Rand 
der Terrasse trat. 

Die mentale Kommunikationsform überraschte Theran, da 
Gray sie nur selten einsetzte. 


*Ich weiß es nicht*, antwortete Theran. *Aber er scheint 
sie gut zu kennen.* 

Eine kurze Regung in Gray, zu schnell verschwunden, um 
erkennbar zu sein. 

Der Mann stellte Cassidy auf die Füße und lächelte breit, 
als er ihr über die Arme strich. Doch das Lächeln 
verschwand, als er ihre Hände ergriff und mit den Daumen 
über die Handflächen fuhr. Trauer legte sich auf sein 
Gesicht, als er ihre Hände betrachtete. 

»Poppi ...«, setzte Cassidy an. 

»Nein«, unterbrach er sie fest. »Es ist besser, wenn wir 
nicht darüber sprechen.« Er nickte, als hätte er einen 
Entschluss gefasst. »Ja, ich denke das wird das Beste sein.« 

Theran sah, wie Ranon hinter dem Fremden erschien, und 
dachte sich, es wäre besser, seine Pflicht als Erster Begleiter 
zu erfüllen, bevor Ranon das für ihn übernahm. Also fragte 
er: »Lady?« Eine höfliche Bitte um Information. 

»Oh.« Nervös hängte sie sich bei dem Fremden ein und 
wandte sich ihm zu. »Poppi, das ist Prinz Theran Grayhaven, 
mein Erster Begleiter. Und das ist sein Cousin, Gray.« Sie 
sah über die Schulter. »Und das ist Prinz Ranon.« 

»Meine Herren«, sagte der Mann und tippte sich mit zwei 
Fingern an die Krempe seines alten braunen Hutes. 

Scheint kein Problem damit zu haben, Kriegerprinzen zu 
begegnen, dachte Theran. 

»Prinz Theran, meine Herren, das ist mein Vater, Lord 
Burle.« 

Theran beobachtete, wie Gray die Augen aufriss. 

»Dein Vater ist gekommen, um dich zu besuchen?«x, fragte 
Gray. 

»Ja«, erwiderte Cassidy. 

»Nicht nur«, sagte Burle. Er ließ Cassidy los und zog ein 
Blatt Papier aus der Innentasche seiner Jacke, das er 
Cassidy reichte. 

Sie entfaltete es, las es - und starrte dann einfach nur 
darauf, bis Theran es ihr am liebsten aus den Händen 


gerissen hätte, um herauszufinden, was im Namen der Hölle 
hier vorging. 

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Cassidy schließlich. 

»Scheint doch eindeutig genug zu sein«, erwiderte Burle. 

»Ich habe Prinz Sadi gebeten, ein Bett, einen 
Kleiderschrank und ein Bücherregal zu schicken«, sagte 
Cassidy. 

»Du hast ein paar Details ausgelassen, mein Kätzchen. 
Anstatt etwas zu schicken, was vielleicht nicht deinen 
Wünschen entspricht, hat der Prinz mich geschickt. Vier 
Tage meiner Zeit, um die Möbel zusammenzuzimmern, die 
du haben möchtest. Falls es länger dauern sollte, alles 
herzustellen, habe ich vielleicht ein paar fertige Stücke, die 
passen könnten, oder wir handeln zusätzliche Zeit aus. 
Werkzeug, Holz und so weiter habe ich mitgebracht. Wurde 
mit der Kutsche transportiert, ein Entgegenkommen von 
Prinz Sadi. Der Kutscher sagt, er kann die Kutsche als 
Vorratsschuppen für die Dauer meines Aufenthalts hier 
lassen, aber sie steht noch auf dem Landenetz hinter den 
Toren und muss aus dem Weg geschafft werden. Er stellt sie 
dort ab, wo du sie hin haben willst, bevor er nach Kaeleer 
zurückkehrt.« 

»Darum kann ich mich kümmern«, sagte Ranon mit einem 
Blick zu Cassidy. »Soll sie in der Nähe des Hauses stehen?« 

»Eigentlich ...« Cassidy wirkte überrumpelt. »Die Möbel 
sind für Gray, also wäre es wahrscheinlich praktischer, sie 
irgendwo hinten in den Garten zu bringen.« 

»Für mich?« Gray schien fassungslos zu sein. 

»Wenn das so ist«, sagte Burle, »könnte Prinz Gray mir 
vielleicht ein paar Minuten seiner Zeit schenken und mir den 
Bestimmungsort zeigen. Dann können wir auch gleich 
überlegen, was ihm gefallen könnte.« 

»Aber du bist gerade erst angekommen«, protestierte 
Cassidy. 

»Und ich werde in den nächsten paar Tagen auch noch 
hier sein«, erwiderte Burle. »Aber wenn ich für einen vollen 


Arbeitstag bezahlt werde, leiste ich auch einen vollen 
Arbeitstag. Also, mach du dich wieder an deine Arbeit, ich 
mache mich an meine, wir sehen uns dann beim 
Abendessen. Geh schon, geh. Husch.« 

»Darf man so mit einer Königin reden?«, fragte Gray. 

»Beim Feuer der Hölle, nein«, lachte Burle. »Aber ich rede 
jetzt ja nicht mit einer Königin, oder? Ich rede mit meiner 
Tochter.« Er schenkte Cassidy einen gespielt strengen Blick. 
»Du bist ja immer noch hier.« 

»Schön«, grummelte Cassidy, während ihre Lippen 
verräterisch zuckten. »Ich gehe ja schon.« 

Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass Lord 
Burle Prinz Sadi persönlich Bericht erstatten würde, wenn er 
nach Hause zurückkehrte, also streckte Theran die rechte 
Hand aus und sagte höflich: »Wenn du so weit bist, Lady, 
erwartet dich der Haushofmeister, um mit dir einige 
Informationen über die Provinzen durchzugehen.« 

Seine Haltung war absolut korrekt, als er sie ins Haus 
führte. 

Nur dumm, dass man ihr ansah, wie sehr sie das 
überraschte. 


Cassies Vater. Dieser Mann ist Cassies Vater. 

Gray konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als den 
großen Mann, der neben ihm ging - was auch den Weg 
betraf, auf den er seine Füße setzte - und so stolperte er 
ständig. 

»Ich schätze, du kennst Cassie schon ziemlich lange«, 
sagte Gray. 

»Ihr ganzes Leben lang«, erwiderte Burle mit einem 
merkwürdigen Lächeln und funkelnden Augen. 

Depp. Idiot. Gray hätte sich am liebsten geohrfeigt. Jetzt 
stolperte er genauso über seine Zunge wie über seine Füße. 


Konnte er vielleicht noch dümmer klingen? Warum konnte er 
sich nicht so anhören wie Theran oder Ranon oder sonst ein 
erwachsener Mann? 

Und warum war es plötzlich so wichtig, dass ausgerechnet 
dieser Mann in ihm keinen kleinen Jungen sah, den man 
einfach übergehen konnte? 

»Ich schätze, Cassie hat sich über die Sachen im 
Schuppen ziemlich aufgeregt«, versuchte Gray es noch 
einmal. 

»Ich habe die Nachricht nicht gelesen, aber soweit ich es 
verstanden habe, war sie ziemlich verärgert deswegen«, 
sagte Burle. 

»Sie hätte sich nicht darüber ärgern müssen. Es ist nicht 
wichtig.« 

Burle blieb stehen. »Das hast du ihr aber nicht gesagt, 
oder?« 

»Nein, Sir.« Und so wie Burle gerade dreinblickte und 
klang, war er sehr froh, nichts gesagt zu haben. 

»Kluger Mann. Wenn eine Frau sich über etwas aufregt, 
besteht der größte Fehler, den ein Mann machen kann, 
darin, ihr zu sagen, es sei nicht wichtig. Sie wird es nicht so 
verstehen, wie es gemeint ist, und manchmal kann es sehr 
lange dauern, die Dinge zwischen Mann und Frau wieder in 
Ordnung zu bringen - wenn es sich überhaupt wieder 
einrenken lässt. Wenn sie etwas für wichtig hält, ist es das 
Beste für den Mann, es entsprechend zu behandeln.« 

Gray dachte einen Moment darüber nach. »Weil man ihr 
vermittelt, dass sie wichtig ist, wenn man das, was sie 
aufregt, als wichtig annimmt?« 

»Ganz genau«, stimmte Burle zu und ging weiter. 

Als sie den Schuppen betraten, wünschte Gray, er hätte 
die Werkzeuge sortiert, den Boden gefegt. Irgendetwas. 
Aber beim Feuer der Hölle, er hatte ja nicht damit 
gerechnet, dass Cassies Vater auftauchen würde! 

Burle schob die alte Decke beiseite und schürzte die 
Lippen. »Willst du einen neuen Stuhl für die Ecke dahinten? 


Mit einer besseren Lampe wäre das ein guter Platz zum 
Lesen. Ich denke mal, du magst Bücher, da ein Bücherregal 
zu den Sachen gehört, die angefordert wurden.« 

»Ich mag Bücher, Geschichten und so«, sagte Gray. »Und 
ich lese die Bücher über das Protokoll.« 

»Es ist immer gut, das Protokoll zu kennen«, nickte Burle. 

Doch Grays Gedanken weilten woanders. »Du kennst doch 
bestimmt Geschichten über die Zeit, als Cassie noch klein 
war.« 

»Stimmt«, sagte Burle. »Vielleicht könnte ich sogar ein 
paar davon erzählen.« 

Gray lächelte. Er wollte diese Geschichten hören, wollte 
mehr von Cassies Leben kennen als nur das Jetzt. »Wenn ich 
einmal eine Tochter habe, kann ich sie dann auch Kätzchen 
nennen?« 

Burle gab ein merkwürdiges Geräusch von sich. »Da 
überspringst du aber ein paar Tanzschritte, findest du 
nicht?« 

»Häh?« 

Burle musterte ihn ein wenig zu gründlich, bevor er sagte: 
»Weißt du, wie man einen Hammer benutzt?« 

»Nicht, wenn es darum geht, Dinge zu bauen.« 

»Möchtest du es lernen?« 

Gray zögerte. Er wollte es gerne lernen und er wollte Zeit 
mit Burle verbringen, der den wichtigen Unterschied 
zwischen einer Tochter und einer Königin kannte - und ihm 
und allen anderen gezeigt hatte, dass Cassie diesen 
Unterschied ebenfalls kannte. Das war etwas, das die 
Königinnen, die vor dem Hexensturm in Dena Nehele 
geherrscht hatten, nicht gekannt hatten. Aber er wollte 
nicht riskieren, dass etwas passierte, weil er nicht von 
Anfang an ehrlich war. 

»Ich kann nicht den ganzen Tag arbeiten«, erklärte Gray 
verbittert, da er nicht als jemand gesehen werden wollte, 
der weniger wert war. »Noch nicht. Ich wurde ... gefoltert als 


ich jünger war und manchmal funktioniert mein Körper nicht 
richtig.« 

»Dein Körper funktioniert nicht richtig, weil du ihn kürzlich 
zu stark beansprucht hast«, sagte Burle. »Willst du mir das 
damit sagen?« 

Gray nickte und konnte dem anderen Mann nicht in die 
Augen sehen. »Shira sagt, ich darf jeden Tag ein paar 
Stunden arbeiten, aber nicht mehr, noch nicht. Und Vae wird 
herumkläffen, wenn ich mehr tue. Und nicht nur kläffen. Vae 
ist bissig.« 

»Und wer ist Vae?« 

»Sie ist ein Sceltie.« 

»Ah.« Burle nickte wissend. »Ich habe schon von ihnen 
gehört. Bin aber noch nie einem begegnet.« 

»Das wirst du noch«, sagte Gray finster. »Vae hat zu allem 
eine eigene Meinung.« 

Burle sah sich im Zimmer um. »Ich sage dir, was wir 
machen. Wir schließen einen Handel. Du hilfst mir jeweils 
zwei Stunden und lernst dabei etwas, und ich gebe dir dafür 
zwei Arbeitsstunden, in denen wir uns um deine Arbeit 
kümmern. Und dann sehen wir, ob das funktioniert.« 

»Okay.« 

Burle verachtete ihn nicht dafür, dass er nicht voll 
arbeiten konnte. Sagte nichts über die Folterungen. War in 
dieser Hinsicht genauso sachlich, wie Lucivar es gewesen 
war. 

Gray entspannte sich. 

»Fangen wir damit an, dass wir ein paar Maße nehmen«, 
bestimmte Burle. »Dann machen wir uns an deine Arbeit 
und dabei können wir darüber reden, wie wir es schaffen, 
Möbel zu bauen, die dir gefallen und gleichzeitig mein 
kleines Mädchen glücklich Mmachen.« 


Später am Abend, nach einer Mahlzeit, bei der niemand 
entspannt genug zu sein schien, um sich einfach nur zu 
unterhalten, machten Cassidy und Burle einen Spaziergang 
über die offenen Felder, weit entfernt vom Haus - und von 
den Leuten. 

»Willst du mir jetzt erzählen, was dich bedrückt?«, fragte 
Burle. 

Cassidy hakte sich bei ihrem Vater unter, sagte aber 
nichts. 

»Na schön«, sagte Burle nach einer Minute. »Lass es mich 
anders formulieren: Was bedrückt dich?« 

»Theran ist ein starrköpfiger Esel.« 

»Du hast ein Recht auf deine Meinung, mein Kätzchen, 
aber ich bin mir nicht sicher, ob du das Recht hast, ihn vor 
den Leuten zu beschämen, mit denen er arbeiten muss.« 

»Warum nicht? Schließlich macht er das auch mit mir.« 

Burle blieb stehen und Cassie spürte eine seltsame Kälte 
in der Luft. 

Mutter der Nacht. Ihr Vater war ein Krieger mit Tigerauge- 
Juwelen und unter normalen Umständen würde er nicht 
einmal daran denken, sich mit einem Kriegerprinzen 
anzulegen. Doch Väter waren nicht immer vorsichtig, wenn 
es darum ging, ihre Töchter zu verteidigen. 

»Er sperrt sich gegen alles, was ich zu tun versuche«, 
erklärte Cassidy hastig. »Er lässt mich nicht in die Provinzen 
reisen, um die verbliebenen Königinnen zu treffen und zu 
sehen, welche von ihnen bereit - und dazu fähig - wäre, 
mehr zu tun, als es jetzt der Fall ist. Beim Feuer der Hölle! Er 
schreibt der Haushälterin nicht vor, wie sie ihre Arbeit 
machen soll, aber für mich versucht er, jede einzelne 
Entscheidung zu treffen!« 

Burle zögerte - und die Luft um sie herum nahm wieder 
die normale Kühle des Abends an. 

»Nach dem, was ich gehört habe, wäre es momentan 
nicht unbedingt klug - oder sicher - für eine Königin, 
herumzureisen«, sagte er. 


»Aber Theran lässt auch nicht zu, dass diese Königinnen 
nach Grayhaven kommen. Er hat sich sogar geweigert, als 
ich mit Gray in die Stadt gehen und Pflanzen für den Garten 
ansehen wollte.« 

»Vielleicht hat er seine Gründe.« 

»Ich bin nicht hübsch genug, um Eindruck zu Machen«, 
murmelte Cassidy. 

»Das ist Blödsinn und das weißt du auch.« 

Ist es wirklich Blödsinn?, fragte sie sich. Da sie nicht 
wollte, dass ihr Vater Theran herausforderte - und 
deswegen getötet wurde -, schwieg sie. 

»Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, Kätzchen«, sagte 
Burle. »Königinnen leisten wichtige Arbeit und sie sind für 
ein Land ebenso notwendig wie für ein Volk. Sie können ein 
Territorium formen oder zerstören. Beim Feuer der Hölle, sie 
können auch eine Provinz oder ein Dorf formen oder 
zerstören. Aber du hast bei der Sache eines vergessen, mein 
Mädchen. Was du hier tust, ist Arbeit, und wenn du diesen 
Vertrag angenommen hast, wurdest du eingestellt, um eine 
bestimmte Arbeit zu machen.« 

»Anscheinend will aber niemand, dass ich diese Arbeit 
mache«, sagte Cassidy frustriert. 

»Du auch nicht?« 

Das Licht war kaum hell genug, um sein Gesicht zu 
erkennen, doch es reichte aus, um zu sehen, dass es eine 
ernst gemeinte Frage war. 

»Manchmal habe ich eine Idee für ein bestimmtes 
Möbelstück«, sagte Burle. »Und dann baue ich es genauso, 
wie ich es in meinem Kopf habe, genauso, wie ich es aus 
bestimmten Materialien erschaffen will. Und diese Arbeit 
macht mich stolz. Manchen Leuten wird es gefallen, anderen 
nicht, aber es ist ganz meines. Und dann gibt es Fälle, in 
denen ich den Auftrag bekomme, jemandem dabei zu 
helfen, ein Möbelstück so zu bauen, wie derjenige es sich 
vorstellt. Seine Idee, seine Gestaltung. Wenn ich ein 
Problem sehe, was die Materialien oder die Konstruktion 


angeht, mache ich bestimmte Vorschläge, aber ich erschaffe 
es nicht, Kätzchen. Ich bin der fähige Handwerker, der 
jemandem dabei hilft, etwas zu erschaffen, das ihm wichtig 
ist. Und selbst wenn ich der Meinung bin, dass man es 
anders - oder besser - machen könnte, respektiere ich, was 
sie zu tun versuchen und arbeite so gut ich kann. 

Du bist jetzt seit ein paar Wochen hier. Prinz Theran hat 
sein gesamtes Leben hier verbracht, hat mit angesehen, 
was schlechte Königinnen seinem Land und seinem Volk 
angetan haben. Ich habe heute Nachmittag mit Gray 
zusammengearbeitet und er hat mir einiges über seinen 
Cousin erzählt. Genug, um mir zu zeigen, dass Theran das 
Richtige tun will für sein Volk und für Dena Nehele. Der 
Name Grayhaven hat hier eine große Bedeutung und es ist 
sowohl eine Bürde als auch ein Privileg, diesen Namen zu 
tragen.« 

»Also sollte ich ihm dabei helfen, eine neue Basis zu 
erschaffen, wie er sie sich vorstellt?« Was sie an einen 
Ausspruch von Burle erinnerte: Fang nicht an, Wände 
einzureißen, weil du meinst, der Raum sähe dann besser 
aus, wenn man dich nur gebeten hat, sie zu streichen. 

»In einem Jahr kannst du diese Leute und ihre Probleme 
hinter dir lassen. Er kann das nicht. Wird das nicht. Ist er 
starrköpfig?« Burle zuckte mit den Schultern. 
»Wahrscheinlich hätte er nicht überlebt, wenn er es nicht 
wäre.« 

Wenn Poppi es so formulierte, blieb nichts mehr zu sagen. 

»Ich werde dir verraten, was ich in diesen paar Stunden 
noch herausgefunden habe. Dich und Theran, euch trennt 
vielleicht gar nicht so viel, wie ihr denkt.« Burle lächelte und 
tätschelte ihre Hand. »Du willst dir selbst etwas beweisen. 
Er will seinem Volk etwas beweisen. Weißt du, mein 
Kätzchen, vielleicht geratet ihr deshalb ständig aneinander, 
anstatt zusammenzuarbeiten - weil ihr beide zu schnell zu 
viel erreichen wollt und euch dabei selbst im Weg steht.« 


Kapitel achtzehn 


TERREILLE 


Cassidy zog sich das Nachthemd über den Kopf, dann 
presste sie eine Hand auf den Bauch. Eine Schwere, tief 
unten. Ein dumpfer Schmerz, der immer deutlicher wurde, je 
öfter sie an diesem Abend aufstand. 

Tja, Shira hatte sie gewarnt, dass es schlimmer werden 
würde, wenn sie ihre MondZzeit verschob. So wie es aussah, 
würde sie nun herausfinden, wie viel schlimmer. 

Sie rief ihre Utensilien herbei und verstaute sie in der 
Badezimmerschublade, wo sie jederzeit griffbereit waren. 
Dann ging sie ins Bett. Trotz der milden Nachtluft war ihr 
kalt. Sie schüttelte die Kissen auf und schlug das Buch auf, 
das sie gerade las. Aber irgendwie war ihr nicht nach lesen. 

Als sie in Dena Nehele angekommen war, hatte das Ganze 
wie ein Abenteuer auf sie gewirkt, wie eine Chance, etwas 
Gutes zu tun. Seitdem hatte sie zunehmend das Gefühl, 
durch einen emotionalen Sumpf zu waten, in dem der 
Schlamm kniehoch stand und immer tiefer wurde. Sie 
verstand, warum es nicht schlecht war, das Ganze als einen 
geschäftlichen Auftrag zu betrachten, aber das schien auch 
nicht zu funktionieren. Denn jedes Mal, wenn sie Theran bei 
irgendetwas nach seiner Meinung fragte, drückte er sich vor 
einer direkten Antwort. Er stellte sich ihren Vorschlägen in 
den Weg, machte aber auch keine eigenen, denn das 
gehörte ja nicht zu den Pflichten eines Ersten Begleiters. 

Aber warum nicht? Wenn sein Widerstand gegen ihre 
Vorschläge einem tieferen Wissen über die Vorgänge in den 


Provinzen und Dörfern entsprang, warum teilte er dieses 
Wissen dann nicht mit ihr? 

Süße Dunkelheit, sie vermisste ihren Vater. Und er war 
erst gestern abgereist. 

Cassidy schnaubte. »In meinem Brief ein paar Details 
ausgelassen, genau.« Der Kleiderschrank war bereits fertig 
und das Holz für ein kleines Bücherregal ebenfalls schon 
zugeschnitten gewesen. Da ihr Vater unter anderem eine 
Matratze mitgebracht hatte, musste er schon eine ziemlich 
genaue Vorstellung davon gehabt haben, wie groß das Bett 
sein sollte. 

Es war eine Ausrede gewesen, um sie zu besuchen, doch 
sie war sich nicht sicher, wessen Idee das gewesen war - die 
ihres Vaters, Prinz Sadis oder die des Höllenfürsten. Spielte 
auch keine Rolle. Neben der Zeit, die sie mit Poppi gehabt 
hatte, hatte der Besuch ihres Vaters auch Gray sehr 
gutgetan. Eine Redewendung von Burle lautete »Arbeit hart, 
aber klug«, und sein erfahrenes Gleichgewicht zwischen 
körperlicher Arbeit und dem Einsatz von Kunst - und dem 
Wissen, wann man sich ausruhen musste - hatte Gray dabei 
geholfen, sich weniger verwundet zu fühlen. 

Und das immer wieder aufblitzende dämliche Grinsen von 
Gray, begleitet von einem Funkeln in Burles Augen, 
bedeutete wohl, dass ihr Vater Geschichten über sie erzählt 
hatte. Sie hätte sich mehr Gedanken darüber gemacht, was 
genau er erzählt hatte, wenn nicht Gray am letzten Tag von 
Burles Besuch den Mut aufgebracht hätte, ins Haus zu 
kommen und mit ihnen zu essen. 

Das war das Meisterstück ihres Vaters gewesen. 

Der Einzige, der Burle nicht ins Herz geschlossen hatte, 
war Theran, der die ganze Zeit über von eisiger Höflichkeit 
gewesen war. Sogar Talon hatte sich, nachdem er 
festgestellt hatte, dass Burle sich in der Gegenwart eines 
Dämonentoten nicht unwohl fühlte, ihnen angeschlossen, 
wenn sie abends zusammengesessen und Karten gespielt 
oder sich unterhalten hatten. 


Nur Theran hatte ihre nicht-aristokratische Abstammung 
als weiteren Beweis dafür gesehen, dass sie nicht würdig 
war, Dena Nehele zu regieren. 

»Soll er doch gegen den Wind pissen«, murmelte Cassidy 
und legte das Buch beiseite, da heute Abend sogar lesen zu 
anstrengend war. 

Als sie die Decke ans Kinn zog und versuchte, eine 
bequeme Schlafposition zu finden, hörte sie ein durch Kunst 
verstärktes Kratzen an der Tür zu ihren Gemächern. 

*Cassie? Cassie!* 

Um nicht aus dem Bett steigen zu müssen, setzte sie die 
Kunst ein, um die äußere Tür und die Glastür, die zu ihrem 
Schlafzimmer führte, zu öffnen. 

*Du bist nicht unten bei den Männern*, stellte Vae fest, 
sobald sie im Zimmer war. 

»Habe heute etwas Ruhe gebraucht«, erwiderte Cassidy. 
Und etwas Zeit, um sich zu überlegen, was sie am nächsten 
Morgen tun sollte, wenn jeder Mann in ihrer Umgebung auf 
den Geruch der Mondblutung reagieren würde - und auf die 
Tatsache, dass sie verwundbar sein würde, unfähig, während 
der ersten drei Tage ihre Kraft einzusetzen, ohne sich dabei 
lähmende Schmerzen zuzufügen. 

*Geht es dir nicht gut?*, fragte Vae. 

Ein seltsames Zögern und dieselbe Formulierung, die ein 
Mensch benutzen würde, wenn er nach etwas so Intimem 
fragte. Aber warum sollte der Sceltie etwas von ihrer 
Mondzeit wissen oder sich darum kümmern? 

»Möchtest du mir Gesellschaft leisten?«, fragte Cassidy. 

Vae sprang auf das Bett und legte sich neben sie. Cassidy 
schlang einen Arm um die Hündin und kuschelte sich enger 
an sie und die Wärme des pelzigen Körpers linderte bald die 
Schmerzen in ihrem Unterleib und entspannte ihre Muskeln. 

Mit einem Seufzer schob sie ihren Kopf auf dem Kissen 
zurecht und schlief ein. 


Vae döste während der Nacht hin und wieder ein, wartete 
aber eigentlich auf die Veränderung des Geruchs, die ihr mit 
Sicherheit sagen würde, ob Cassie traurig war, weil ihr 
Erzeuger nach Hause gegangen war, oder ob es die Blutzeit 
war, in der Cassie unter Männern nicht sicher war. Sogar 
unter den Männern, die sie eigentlich beschützen sollten. 

Es war nicht schlau von menschlichen Weibchen, so oft 
heiß zu werden, aber bei den Menschen waren so einige 
Dinge nicht schlau. Deshalb kümmerten sich die Scelties 
schon so lange um die Menschen. 

Cassie war eine Königin und ihr Hof sollte sie beschützen. 
Theran sollte sie beschützen. 

Aber Yas vertraute Cassies Hof nicht und glaubte nicht, 
dass die Männer sie anständig verteidigen würden. 
Ladvarian hatte gesagt, Yas wüsste, wie man eine Königin 
beschützt. Ladvarian hatte gesagt, Yas sei ein Mensch, dem 
die verwandten Wesen vertrauen konnten. 

Ladvarian hatte seine Kunst bei Jaenelle gelernt, die eine 
besondere Königin war, sogar für die verwandten Wesen, 
und Ladvarian hatte den anderen verwandten Wesen 
beigebracht, was er gelernt hatte. Deshalb beherrschte Vae 
ihre Kunst, und sie wusste, dass Yas die Männer hier 
verstand, wie sie es nicht konnte. Sogar Theran. 

Lange vor der Morgendämmerung veränderte sich Cassies 
Geruch. 

Vae robbte rückwärts, bis ihre Nase auf gleicher Höhe mit 
Cassies Weibchenstelle war. Dann schnüffelte sie, um eine 
Bestätigung zu bekommen. 

Menschenweibchen mochten es nicht, wenn irgendjemand 
anders als ihr Männchen dort schnüffelte, also war es gut, 
dass Cassie schlief. 

Vae sprang vom Bett, tapste aus dem Schlafzimmer und 
setzte Kunst ein, um im Wohnzimmer einen Vorhang 


zurückzuziehen. 

Früh. Noch niemand wach. Aber wenn die ersten Vögel 
aufwachten und zwitscherten, würden die Köchin und ihre 
Helfer auch aufwachen und anfangen, Essen für den Tag zu 
machen. Dann würden die Blutleute, die sich um das Haus 
kümmerten, aufwachen. 

Aber noch nicht. Jetzt war niemand außer Talon wach, und 
der kam nicht zu Cassies Zimmer, also würde er auch nichts 
von der Veränderung in Cassies Geruch wissen. Noch nicht. 

Sie trug Purpur-Juwelen. Da sie nicht auf einem Wind 
reisen konnte, der dunkler war als Purpur, war es ein weiter 
Weg bis zum Bergfried. 

Cassie musste jetzt beschützt werden. Cassie brauchte 
Yas. 

Cassie wäre in Sicherheit, bis die Männer das Blut rochen. 

Vae sprang durch das Fenster, setzte Kunst ein, um durch 
Vorhang und Glas zu gleiten. Sie landete leichtfüßig auf der 
Luft, zwei Stockwerke über dem Boden, und schwebte eine 
Minute lang auf der Stelle. 

Hoch ging schneller als runter und außen herum, also lief 
sie, immer noch in der Luft, über das Dach, bevor sie vom 
Haus fortsprang und über den Rasen und das versperrte Tor 
hinwegglitt. 

Schließlich setzte sie auf und trottete zum Landenetz, wo 
sie sich einen Moment Zeit nahm, um sicherzugehen, dass 
sie die richtige Richtung einschlug. Dann sprang sie auf den 
Purpur-Wind und reiste zum Schwarzen Askavi. 


SCHWARZER ASKAVI 


Saetan wollte nichts lieber tun, als es sich für eine Stunde 
mit dem Roman gemütlich zu machen, der ihn zurzeit 


fesselte, bevor er sich anschließend etwas früher als sonst 
zurückziehen würde. Trotzdem wandte er sich von seinen 
Gemächern ab und ging zurück zu dem privaten Salon, in 
dem Lucivar langsam auf und ab tigerte. 

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du jeden 
Morgen hier auftauchst?«, fragte Saetan. 

»Ich kann rechnen«, erwiderte Lucivar. 

»Und das ist relevant, weil ...?« Ihm fiel ein Grund ein, der 
das angespannte Herumlaufen erklärte. »Ist Marian 
schwanger?« 

»Was?« Lucivar zuckte zusammen, als hätte ihn etwas in 
den Hintern gestochen. »Beim Feuer der Hölle, nein! Obwohl 
sie daran arbeitet«, murmelte er. 

»Sie arbeitet daran?« 

Lucivar sah ihn finster an. »Sie konnte mich noch nicht 
dazu überreden, den Verhütungstrank abzusetzen. Noch hat 
sie mich nicht so weit.« 

Der Dunkelheit sei Dank. Er liebte seinen Enkel Daemonar. 
Wirklich. Aber er hatte den starken Verdacht, dass alle 
Familienmitglieder dankbar wären, wenn noch ein wenig 
Zeit vergehen würde, bevor sie sich mit einer weiteren 
Miniaturausgabe von Lucivar herumschlagen mussten. 

Auch Lucivar. 

»Hat Lord Burle bezüglich Cassidy irgendetwas zu dir 
gesagt?«, fragte Lucivar. 

»Einiges. Interessierst du dich für etwas Bestimmtes?« 

»Hatte sie ihre Mondzeit, während er dort war?« 

»Danach habe ich nicht gefragt.« 

»Warum nicht?« 

Saetan presste die Lippen zusammen und wusste nicht, 
ob er belustigt oder empört sein sollte. Er hatte Andulvar 
Yaslana über fünfzigtausend Jahre lang gekannt, doch selbst 
nach dieser langen Erfahrung mit der Direktheit der Eyrier 
war er nicht immer auf Lucivars unverblümte Art 
vorbereitet. 


»Das ist ein heikles Thema.« Er musterte seinen Sohn. 
»Du hättest ihn gefragt.« 

»Und wie ich das getan hätte. Selbst wenn sie ihre letzte 
Mondzeit kurz vor ihrem Aufbruch nach Dena Nehele hatte, 
ist sie überfällig.« 

»Das kommt vor.« 

»Besonders, wenn man nachhilft.« 

Offenbar hatte Lucivar ein paar Dinge über seinen letzten 
Besuch in Dena Nehele für sich behalten. Wie zum Beispiel 
die Tatsache, dass Cassidy sich unwohl dabei fühlen könnte, 
in Gegenwart der Männer, die ihr eigentlich dienen sollten, 
verwundbar zu sein. 

»Ihr Hof«, begann Saetan ruhig. »Du vertraust ihnen 
nicht.« 

»Stimmt, tue ich nicht«, erwiderte Lucivar. »Aber ich bin 
mir sicher, dass ich alles so einrichten kann, dass sie sich 
für den Rest ihres Aufenthaltes keine Sorgen mehr machen 
MUSS.« 

Da er es vorzog, nur eine vage Vorstellung davon zu 
haben, wie Lucivar die Dinge »einrichten« würde, sagte 
Saetan: »Wenn du ihnen nicht vertraust, wen hast du dann 
als Boten -« 

*Yas? Yas!* 

Natürlich, dachte er, als er sich zur Tür umdrehte, gerade 
als der Sceltie ins Zimmer stürmte. 

*Es ist Cassies Blutzeit!* 

Er spürte, wie sein Bewusstsein sich verschob, 
verschärfte. Erkannte dieselbe Veränderung in Lucivars 
Blick. 

Nein, Cassidy war nicht ihre Königin und sie gehörte auch 
nicht zur Familie. Aber durch Jaenelle - und Daemon - war 
sie mit ihnen verbunden, also reagierten sie so, wie ihre 
Natur es verlangte. 

»Ich bin in vier Tagen zurück«, sagte Lucivar. 

Saetan nickte. »Ich gehe zu deinem Horst und sage 
Marian Bescheid. Muss ich sonst noch irgendetwas wissen?« 


»Nein, momentan gibt es nichts, was besondere 
Aufmerksamkeit verlangt.« Als Lucivar zur Tür ging, fügte er 
hinzu: »Komm, Vae Du reist mit mir auf dem 
Schwarzgrauen Wind.« 

Saetan starrte lange auf den leeren Türrahmen, bevor er 
leise sagte: »Möge die Dunkelheit Erbarmen mit dir haben, 
Theran, falls du in den nächsten Tagen irgendetwas tust, das 
Lucivar auf die Palme bringt.« 


TERREILLE 


Du kannst dich nicht die nächsten drei Tage in deinem 
Zimmer verstecken, dachte Cassidy, als sie sich den langen, 
moosgrünen Pulli über den Kopf zog. Die Arbeit wartet nicht 
auf dich und wie willst du Theran und den anderen 
beweisen, dass du dazu in der Lage bist, dich draußen 
zwischen den Menschen frei zu bewegen, wenn du es nicht 
einmal schaffst, dich in deinem Ersten Kreis frei zu 
bewegen? 

Sie konnte sich nicht in ihrem Zimmer verstecken. Aber 
sie wollte es. Zu Hause wusste sie, was sie von den Männern 
zu erwarten hatte, aber hier nicht. Würden sie 
zusammenarbeiten oder würden ihre Gemüter, die sich 
ständig aneinander rieben, in Wildheit umschlagen? 

Keine Chance, das herauszufinden. Nicht von ihrem 
Schlafzimmer aus. 

Sie presste eine Hand auf ihren Unterleib, holte tief Luft 
und verließ ihre Gemächer. 

Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm, dachte sie ein 
paar Minuten später. Die männlichen Bediensteten, die ihr 
auf dem Weg zu ihrem Arbeitszimmer begegneten, 


musterten sie scharf, aber das war auch die einzige 
Veränderung in ihrem Verhalten. 

Als sie um die Ecke bog, dachte sie: Ich glaube, ich habe 
mir umsonst Sorgen - 

Theran holte Luft, wahrscheinlich, um sie zu »fragen«, 
warum sie so lange gebraucht hatte, um 
herunterzukommen, wenn doch der Haushofmeister und 
andere auf sie warteten. 

Dann weiteten sich seine Nasenflügel. Seine Augen 
wurden glasig. Und der Blick in diesen Augen war 
raubtierhaft, nicht beschützerisch. 

»Cassidy«, knurrte Theran. 

Sie trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. »Ich 
brauche frische Luft. Ich werde in ein paar Minuten im 
Arbeitszimmer des Haushofmeisters zu euch stoßen.« 

»Cassidy.« 

»Ich brauche frische Luft!« 

Sie drehte sich um und hielt auf die nächste Tür zu, die sie 
nach draußen bringen würde. Sie hatte es fast geschafft, die 
Außentür zu öffnen, als Ranon in den Raum stürzte, und das 
mit einer Dringlichkeit, die verriet, dass er den Geruch 
wahrgenommen hatte und hinter ihr her war. 

Die glasigen Augen. Die Macht und die Wildheit. 
Kriegerprinzen kurz vor dem Blutrausch, deren Gemüter 
wegen des Blutgeruchs eine tödliche Intensität annahmen. 

Sie wusste, dass sie diese Wildheit umleiten musste, sie in 
eine harte Form des Dienstes kanalisieren musste. Sie war 
eine Königin. Mit einem Kriegerprinzen im Blutrausch 
umzugehen, gehörte zu ihrer Ausbildung. 

»Lady«, knurrte Ranon und machte einen Schritt auf sie 
zu. 

Würde sie ihm vertrauen, irgendeinem von ihnen 
vertrauen, könnte sie sich behaupten und einen Weg finden, 
der nicht tödlich endete. Doch sie sah Ranon in die Augen 
und erkannte, dass er diese verwundbaren Tage ausgenutzt 
hatte, um Hexen zu töten, die er hasste. Und in diesem 


Moment kämpfte er darum, sie nicht als Opfer zu sehen, sie 
nicht so zu sehen, wie er die meisten anderen Königinnen 
gesehen hatte. 

Einhundert Kriegerprinzen in ganz Dena Nehele. Zum 
ersten Mal verstand sie, was sie getan haben mussten, um 
zu überleben. Wie viel Blut sie vergossen haben mussten, 
um zu verhindern, dass das schwache Herz ihres Volkes 
völlig zerstört wurde. 

»Ich brauche frische Luft«, sagte Cassidy wieder und 
schob sich aus der Tür. »Kümmere dich um deine Pflichten, 
Prinz. Ich bin gleich wieder bei euch.« 

Spürte er die Lüge? 

Idiotin. Du hättest letzte Nacht zum Bergfried gehen 
sollen, sobald dir klar war, dass es anfangen würde. 

Aber letzte Nacht hatte sie keine Angst gehabt. Keine 
richtige Angst jedenfalls. Aufgrund ihrer Erfahrungen mit 
den Kriegerprinzen an Jaenelles Hof hatte sie ein falsches 
Selbstbewusstsein aufgebaut. Diese Männer hatten ihr nie 
Angst gemacht, nicht einmal die stärksten unter ihnen. 
Beim Feuer der Hölle, Lucivar verschwendete keine Zeit 
damit, während ihrer Mondzeit mit einer Hexe über 
irgendetwas zu diskutieren. Er schnappte sie einfach und 
schleppte sie dorthin, wo er sie haben wollte, fertig. Wenn 
sie Glück hatte - und er auf seine brummige Art großzügig 
war -, bekam die Hexe die Wahl, was sie essen wollte und ob 
er sie unter nur eine Decke steckte oder unter zwei. 

Trotz seiner Kraft und seines Temperaments, trotz all der 
Dinge, zu denen er angeblich fähig war, wenn er sich im 
Blutrausch befand, hatte es nie auch nur einen Moment 
gegeben, in dem sie geglaubt hatte, Lucivar würde ihr 
wehtun. 

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sie hielt den Kopf 
gesenkt und starrte zu Boden während sie loslief, ohne sich 
darum zu kümmern, wohin. Als sich starke Hände um ihre 
Oberarme legten, stieß sie einen atemlosen Schrei aus. 

»Cassie?«, fragte Gray. »Was ist los?« 


»Gray«, keuchte sie. »Nichts ist los, ich war nur ...« 

Seine Nasenflügel blähten sich. Seine Augen wurden 
glasig. Und ein Freund wurde von einem Fremden verdrängt, 
dessen Hände sich um ihre Arme krampften, während sie 
versuchte, zurückzutreten. 

»Du bist verletzt«, sagte Gray mit rauer Stimme. »Du 
brauchst eine Heilerin.« 

Er begann, sie in Richtung Haus zu ziehen. Sie stemmte 
die Fersen in den Boden, um ihn aufzuhalten. 

»Ich brauche keine Heilerin, Gray. Ich bin nicht verletzt.« 

»Du blutest. Das kann ich riechen.« 

Mutter der Nacht. »Das ist die Mondblutung, Gray. Du 
weißt doch, was Mondblutungen sind, oder?« 

Wusste er es? Jungen nahmen den Geruch der 
Mondblutung nicht wahr, bevor sie ihre sexuelle Reife 
erlangten. Als sie ihm das erste Mal begegnet war, hatte 
Grays mentale Signatur ihn trotz seiner körperlichen Reife 
als Jungen ausgewiesen. 

»Das weiß ich«, sagte Gray schließlich. 

Das Zögern in seiner Stimme war gerade deutlich genug, 
damit sie sich fragte, ob sie ihm das glauben konnte. 

»Du solltest nicht hier draußen sein«, fuhr er fort. »Du 
solltest drinnen sein. Jemand sollte sich um dich kümmern.« 

Tja, das wusste er immerhin. 

Sie dachte daran, wieder hineinzugehen, dachte an den 
Blick in Therans - und Ranons - Augen und zitterte. 

»Im Haus sind zu viele Menschen.« 

»Zu viele Männer, meinst du.« 

»Ja.« 

Sein Griff wurde sanfter. Seine Stimme wurde sanfter. »Du 
musst dich ausruhen, Cassie.« 

»Ich -« Sie konnte es nicht leugnen, ohne ihn anzulügen, 
also sagte sie gar nichts. 

Gray ließ sie los und strich mit einer Hand ihren Arm 
entlang, bis er ihre Hand ergreifen konnte. »Komm mit. Du 
kannst in meinem Bett schlafen. Da wirst du sicher sein.« 


Grays kleines Zimmer im Schuppen. Ein ruhiger, 
abgeschotteter Ort, wo sie ihre Gedanken und ihren Mut 
sammeln konnte. 

Sie protestierte nicht, als er sie dazu überredete, sich auf 
das Bett zu legen, das ihr Vater gebaut hatte. Sie 
protestierte nicht, als er ihr die Schuhe auszog. 

Sie sträubte sich nicht, als er sich neben sie legte. 

»Ruh dich aus, Cassie«, sagte er leise. »Hier kannst du 
dich ausruhen.« 

Seine Fingerspitzen strichen sanft über ihre Stirn und ihr 
Haar. So eine beruhigende Geste. Als er ihr befahl, die 
Augen zu schließen, gehorchte sie. 

Umhüllt von seiner Wärme schlief sie ein. 


Gray beobachtete, wie sie schlief. Das Haar von der Farbe 
eines Sonnenuntergangs, durchsetzt mit honigfarbenen 
Strähnen, war auf seinem Kissen ausgebreitet. Er musterte 
das wundervolle sommersprossige Gesicht. Ein ehrliches 
Gesicht. Ein Gesicht, dem er vertrauen konnte. 

So wie sie ihm vertraute. Sie war nicht im Haus geblieben, 
bei Theran oder Ranon. Sie war zu ihm gekommen, hatte 
darauf vertraut, dass er sie beschützen würde. 

Und er würde sie beschützen. Er hatte einen Purpur-Schild 
um den Schuppen gelegt, den stärksten Schild, den er 
errichten konnte. Der würde die anderen Männer nicht 
davon abhalten, hereinzukommen, wenn sie es darauf 
anlegten, aber er würde Gray die kostbaren Sekunden 
verschaffen, die er brauchte, um sich auf einen Kampf 
vorzubereiten. 

*Gray?* 

*Lass mich in Ruhe, Theran.* 

*Geht es dir gut? Warum hast du einen Schild um den 
Schuppen errichtet?* 


*Mir geht’s gut.* Mehr als gut. Sein Blut sang in seinen 
Venen, kraftvoll und reif. 

*Hast du Cassidy gesehen?* 

* Lass mich in Ruhe.* 

Als eine Minute verging, ohne dass Theran sich noch 
einmal meldete, entspannte Gray sich wieder. Wandte seine 
Aufmerksamkeit der Frau zu. 

Cassie. Sein Blick wanderte zu ihrem Hals. Er neigte den 
Kopf, als er vorsichtig den Pulli von der Stelle zurückzog, die 
ihn so faszinierte. Dann sog er ihren Duft ein. Seine Lippen 
pressten sich auf ihre Haut, und seine Zunge nahm ihren 
Geschmack auf. 

Er hob den Kopf und betrachtete sie, sah plötzlich etwas 
anderes. Etwas Wundervolles. 

Mein. 

Im Anschluss an diesen Gedanken durchflutete ihn ein 
seltsames Gefühl, seinen Körper, sein Herz, seinen Geist. Ein 
scharfes, mächtiges Gefühl. Ein Gefühl, das die Hülle 
zerbrach, in der er so lange gelebt hatte - und nun nicht 
mehr leben wollte. 

»Cassie«, flüsterte Gray. »Cassie.« 

Er drückte seine Lippen noch einmal auf diese süße Stelle 
und spürte den Hunger in seinem Körper, der mehr erregte 
als nur seinen Schwanz. 

Lächelnd betrachtete er sie, schlafend in seinem Bett, und 
flüsterte: »Mein.« 


Theran beobachtete, wie Gray und Cassidy Hand in Hand 
auf das Haus zugingen. 

»Dieser kleine Mistkerl«, knurrte Theran. »Er hat sie doch 
im Schuppen versteckt.« 

»Wenigstens wissen wir jetzt, wo sie war«, sagte Ranon 
und rieb sich den Nacken, um die Anspannung ein wenig zu 


lindern. 

»Er hätte etwas sagen können«, fauchte Theran. 

Der gesamte Haushalt war in Panik verfallen, seit Cassidy 
aus der Tür getreten war. 

Eine verwundbare Königin ist eine tote Königin. 

Selbst wenn man beim ersten Mal nicht an die Königin 
herankam, konnte man anfangen, ihre Beschützer 
auseinanderzunehmen. Man konnte ein Gespür dafür 
bekommen, wer loyal war - und damit ein Verräter am 
eigenen Volk -, und wer sich den Kämpfern nicht in den Weg 
stellen würde, die versuchten, das wenige zu bewahren, das 
in Dena Nehele noch nicht korrumpiert war. 

Er war nicht offen in die Schlacht gezogen - nicht wie 
Ranon oder einige der anderen -, aber er hatte seinen 
kämpferischen Beitrag geleistet. Und er wusste, dass es da 
draußen zahllose Männer gab - einschließlich einiger 
Kriegerprinzen, die sich zur Auswahl am Hof zur Verfügung 
gestellt hatten -, die nicht zögern würden, eine Königin 
anzugreifen, da sie genau das ihr Leben lang getan hatten. 

»Geht es ihr gut?«, fragte Shira, die gerade zu ihnen geeilt 
kam. 

Theran blickte über die Schulter und fluchte leise. Bis auf 
Talon, der sicher einiges hierzu zu sagen hatte, sobald er 
sich ihnen bei Sonnenuntergang anschloss, war der ganze 
verdammte Erste Kreis versammelt und wartete darauf, 
dass Gray und Cassidy über die Terrasse ins Haus kamen. 

Er ließ niemandem Zeit, eine Meinung zu äußern. Sobald 
Gray über die Schwelle geschritten war, trat Theran vor. 

»Gray, was im Namen der Hölle -« 

Gray knurrte ihn an und in seinen glasigen grünen Augen 
lag kein Wiedererkennen. 

»Es ist schon gut, Gray«, sagte Cassidy ruhig und 
versuchte, ihre Hand aus Grays Griff zu lösen. »Es ist gut.« 

Gray verstärkte seinen Griff und knurrte: »Mein.« 

Bevor Theran antworten konnte, zog ein scharfer Pfiff aus 
dem Hintergrund die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. 


Macht und Wut bildeten einen Keil, der dafür sorgte, dass 
die anderen Männer hastig Platz machten, als Lucivar durch 
den Raum ging und erst anhielt, als niemand mehr zwischen 
ihm und Gray stand. 

»Mein«, knurrte Gray wieder. 

»Ich höre nicht, dass irgendjemand deinen Anspruch 
anfechten würde, Jungchen«, sagte Lucivar. »Aber es gibt 
ein paar Dinge, die erledigt werden müssen, und wir werden 
das in der richtigen Reihenfolge machen. Erstens.« Er zeigte 
auf Grays Juwelen, dann auf seine eigenen. »Purpur. 
Schwarzgrau. Ich will keinen Ärger mit dir. Eigentlich bin ich 
hier, um zu helfen. Aber wenn du dich mit mir anlegst, 
werde ich dich in Stücke reißen. Haben wir uns 
verstanden?« 

Gray nickte einmal ruckartig mit dem Kopf. 

»Zweitens, lockere deinen Griff um ihre Hand, bevor du ihr 
noch die Knochen brichst.« 

Theran sah, wie Grays Hand sich schnell öffnete und 
wieder schloss, doch diesmal nicht so fest. 

Und er bemerkte, wie intensiv Cassidy Lucivar 
beobachtete. 

»Drittens«, sagte dieser. »Ist eine Heilerin anwesend?« 

Da Shira neben Ranon stand, war es offensichtlich, dass 
sie anwesend war, doch sie trat trotzdem vor und sagte: 
»Ich bin hier.« 

»Weißt du, wie man Mondzeittränke zubereitet?«, fragte 
Lucivar. 

»Natürlich weiß ich -« 

Ein leises Geräusch von Cassidy. 

Shira nahm sich zurück. »Ja, Prinz«, sagte sie höflich. »Ich 
bin durchaus versiert darin, Tränke herzustellen, die das 
Unwohlsein während der Mondzeit lindern.« 

Lucivar nickte und richtete seine goldenen Augen auf 
Gray. »Die Heilerin wird mit Lady Cassidy in ihre Gemächer 
gehen. Die Heilerin wird den Trank brauen und Lady Cassidy 
wird ein wenig Zeit für sich haben, damit sie sich um ihre 


persönlichen Bedürfnisse kümmern kann. Vae wird sie 
begleiten. Sollte sich irgendetwas ereignen, das wir wissen 
müssen, wird Vae es uns mitteilen. Soweit klar?« 

Gray nickte. 

»Lass los, Gray«, bat Cassidy. »Es ist schon gut. Ich muss 
jetzt mit Shira gehen.« 

Widerwille. Auflehnung. Theran sah zu, wie Gray mit 
seinen widerstreitenden Instinkten kämpfte - und wusste, 
das Ganze war nur deswegen nicht in ein Blutbad 
ausgeartet, weil Lucivars überwältigende Präsenz es 
verhindert hatte. 

Sobald Cassidy ihre Hand aus Grays Griff befreit hatte, 
schob Shira sie aus dem Raum. Vae folgte ihnen. 

»Und jetzt«, sagte Lucivar zu Gray, »wirst du rausgehen 
und dir den Blutgeruch so weit aus dem Kopf schlagen, dass 
dein Gehirn wieder funktioniert. Dann kommst du wieder 
rein und wir arbeiten alle zusammen eine Abmachung aus, 
wie man sich während ihrer Mondzeit um Lady Cassidy zu 
kümmern hat.« 

»Mein!« 

»Sie ist eine Königin«, sagte Lucivar streng. »Sie hat einen 
Hof. Du musst sie teilen.« 

Gray fletschte die Zähne und knurrte Lucivar an. 

Lucivar starrte ihn einfach an, bis Gray sich der 
überlegenen Kraft ergab. 

»Selbst die sanftmütigste Hexe wird während der ersten 
drei Tage ihrer Mondzeit zickig«, erklärte Lucivar. »Warum 
solltest du der Einzige sein, der ihre Launen zu spüren 
bekommt? Lass den Hof einen Teil davon auf sich nehmen. 
Das gehört dazu, wenn man im Ersten Kreis dient.« 

Sei kein Narr, Gray, dachte Theran. Er gibt dir damit eine 
Chance, aus der Sache herauszukommen. Ergreif sie! 

»Wie sehr muss ich teilen?«, fragte Gray wachsam. 

»Das werden wir gleich festlegen. Komm«, fügte Lucivar 
sanft hinzu. »Schnapp ein wenig frische Luft. Beim ersten 
Mal trifft es einen Mann immer besonders hart.« 


Theran hielt den Atem an, bis Gray sich zurückzog. 

»Beim Feuer der Hölle«, sagte Ranon. »Was ist nur in ihn 
gefahren?« 

»Sein Temperament und seine Eier sind erwacht«, 
erwiderte Lucivar. »Da sie mit ungefähr zehn Jahren 
Verzögerung erwacht sind, werdet ihr alle sehr vorsichtig 
mit ihm umgehen müssen.« 

»Gray würde niemals jemanden verletzen«, widersprach 
Theran. 

»Vor einer Woche hätte ich dir noch zugestimmt«, sagte 
Lucivar und schenkte Theran einen langen Blick. »Aber er ist 
ein Kriegerprinz, der einen Anspruch geltend gemacht hat. 
Bis Cassidy ihn nach den Regeln des Protokolls 
angenommen oder zurückgewiesen hat, wird er in dir nicht 
seinen Cousin sehen, wenn du dich mit ihr in einem Raum 
befindest. Er wird einen Rivalen in dir sehen. Und, 
Grayhaven, wenn er denkt, dass du in sein Gebiet 
eindringst, solltest du nicht einen Moment lang glauben, 
dass er nicht alles versuchen wird, um dir die Kehle 
herauszureißen.« 


Kapitel neunzehn 


SCHWARZER ASKAVI 


Lucivar war nicht überrascht, als er den Salon des Bergfrieds 
betrat und dort Daemon und Saetan vorfand. Die 
Anwesenheit seines Bruders war nicht etwa ein Zeichen 
dafür, dass er ihm nicht zutraute, sich an einem 
möglicherweise feindseligen Ort zu behaupten; sie 
entsprang dem Bedürfnis, aus erster Hand zu erfahren, dass 
er heil zurückgekehrt war. 

Oder vielleicht war das auch Daemons Art, ihm zu zeigen, 
dass seine emotionale Zerbrechlichkeit vorüber war - oder 
zumindest so weit abgeklungen, dass es nicht das Erste 
war, was er an seinem Bruder wahrnahm. Eigentlich hatte 
Daemon mehr die zufriedene Ausstrahlung eines Mannes, 
der in der vergangenen Nacht gut gestreichelt worden war - 
ein Zustand, in dem er sich selbst heute noch zu finden 
hoffte, falls er und Marian noch genug Energie übrig hatten, 
nachdem das kleine Biest im Bett war. 

Es stand Essen auf dem Tisch, also machte er sich einen 
Teller zurecht, nahm den Kaffee, den Daemon ihm 
einschenkte, und sagte: »Junge Kriegerprinzen sind echte 
Nervensägen.« 

Sein Vater, der kaltherzige Bastard, lachte. 

»Das hätte ich dir gleich sagen können«, meinte Saetan. 

»Hat Theran Schwierigkeiten gemacht?«, erkundigte sich 
Daemon. 


»Nicht Theran. Gray.« Als er sah, wie die beiden die 
goldenen Augen zusammenkniffen, nickte Lucivar. »Jawohl. 
Der, der seine Kindheit nicht hinter sich gelassen hat, 
nachdem er gefoltert wurde. Jetzt holt er das alles nach.« 

»Inwiefern?«, wollte Saetan wissen. 

»Er hat Anspruch auf die Königin erhoben.« 

» Was ?« 

Zwei Stimmen. Dieselbe Ungläubigkeit, gefolgt von 
nachdenklichem Abwägen. Während der letzten drei Tage 
hätte er etwas davon gebrauchen können. 

In entspanntem Schweigen nahm Lucivar die erste ruhige 
Mahlzeit zu sich, seit er das Anwesen der Grayhavens 
betreten und dort eine wesentlich explosivere Situation 
vorgefunden hatte als erwartet. 

»Gray ist siebenundzwanzig?«, fragte Saetan. 

Lucivar nickte. »Ein paar Monate älter als Theran.« 

»Und es war das erste Mal, dass er eine Mondblutung 
wahrgenommen hat?«, fragte Daemon weiter. 

»Scheint so. Hinzu kommt, dass ich mir ziemlich sicher 
bin, dass er gerade dabei ist, sich in Cassidy zu verlieben 
un. % 

Saetan seufzte. »Keine Ausbildung, keine Kontrolle, 
niemand, der auf seine Reaktion vorbereitet gewesen wäre. 
Er muss mit Cassidy allein gewesen sein, als er den Geruch 
wahrgenommen hat. Er hätte jemanden aus dem Ersten 
Kreis töten können, bevor irgendjemand erkannt hätte, dass 
er eine Gefahr darstellt.« 

»Ich bin eingetroffen, als er sie gerade zum Haus 
zurückgebracht hat. Der Erste Kreis hatte sich versammelt 
und wartete auf sie.« 

»So viel zum Thema Grenzen ziehen«, murmelte Daemon. 

»Ich habe so einige Grenzen gezogen, während ich dort 
war«, fuhr Lucivar fort. »Und ich habe Gray klargemacht, 
dass ich seinen Schwanz an die Erde nageln werde, wenn er 
auch nur eine dieser Grenzen überschreitet.« 

»Cassidy hat einen Hof«, meinte Saetan. 


»Ich weiß«, erwiderte Lucivar. »Da Gray gerade dabei ist, 
die Bücher über das Protokoll zu lesen, könnte es nicht 
schaden, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, in der er 
auf die Kapitel aufmerksam gemacht wird, in denen es 
darum geht, wie ein Kriegerprinz in angemessener Art einen 
Anspruch erhebt und welches Verhalten dabei akzeptabel 
ist.« 

»Das kann ich tun«, sagte Saetan. 

»Eine Botschaft des Höllenfürsten dürfte ihn ausreichend 
beeindrucken, um seine Studien ernst zu nehmen«, nickte 
Lucivar. 

»Seine Rivalen zu töten ist inakzeptabel, da es eine ganze 
Gemeinschaft zerstören kann, aber es ist kein unerwartetes 
Verhalten«, sagte Daemon. »Wenn Gray so erregt ist und 
Cassidy ihn so anzieht, wird es schwierig für ihn sein, die 
Kontrolle zu behalten, wenn er irgendwie unter Druck 
gerät.« 

»Ich habe sie aufgeteilt«, erklärte Lucivar. »Gray wirbt um 
Cassidy die Frau. Der Erste Kreis dient Cassidy der Königin. 
Haushofmeister, Hauptmann der Wache und Erster Begleiter 
bilden ein Dreieck um die Königin und haben jederzeit 
Zugang zu ihr. Die Tatsache, dass zwei von den dreien zur 
Familie gehören, hat es einfacher gemacht. Der einzige 
andere Mann, bei dem Gray akzeptiert hat, dass er sich 
Cassidy auf informelle Weise nähert, ist ein Kriegerprinz mit 
shaladorischen Wurzeln.« 

»Warum gerade er?«, fragte Daemon. 

Lucivar lächelte. »Weil er in die Heilerin des Hofes verliebt 
ist und kein Interesse daran hat, irgendjemand anders das 
Bett zu wärmen.« 

»Ah.« 

Lucivar stellte seinen leeren Teller auf den Tisch. »Es wäre 
vielleicht nicht schlecht, Cassidy bald mal hierher zum 
Abendessen einzuladen, zusammen mit Theran und Gray.« 

Saetan hob eine Augenbraue. »Theran, weil er ihr Erster 
Begleiter ist, und Gray, weil ...?« 


»Weil ich denke, dass Gray davon profitieren könnte, zu 
sehen, welches Verhalten von ihm erwartet wird. Und ich 
schätze, im Moment hat er ein paar Fragen, die er zu Hause 
niemandem stellen möchte.« 

»Das wird dann also ein Abendessen und ein Grundkurs in 
Sex?«, fragte Daemon trocken. 

Nun, wenigstens verstand Daemon, wer diese Fragen 
beantworten würde. 

»Na schön«, sagte Saetan. »Ich werde die Einladung für 
heute in einer Woche aussprechen. Passt das bei euch 
beiden?« 

»Ich werde Marian fragen«, sagte Lucivar. 

»Und ich werde bis dahin zurück sein«, nickte Daemon. 
»Jaenelle ebenfalls.« 

Lucivar sah seinen Bruder fragend an. 

»Besuche in ein paar Provinzen«, erklärte Daemon. 
»Anscheinend ist meine Anwesenheit erforderlich, um ein 
paar Dinge zu klären. Und Jaenelle ist heute Morgen nach 
Dea al Mon aufgebrochen, um Surreal zu besuchen, die sich 
durch die vielen Bäume in diesem Territorium etwas 
eingeengt fühlt.« 

»Man nennt die Dea al Mon auch Kinder des Waldes«, 
meinte Lucivar. »Da sollte man sich doch denken können, 
dass es in ihrem Territorium Bäume gibt.« 

»Man kann sich auch denken, dass sich die Vorstellung der 
Dea al Mon, was eine Stadt ausmacht, wesentlich von 
Surreals Erwartungen unterscheidet«, sagte Saetan. 

»Sie muss nicht dort bleiben«, bot Lucivar an. »Sie kann 
auch wieder in das Stadthaus in Amdarh ziehen, wenn sie 
sich da wohler fühlt.« 

»Sie ist noch nicht bereit zu gehen. Anscheinend versteht 
sie sich extrem gut mit Großmama Teele.« 

Es dauerte einen Moment, bis Lucivar wieder atmen 
konnte. Großmama Teele, wie jeder sie nannte, war die 
Matriarchin eines Clans der Dea al Mon und hatte Jaenelle in 
ihre Familie aufgenommen, bevor Saetan Hexe offiziell 


adoptiert hatte. Sie spielte mit Freuden die Rolle der 
schrulligen alten Frau, aber sie war eine Macht, die man 
nicht unterschätzen sollte - und außerdem eine sehr fähige 
Schwarze Witwe. »Das ist ein erschreckender Gedanke.« 

Saetans goldene Augen funkelten, als er trocken meinte: 
»Nicht wahr?« 


TERREILLE 


»Cassie.« 

Cassidy ließ sich auf die Fersen zurücksinken und blickte 
über die Schulter. Sie fragte sich, mit wem sie es gerade zu 
tun hatte - dem jungenhaften Gray oder dem Mann, zu dem 
Gray gerade wurde. Da sie sich nicht sicher war, fragte sie 
wachsam: »Ja?« 

»Meinst du, du hast für heute genug getan?« 

Eine Frage, keine Anweisung. Aber es kam einer 
Anweisung schon sehr nah. Und noch viel näher kam es 
diesem herrschsüchtigen, besorgten Zustand, gegen den 
man einfach nicht ankam, wenn ein Kriegerprinz auf stur 
schaltete. 

»Eine Pflanze habe ich noch. Dann werde ich mich frisch 
machen und mich mit dem Haushofmeister treffen, um die 
Königinnenarbeit zu erledigen«, sagte Cassidy. Was 
bedeutete, dass sie in den kommenden Stunden ruhig 
irgendwo sitzen würde, eine Beschäftigung, die 
Kriegerprinzen nicht so aufregte wie körperliche Arbeit. 

»Alles klar«, erwiderte Gray. 

Zufrieden mit der jeweiligen Antwort des anderen 
machten sie sich beide wieder an die Arbeit. 

Cassidy ließ sich Zeit, als sie die letzte Pflanze setzte, um 
noch ein wenig länger draußen bleiben und darüber 


nachdenken zu können, wie viel in den letzten drei Tagen 
geschafft worden war. 

Lucivar war ein Paradebeispiel dafür gewesen, wie ein 
Mann einen ganzen Hof erschüttern kann. Als sie und Shira 
wieder zu den Männern gestoßen waren, hatte Lucivar 
Regeln festgelegt und Grenzen gezogen, denen jeder 
zugestimmt hatte. Na gut, um genau zu sein, hatte es 
niemand gewagt, zu widersprechen. Nicht einmal Gray, der 
ganz offensichtlich versuchte, mit einer Seite seines Wesens 
klarzukommen, mit der er es noch nie zu tun gehabt hatte. 

Doch Lucivar hatte mehr getan, als nur Grenzen zu 
ziehen. Er hatte auch Grenzen aufgehoben. Grenzen, von 
denen den anderen Männer nicht einmal bewusst war, dass 
sie sie errichtet hatten. 

»Hast du etwas gegen ein bisschen Schweiß?«, fragte 
Lucivar Ranon. 

»Nein.« 

»Dann schwing deinen Hintern nach draußen in den 
Garten und hilf Gray. Es droht kein Frost mehr, es müssen 
Pflanzen gesetzt werden und es wird nichts vorangehen, 
bevor das Gelände vorbereitet ist. Außerdem hätte die 
Heilerin wahrscheinlich gerne einen kleinen Garten für sich, 
wo sie zumindest ein paar der Kräuter anbauen kann, die sie 
für ihre Heiltränke braucht. Und da sie eine Schwarze Witwe 
ist, hätte sie wohl auch gerne einen Ort, an dem sie die 
Pflanzen züchten kann, die das Stundenglas benutzt. Wenn 
du dieser Frau das Bett wärmen willst, wird es Zeit, ihr mit 
mehr zu dienen als nur mit deinem Schwanz.« 

Ranon hätte es vielleicht übel genommen, sich so etwas 
von einem Mann sagen lassen zu müssen, wenn Lucivar sich 
daraufhin nicht umgedreht und selbst einen Großteil der 
Arbeit gemacht hätte. Dabei setzte er eine Kombination aus 
Muskelkraft und Kunst ein, um mit gnadenloser Effizienz alte 
Beete zu säubern. Er hatte den anderen gezeigt, dass ein 
Kriegerprinz nicht nur ein Kämpfer war - und dass dienen 
auch bedeutete, sich um die kleinen bedeutsamen Dinge zu 


kümmern, nicht nur um die großen, die jeder für wichtig 
hielt. 

Darüber hinaus war Lucivar sowohl Lehrer als auch Zügel 
für Gray gewesen. Ruhig hatte er seine Launen 
hingenommen, während er gleichzeitig von ihm verlangte, 
dass er sich innerhalb der Grenzen des Protokolls bewegte, 
wenn er es mit ihr oder ihrem Hof zu tun hatte. In den drei 
Tagen mit Lucivar hatte Gray viel gelernt. 

Vielleicht mehr, als ihr lieb war. 

Cassidy klopfte die Erde rund um die letzte Pflanze fest, 
legte ihre Werkzeuge in den Korb, den Gray ihr gekauft 
hatte, als er mit Lucivar in der Stadt gewesen war, und griff 
dann stirnrunzelnd nach der Gießkanne. 

Leer. 

Kein Problem, zum Brunnen hinüberzugehen und sie zu 
füllen. 

Sie spähte über die Schulter zu Gray. 

Besser, um Hilfe zu bitten. 

»Gray? Ich muss jetzt zurück ins Haus. Könntest du die 
Gießkanne auffüllen und diese Pflanze für mich gießen?« 

»Sicher, Cassie«, erwiderte er und strahlte begeistert. 

War diese glückliche, jungenhafte Begeisterung ein Teil 
des Kerns von Jared Blaed Grayhaven oder würde sie 
während des Prozesses, der ihn zu dem Kriegerprinzen 
machte, der er hätte sein sollen, verloren gehen? 

Sie stellte den Korb mit den Werkzeugen zurück in den 
Schuppen. Als sie sich umdrehte, stand Gray im Türrahmen. 
Und er hatte nichts Jungenhaftes mehr an sich. 

Sie trat vor ihn, nicht sicher, was er vorhatte, aber in dem 
Bewusstsein, dass er ihr nichts tun würde. 

»Du hast mich geküsst«, sagte Gray. »An dem Tag, als ich 
dir die Blauen Flüsse gebracht habe. Heute bin ich dran.« 

Ein zärtlicher Kuss auf die Lippen, sanft und andauernd. 
Die zarte Berührung seiner Finger auf ihrem Haar. 

Köstliches Kribbeln in ihrem Bauch. 


Er trat zurück und lächelte. »Lucivar sagt, da ich dich 
umwerbe, darf ich dich auch küssen. Aber nur oberhalb der 
Schultern. Vorerst.« 

Das Kribbeln in ihrem Bauch veränderte sich. »Hat er dir 
einen Zeitplan erstellt, wann du was machen darfst, ohne 
dass er wie ein Raubtier über dich herfällt?« 

»Ja.« 

Mutter der Nacht. 

»Cassie? Wenn du nicht willst, dass ich dich küsse, 
verstehe ich das.« 

Was verstehen? 

Er war jünger als sie und sein Geist war noch nicht geheilt. 
Das waren zwei Gründe, aus denen sie ihn bitten sollte, sie 
nicht zu küssen. 

Aber bei ihrem Gefährten hatte sie nie dieses köstliche 
Kribbeln im Bauch verspürt. Deshalb gab sie Gray einen 
sanften Kuss, bevor sie den Schuppen verließ. Dabei fragte 
sie sich, ob sie es nicht darauf anlegte, mit gebrochenem 
Herzen zu enden, wenn er erst einmal anfinge, sie so zu 
sehen, wie andere Männer sie sahen. 

Sie blieb stehen, als sie den toten Honigbirnbaum 
erreichte. Mehr noch als ein Symbol der Familie Grayhaven 
war er ein Symbol der Liebe gewesen. 

Sie fragte sich, ob sie wohl jemals diese Art von Liebe 
erleben würde, und erinnerte sich daran, welche Gefühle 
Grays Kuss in ihr ausgelöst hatte. Gedankenverloren legte 
sie eine Hand an den Baum. 

Ein brutales Reißen unter ihren Füßen. Ein scharfes 
Krachen, als etwas zerbrach. 

Sie hielt sich am Baum fest, um nicht umzufallen. 

Er wackelte. 

»Cassiel« 

»Sei vorsichtig!«, rief Cassie, als Gray auf sie zurannte. 
»Sieh nur!« Sie legte beide Hände gegen den Stamm und 
drückte dagegen. Gemeinsam beobachteten sie, wie der 
Baum wankte. 


»Die Wurzeln müssen gebrochen sein«, vermutete Gray, 
ging auf die andere Seite des Baumes und drückte seine 
Hände dagegen. 

Mehr Reißen und Krachen auf seiner Seite des Baumes. 

»Er wird fallen«, prophezeite Gray. »Nach all den Jahren 
wird er fallen.« 

»Gray«, hauchte Cassidy, die kaum glauben konnte, was 
sich aus der Erde erhob und durch das tote Holz zog. Eine 
Botschaft, die all die Jahre versteckt gewesen war. »Gray, da 
ist etwas unter dem Baum.« 

Er starrte sie aufgeregt an. »Meinst du, es ist der Schatz?« 

»Was?« 

»Angeblich ist irgendwo in Grayhaven ein Schatz 
vergraben. Lia hat ihn versteckt, und nicht einmal Jared 
wusste, wo. Aber er hat seinen Enkelsöhnen erzählt, es gabe 
einen Schatz, der Dena Nehele wieder auf die Beine helfen 
würde, wenn er gefunden wird. Seitdem haben die Leute 
immer wieder danach gesucht, aber niemand hat ihn 
gefunden.« 

»Du hast mir erzählt, sie konnten die Überreste des 
Baums nicht fällen«, sagte Cassidy nachdenklich. 

»Und die Erde war zu hart, um ihn auszugraben.« 

Schatz? Warum sollte sie ihn spüren können? 

Sie musterte Gray und erkannte, dass er sich zu sehr 
aufregen würde, wenn sie ihn vorher nicht warnte. Sie ließ 
den Baum los und sagte: »Ich werde jetzt etwas tun, das dir 
nicht gefallen wird, Gray, aber es ist notwendig.« 

Jetzt musterte er sie. 

Sie trug ihre Nägel kurz, da das bei der Gartenarbeit 
praktischer war, also rief sie ein Taschenmesser herbei. 
Schnell zog sie die Klinge heraus und schnitt sich so tief in 
den Finger, dass Blut floss, bevor Gray protestieren konnte. 

Sie klappte das Messer zu und ließ es verschwinden. 
Während sie die Hand gegen den Baumstamm drückte, 
sagte sie: »Und das Blut soll zum Blute singen.« 


Zauber öffneten sich. Formierten sich neu. Lösten andere 
Zauber aus. 

Die Komplexität dessen, was sich unter ihren Füßen 
verbarg, ließ sie taumeln. 

Oder vielleicht taumelte sie auch, weil sich der Boden 
unter ihren Füßen veränderte. Oder weil sie etwas spürte. 

»Cassie?« 

»Es lebt«, sagte sie. »Was auch immer sich unter dem 
Baum befindet, lebt noch.« 

Sie sahen einander an. 

»Es ist deine Familie, Gray«, sagte sie. »Es sollte deine 
Entscheidung sein.« 


»Theran.« Ranon signalisierte ihm, zu ihm zu treten, 
während er weiter aus dem Fenster im ersten Stock starrte. 
»Das musst du sehen.« 

Theran trat zu dem Kriegerprinzen und beobachtete, wie 
Gray und Cassidy an dem alten Honigbirnbaum rüttelten. Er 
fluchte. »Was im Namen der Hölle stellen die beiden jetzt 
wieder an?« 


Holz, das für Äxte und Kunst undurchdringlich gewesen war, 
zerbröckelte unter ihren Händen, als sie und Gray Kunst 
einsetzten, um die Überreste des Baumes aus dem Weg 
schweben zu lassen. Als sie sie absetzten, zerfielen sie unter 
ihrem eigenen Gewicht. 

Das wird eine schöne Ladung Holzstückchen für Mulch 
geben, dachte Cassidy, als sie mit Gray zum Schuppen lief, 
um Hacken und Schaufeln zu holen. 


»Wasch den Schnitt aus«, befahl Gray. »Du willst doch 
nicht, dass Schmutz eindringt.« 

Sie widersprach nicht, da er Recht hatte. Es brannte, als 
sie die Wunde am Brunnen auswusch, aber sie stellte sicher, 
dass der Schnitt sauber war, bevor sie eine kleine Flasche 
mit Heiltinktur herbeirief und etwas davon auf ihren Finger 
schmierte. Dann lief sie zurück zum Geschehen. 

Sie musste zwei Schilde um ihre Hände legen, 
Handschuhe anziehen und versprechen, Shira ihren Finger 
zu zeigen, bevor Gray ihr eine der Schaufeln gab. 

»Der Untergrund hat sich verändert«, stellte Cassidy fest, 
als sie anfing zu graben. 

»Gute Pflanzerde«, bemerkte Gray, der schnell, aber 
vorsichtig ans Werk ging. 

Sie war so auf die Erde vor sich konzentriert, dass sie 
Theran erst bemerkte, als er sie schon fast erreicht hatte. 

»Was macht ihr da?«, brüllte er. 

»Graben«, erwiderte Gray knapp. »Nimm die andere 
Schaufel, Theran. Cassie hat schon genug getan.« 

»Unter dem Baum ist etwas vergraben«, erklärte Cassidy, 
als sie sah, wie Therans Augen glasig wurden vor Wut, 
während er den bröckelnden Baum musterte, der das 
Symbol seiner Familie gewesen war. »Dort unten ist etwas 
Lebendiges.« 

In seinem Gesicht war nichts zu erkennen außer seiner 
Wut. Dann schien er die Worte aufzunehmen. »Lebendig?« 

Sie nickte. 

Gray hatte währenddessen nicht aufgehört zu graben. 
Jetzt stürzte auch Theran sich darauf. 

Cassidy schaute Richtung Terrasse und seufzte, als sie 
Shira, Ranon, Powell und noch einige andere, darunter ein 
paar Dienstboten, auf sich zukommen sah. Sie wollten wohl 
herausfinden, was jetzt schon wieder los war. 

In letzter Zeit kam sie sich immer öfter wie eine Ein-Frau- 
Schauspieltruppe vor. Anscheinend konnte sie nichts mehr 
tun, ohne ein Publikum zu haben. 


»Können sie nicht Kunst einsetzen, um den Dreck 
wegzuschaffen?«, fragte Shira. 

Gray und Theran hörten auf zu graben und sahen sie an. 

Cassidy starrte einen Moment lang in das Loch, dann 
schloss sie die Augen. Blut zum Blute. Aber das hatte nicht 
erst angefangen, als sie sich gerade in den Finger 
geschnitten hatte. Das hatte angefangen, als sie sich die 
Hände blutig gearbeitet hatte, um vor dem Schmerz 
wegzulaufen, den Therans Worte in ihr ausgelöst hatten. 

Ihr Blut war auf die Steine getropft, hatte sich mit der Erde 
vermischt. 

Die Macht einer Königin, die sich mit dem Land verband. 
Falls sie versuchten, das hier ohne Schweiß und Mühe zu 
erledigen, würden sie nichts von Wert finden. 

»Wir können keine Kunst einsetzen«, sagte sie. 

Theran und Gray begannen wieder zu graben. Der Boden 
war immer noch so brüchig, dass sie das Loch erweitern 
mussten. Ranon holte die Schubkarre und eine weitere 
Schaufel, um die Erde zu verlagern. Andere Mitglieder des 
Hofes schlossen sich ihnen an, zusammen mit den 
Dienstboten und den Männern aus den Stallungen. 

Aber nur Theran und Gray gruben. 

Und es waren Theran und Gray, die gemeinsam die alte, 
verschlossene Kiste fanden und sie aus dem Loch zogen. 

Ein Schlag mit der Schaufel sprengte das Schloss. Theran 
öffnete die Kiste und ließ sich dann auf die Fersen sinken. In 
seinem Gesicht stand blanke Enttäuschung. 

Cassidy nahm eines der Stücke in die Hand und spürte, 
wie die Erhaltungszauber langsam brachen. 

»Warum sollte sich jemand so eine Mühe machen, um ein 
bisschen Obst zu erhalten?«, fragte Theran. 

Weil sie wachsen werden, dachte Cassidy. 

»Das sind Honigbirnen«, meinte Gray. Seine Hand 
schwebte über den anderen Früchten in der Kiste. 

»Solche habe ich noch nie gesehen«, sagte Shira. »In den 
Shalador-Reservaten gibt es noch ein paar Obstgarten, aber 


die Bäume sterben ab und die Früchte sind klein und hart.« 

Was aus diesen Früchten erwächst, wird den Geschmack 
der Erinnerungen tragen. 

Der Erhaltungszauber verlor endgültig seine Wirkung, und 
die Frucht in ihrer Hand war plötzlich matschig, bereits dem 
Verfall ausgesetzt. 

»Wir müssen sie sofort einpflanzen«, sagte Cassidy und 
hob eine Handvoll Erde auf. »Die ist perfekt.« 

Cassidy schaute zu Gray. »Beeilung. Ich denke, wir haben 
nicht viel Zeit, um sie in die Erde zu bringen, bevor die 
Erhaltungszauber erlöschen.« 

»Töpfe«, sagte Gray. »Wir setzen sie erst in Töpfe, dann 
können wir sie auf die Terrasse stellen, da sind sie 
geschützt.« Er sprang auf. »Im Schuppen sind noch Töpfe.« 

Die Birne in ihrer Hand wurde zu totem Brei. 

Theran starrte sie einen Moment lang an, dann fluchte er 
und rannte hinter Gray her, gefolgt von Ranon und Shira. 

Sie kamen im Laufschritt zurück, jeder einen Topf im Arm. 

Cassidy streifte ihre Handschuhe ab und löste die Schilde 
von ihren Händen. Sie brauchte eine Verbindung zur Erde 
und zu den Birnen ohne Barrieren. 

»Gray, du und Cassidy solltet sie einpflanzen«, sagte 
Theran. »Ihr scheint ein Gespür dafür zu haben.« 

Was war das für ein Ton in seiner Stimme?, fragte sich 
Cassidy. Wut? Bitterkeit? Es würde Jahre dauern, bis diese 
Bäume blühten und Früchte trugen, aber war ein lebendes 
Symbol nicht besser als ein totes? 

Sie fragte nicht nach. Es war ihr eigentlich egal. Wichtig 
war nur, nicht etwas zu verschwenden, für dessen Erhalt 
jemand große Mühen auf sich genommen hatte. 

Während Cassidy jede Birne in der richtigen Höhe hielt, 
füllte Gray die Töpfe mit Erde. So befreiten sie die Früchte 
nach und nach, bis nur noch eine in der Kiste war, die noch 
nicht zu Mus geworden war. 

»Eine noch«, sagte sie. 

»Keine Töpfe mehr«, bemerkte Theran. 


»Wir müssen doch irgendetwas haben.« 

»Wir haben es immerhin geschafft, zwölf einzupflanzen.« 

Aber es ist noch eine übrig. 

Sie rannte zum Schuppen, womit sie ihn wahrscheinlich 
wieder auf die Palme brachte, weil sie ihm nicht glaubte, 
aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. 

Irgendetwas, dachte sie, als sie erst unter der Pflanzbank 
und dann im Rest des Schuppens suchte. Irgendetwas. 

Der Haufen kaputter Werkzeuge in der Ecke hinten links 
sah zwar so aus, als sei er schon durchwühlt worden, aber 
sie schob ihn trotzdem auseinander, um noch einmal 
nachzusehen. 

Und fand einen Topf, dessen Rand schon ziemlich 
angeschlagen war. 

Alt, dachte sie, als sie ihn drehte, um ihn besser 
betrachten zu können. Und kleiner als die anderen, da er in 
zwei Fächer unterteilt war, aber immer noch groß genug. 

Als sie ihn aufhob, spürte sie, wie etwas am Boden des 
Topfes nachgab. 

Verdammt. Wenn der Boden gebrochen war, würde man 
ihn nicht benutzen können. 

Sie stellte ihn auf die Pflanzbank, um ihn besser 
untersuchen zu können. Dann starrte sie ihn fassungslos an. 

Das kleine Stück, das herausgebrochen war, gab ein Fach 
unter dem Topf frei - und die Ecke eines gelblich verfärbten 
Stück Papiers, das dort hineingelegt worden war. 

Ihr lief die Zeit davon. Sie musste diesen Topf zu Gray 
bringen, bevor die Birne verrottete. Sie war sicher, sie 
würde sich blöd vorkommen, Zeit damit verschwendet zu 
haben, wenn sie sah, was es war. Doch sie nahm sich den 
Moment, den es brauchte, um das Papier zu packen und 
mithilfe der Kunst aus dem Topf zu ziehen. 

Das Blatt war auf die Größe des Faches gefaltet und trug 
das Siegel der Grayhavens. Und auf der Vorderseite stand in 
verblasster Tinte »Für die Königin«. 

Cassidy sah in die Ecke des Schuppens und rang um Luft. 


Zauber, die sich lösten. Sich neu formierten. Ein Haufen 
alter Werkzeuge, die nie ausgemistet worden waren. War 
das die ganze Zeit über hier gewesen und hatte auf sie 
gewartet? 

Für die Königin. 

»Mutter der Nachts, flüsterte Cassidy. 

Dann hörte sie laute Stimmen. Sie ließ das Papier 
verschwinden, schnappte sich den Topf und rannte zurück 
zu den anderen, die bereits warteten. 

Keine Zeit, dachte sie. Oder gerade genug. 

»Habe das hier gefunden«, keuchte sie und ließ sich 
neben Gray auf die Knie fallen. Während er den Topf zur 
Hälfte mit Erde füllte, hielt sie die letzte Honigbirne in den 
Händen, damit sie nicht in dem Brei der Früchte versank, die 
nicht überlebt hatten. 

Diese hier wird in Grayhaven bleiben, dachte sie, während 
sie die Birne vorsichtig hielt und Gray Erde einfüllte. Die 
anderen werden vielleicht in einen Obstgarten irgendwo 
anders auf dem Anwesen gepflanzt, aber diese hier wird in 
der Nähe des Hauses stehen. 

Als die letzte Honigbirne sicher eingepflanzt war, setzte 
sie sich erschöpft und unter Schmerzen hin. Wahrscheinlich 
sah sie aus, als hätte sie sich im Dreck gewälzt. Aber Theran 
und Gray waren natürlich genauso schmutzig. 

»Gut«, sagte sie. »Sollen wir die Töpfe auf die Terrasse 
bringen und dann im Tagesablauf fortfahren?« 

»Sie brauchen Wasser«, sagte Gray. »Wir stellen sie auf 
die Terrasse und verpassen ihnen dann einen kräftigen 
Schluck.« Er grinste die Umstehenden an. »Sieht so aus, als 
hätten wir den Schatz doch noch gefunden.« 

»Wo hast du den her?s, fragte Theran. Er wurde blass, als 
er auf den Boden des Topfes zeigte, wo das 
herausgebrochene Stück das kleine Fach freigab. 

»Er lag zwischen den alten Sachen«, erwiderte Cassidy. 

Er schüttelte den Kopf. »Da habe ich nachgesehen. Ich 
habe nichts gefunden.« 


Du solltest ihn auch nicht finden. 

»Das ist ein Wunschtopf«, erklärte Theran. »Ich erinnere 
mich daran, dass sie in den Geschichten vorgekommen sind. 
Die Töpfe stammten aus Jareds Familie. In dem Fach wurden 
Nachrichten untergebracht. Und Wünsche.« 

»Hast du eine Nachricht gefunden?«, fragte Gray sie und 
seine Augen funkelten aufgeregt. 

Eine Nachricht, die über Jahrhunderte erhalten geblieben 
war. Über Jahrhunderte versteckt gewesen war. Eine 
Nachricht für die Königin. 

Sie schüttelte den Kopf. Wenn sie die Nachricht gelesen 
hatte, würde sie entscheiden, ob sie sie mit den anderen 
teilen wollte. 

Gray half ihr auf die Füße, und die Schmerzen in ihren 
Muskeln ließen sie den Gedanken an eine schnelle Dusche 
zugunsten eines ausgedehnten Bades verwerfen. Der Hof 
konnte warten. Der Papierkram konnte warten. 

Als sie nach dem alten Topf griff, sagte Theran: »Den 
nehme ich.« 

Einige warfen ihm wachsame Blicke zu, da er sehr hart 
geklungen hatte, doch sie sah ihm in die Augen und 
ignorierte den Tonfall. 

Dieser alte Topf bedeutet ihm etwas. Seine Geschichte. 
Seine Verbindung. Die Birnen wird er nicht schätzen, bis die 
ersten Blätter aus der Erde schießen. Aber der Topf ist ihm 
wichtig. 

Sie trat zur Seite und lächelte. »Selbstverständlich.« 

Theran nahm den alten Topf und ging zum Haus. Einer 
nach dem anderen nahmen die anderen Männer ebenfalls 
einen Topf und folgten ihm. 

»Meinst du, da ist noch irgendetwas anderes drin?«, fragte 
Shira, spähte in die Kiste und verzog das Gesicht. 

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Cassidy. »Die Männer 
können sie sich später noch einmal vornehmen, um 
sicherzugehen, aber ich denke, wir haben das gefunden, 
was wir finden sollten.« 


Shira warf ihr einen langen, undurchdringlichen Blick zu. 
»Therans Zweig der Familie war nicht der einzige, der 
Geschichten weitergegeben hat.« 

Schwarze Witwe. 

Dies war keine belanglose Unterhaltung, doch sie hatte 
das Gefühl, dass Shira im Moment noch nicht bereit war, 
ihre Gedanken mit ihr zu teilen. 

»Ich sollte mich besser waschen und das hier reinigen 
lassen, bevor Gray anfängt zu nörgeln.« Sie hielt ihre Hand 
hoch. 

Noch immer mit einem seltsamen Blick in den Augen, 
nickte Shira. »Und dann komm im Heilungsraum vorbei, 
damit ich mir den Schnitt in deinem Finger ansehen kann. 
Da du Kunst eingesetzt haben musst, damit sie 
weiterblutete, während du die Birnen eingepflanzt hast, wird 
die Wunde wohl sauber sein. Aber wir sollten bei so etwas 
nicht nachlässig werden. Nicht jetzt.« 

»\Was ist so besonders an jetzt?«, fragte Cassidy. 

Shira lächelte sanft. »Ich glaube, du hast Recht. Vielleicht 
haben wir wirklich gefunden, was wir finden sollten.« 


Kapitel zwanzig 


TERREILLE 


Willkommen, Schwester. 

Da du diese Nachricht gefunden hast, hast du die Zauber 
ausgelöst, die letztendlich einen Schatz freigeben werden, 
der dem Volk von Dena Nehele dabei helfen wird, sein Land 
wieder zu heilen. Es gibt keine Hinweise im eigentlichen 
Sinne. Es gibt keine Karte, die dich zu einem bestimmten 
Ort führen wird, wie es in den Geschichten immer der Fall 
ist. Doch es gibt Regeln. Brichst du die Regeln, dann brichst 
du die Zauber, und das, was wir versteckt haben, wird 
versteckt bleiben. 

Die erste Regel: Sage niemandem, dass du diese 
Nachricht gefunden hast. Sage niemandem, dass du den 
Schlüssel zum Schatz in Händen hältst. 

Die zweite Regel: Suche nicht nach dem Schatz. Regiere 
das Volk. Lebe dein Leben. Wenn du dazu bestimmt bist, das 
nächste Puzzleteil zu finden, wirst du es ebenso mühelos 
finden, wie du den Topf gefunden hast - wenn der Zeitpunkt 
gekommen ist, nicht früher. 

Thera ist eine talentierte Schwarze Witwe und hat ihre 
Zauber extrem gut gewoben. Sie kann mir nicht mit 
absoluter Sicherheit sagen, ob der Schatz gefunden wird, 
nur dass es eine Zeit geben wird, in der der Schatz 
gefunden werden könnte - eine Zeit, in der Dena Nehele ihn 
am nötigsten haben wird. Da du das hier liest, ist diese Zeit 
nun gekommen. 


Ich wünsche dir Glück, Schwester. 
Arabella Ardelia, Königin von Dena Nehele 
PS. Die meisten nennen mich Lia. 


Cassidy faltete die Nachricht sorgfältig und ließ sie 
verschwinden. Dann griff sie nach dem kleinen goldenen 
Schlüssel, der in dem Blatt gelegen hatte, als sie es gestern 
das erste Mal auseinandergefaltet hatte. 

Der Dunkelheit sei Dank hatte sie niemandem etwas 
davon erzählt, dass sie in dem Fach diese Nachricht 
gefunden hatte. Die Möglichkeit, den Schatz zu finden, wäre 
vertan gewesen, noch bevor alles angefangen hätte. 

»Ich habe eine Nachricht, die ein Geheimnis bleiben muss, 
und einen goldenen Schlüssel, der in ein unbekanntes 
Schloss passt«, resümierte Cassidy. »Hättest du es nicht 
noch ein bisschen schwieriger machen können, Lia?« 

Die Suche sollte nicht schwierig sein, da sie nicht suchen 
sollte. 

Regiere das Volk. Lebe dein Leben. 

»Keins von beidem ist so leicht, wie du vielleicht denkst«, 
murmelte Cassidy, als sie den Schlüssel in das 
Schmuckkästchen legte, das ihr Vater ihr vor Jahren 
gemacht hatte. »Dein Nachkomme ist ein sehr sturer, 
verbohrter Mann.« 

Lebe dein Leben. 

Ihr Leben. Nicht dasselbe wie ihre Pflichten als Königin. 

Vielleicht musste sie Theran erlauben, ihre Tätigkeit als 
Königin einzuschränken, aber es wurde Zeit, dass sie sich ihr 
Leben zurückholte. 

Als sie das Frühstückszimmer erreichte, sah Ranon so aus, 
als stünde er innerlich mit dem Rücken zur Wand, Shira 
wirkte belustigt und Theran wachsam. Powell zog sein 
Frühstück unnötig in die Länge und Cassidy glaubte nicht, 


dass ihr Haushofmeister hier wartete, weil er etwas mit ihr 
zu besprechen hatte, das nicht auch eine Stunde warten 
konnte. Wahrscheinlich wollte er nur nicht den heutigen Akt 
des Grayhaven-Dramas verpassen. 

»Wo ist Gray?«, fragte sie. Er fühlte sich im Haus 
inzwischen wohl genug, um hereinzukommen und mit ihnen 
zu essen, deshalb verspürte sie eine nagende Sorge, als er 
nicht da war. 

»Er ist auf der Terrasse und erklärt den Honigbirnen die 
Fakten des Lebens«, sagte Theran. 

Cassidy presste die Lippen zusammen und traute sich 
nicht zu fragen, was das heißen sollte. 

Shira strich sorgfältig etwas Marmelade auf ihren Toast. 
Da noch einer auf ihrem Teller lag, vermutete Cassidy, sie 
tat es nur, um etwas zu tun zu haben. 

»Spielst du eigentlich ein Instrument, Lady Cassidy?«, 
fragte Shira. 

Ranon knurrte, die Frage war also wohl nicht so harmlos, 
wie sie klang. 

»Das hängt davon ab, wie du >spielen< definierst«, 
erwiderte Cassidy, nahm sich schnell etwas zu essen und 
zog sich den Stuhl neben Shira heran. »Ich kann Noten lesen 
und ich bringe eine Melodie auf dem Klavier zustande. 
Warum?« 

»Gray meint, die Honigbirnen würden es genießen, wenn 
ihnen täglich jemand ein wenig Musik vorspielt, und ich 
glaube, du bist die Einzige, die er noch nicht nach ihren 
instrumentalen Fähigkeiten gefragt hat.« 

Ranon schien seinem Rührei wesentlich mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken, als es brauchte. Oder 
verdiente. 

»Spielst du?«, wandte Cassidy sich an Shira. 

»Trommeln«, erwiderte diese, als Cassidy in ihren Toast 
biss. »Zu laut für zarte Pflänzchen.« 

Theran schnaubte. 


Powell spielte an seiner Kaffeetasse herum, versuchte 
aber nicht einmal, einen Schluck zu nehmen - und weigerte 
sich, irgendjemanden am Tisch anzusehen. 

»Ranon spielt die shaladorische Flöte«, erklärte Shira 
strahlend. 

»Ich werde mich ganz sicher nicht da draußen hinstellen 
und dreizehn Töpfen mit Dreck Musik vorspielen«, kKnurrte 
Ranon. 

»Ich habe die shaladorische Flöte noch nie gehört«, 
meinte Cassidy - und registrierte, wie er blass wurde, als er 
erkannte, dass es nicht seine Entscheidung war, ob er den 
Birnbäumen etwas vorspielte. 

»Wann immer es der Lady Freude macht«, erwiderte 
Ranon schließlich. 

Entweder war dieser Satz ein Überbleibsel seiner 
Ausbildung oder Ranon hatte die Protokollbücher studiert. 

Lebe dein Leben. 

»Wo wir gerade beim Thema Musik sind, Theran«, setzte 
Cassidy an und registrierte sehr wohl das Zucken und den 
wachsamen Blick, mit dem er sie musterte. »Ich habe vor, 
das Konzert auf dem Marktplatz zu besuchen. Soweit ich 
gehört habe, findet in der Stadt jede Woche eines statt. Der 
Hauptmann der Wache und du können jede 
Sicherheitsmaßnahme ergreifen, die ihr für notwendig 
haltet, aber es handelt sich dabei nicht um einen offiziellen 
Besuch der Königin, es sollte also diskret bleiben.« 

»Nein«, sagte Theran. »Es ist nicht sicher.« 

Cassidy schob ihren Teller zurück und verschränkte die 
Hände. »Ich spreche hier nicht davon, eine Provinz zu 
besuchen, die sich immer noch von all den Vorkommnissen 
erholt, die zum Umsturz in diesem Territorium geführt 
haben, Prinz. Ich spreche davon, ein paar Stunden in dem 
Ort zu verbringen, der so etwas wie mein Heimatdorf ist. 
Grayhaven ist das Städtchen, das zu diesem Anwesen 
gehört. Es ist um dieses Anwesen herum gewachsen. Dort 
werde ich meine persönlichen Einkäufe tätigen, ins Theater 


gehen und Konzerte besuchen. Das ist die Stadt, in der ich 
lebe. Wenn ich hier nicht sicher bin, bin ich nirgendwo 
sicher. Und wenn du nicht so weit nachgeben kannst, dass 
ich mich in dieser einen Stadt zwanglos unter die Leute 
mische, dann ist meine Anwesenheit hier nichts anderes als 
der Traum eines Narren. Für beide Seiten«, schloss sie sanft. 

Theran wirkte erschüttert - und noch wachsamer als 
zuvor. 

Sie wollte unbedingt in die Stadt gehen. Sie konnte nicht 
den Rest des Jahres eingesperrt auf dem Anwesen 
verbringen. 

Jetzt zeigte sich Bitterkeit in seinem Gesicht - ein 
Ausdruck, der ihr traurigerweise immer vertrauter wurde. 

Er rief einen Umschlag herbei und schob ihn ihr über den 
Tisch hinweg zu. »Das ist heute Morgen für dich 
gekommen.« 

Die Schrift kam ihr zwar bekannt vor, doch sie war sich 
erst sicher, als sie den Umschlag umdrehte und das Wappen 
der SaDiablos im schwarzen Wachs entdeckte. Ihre Sorge, 
der Höllenfürst könnte ihr schreiben, um ihr schlechte 
Neuigkeiten von ihrer Familie mitzuteilen, löste sich auf, als 
sie den Umschlag öffnete und sah, was er enthielt. 

»Es ist eine Einladung«s, sagte sie mit einem 
erwartungsvollen Lächeln. Als ihr die spezielle Formulierung 
bewusst wurde, verspürte sie eine leichte Unruhe. »Du, Gray 
und ich werden zu einem Abendessen im Bergfried 
eingeladen.« 

Therans Hände verkrampften sich. Die Muskeln in seinem 
angespannten Kiefer zuckten. »Eingeladen.« 

»Mehr oder weniger.« Sie hielt ihm die Einladung hin, 
damit er sie lesen konnte. 

Er zögerte, dann nahm er das Blatt und las. Und 
entspannte sich. »Es lässt sich nicht einrichten.« 

Er hat Angst, dachte sie. Und wenn er schon Angst davor 
hat, einen Abend mit diesen Männern zu verbringen, wie 
wird dann erst Gray reagieren? 


Unglücklicherweise war es nicht so einfach, wie Theran zu 
glauben schien. 

»Sieh dir die Formulierung an, Theran«, sagte Cassidy. 

Er las die Einladung noch einmal, doch sein Blick blieb 
verständnislos. 

»Es gibt nur eine angemessene Antwort auf eine 
Einladung wie diese, wenn sie von jemandem wie dem 
Höllenfürsten ausgesprochen wird«, erklärte sie. 

Endlich verstand er. »Aber ... Gray.« 

Sie nickte. »Das wurde berücksichtigt. Da Lady Angelline 
eine außergewöhnliche Heilerin ist ... Glaube mir, das wurde 
berücksichtigt.« 

»Also keine Wahl«, sagte Theran. 

»Keine.« 

»Dann wäre es eine gute Idee, in die Stadt zu gehen und 
sich unsere Musik anzuhören«, sagte Shira mit wesentlich 
mehr Sicherheit in der Stimme, als ihr Blick widerspiegelte. 
»Dann habt ihr etwas, worüber ihr reden könnt.« 


Kapitel einundzwanzig 


KAELEER 


Daemon glitt durch die Korridore der Burg, ein Gefäß für die 
kalte, stille Wut, die einen einzigen Gedanken umkreiste: 
wie viele der Schlampen würde er noch töten müssen, bevor 
der Rest von ihnen endlich lernte, ihn in Ruhe zu lassen? 

Die Stille hielt an, bis er seine Räumlichkeiten erreichte. 
Dann warf er die Tür hinter sich zu und verstärkte das 
Geräusch durch seine Wut und die Kunst so sehr, dass es 
jedem eine Warnung war, der es wagen sollte, ihn zu stören. 

Wenige Momente später klopfte es an der Tür zwischen 
seinem und Jaenelles Schlafzimmer. 

Er ignorierte das Klopfen, also öffnete Jaenelle kurz darauf 
die Tür weit genug, um den Kopf ins Zimmer stecken zu 
können. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte sie. 

»Du willst dieses Zimmer nicht betreten«, knurrte er. Er 
wusste, dass seine Augen glasig waren und seine Stimmung 
tödlich. 

Es spielte keine Rolle, ob sie das Zimmer betreten wollte 
oder nicht. Er wollte sie hier nicht haben. Nicht jetzt. 

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«s, sagte sie. 

Sie schob die Tür ganz auf, blieb aber auf ihrer Seite der 
Schwelle, was ihn nur noch wütender machte. Besonders da 
sie eines seiner weißen Seidenhemden über einer engen 
schwarzen Hose trug - und ihre Füße nackt waren, mit 
Zehennägeln lackiert in einem verführerischen Rosa. 


Sie lackierte ihre Fußnägel nur deshalb, weil er sie gerne 
so sah - und da sie es nur selten tat, verfehlte es nie seine 
Wirkung. 

Sie musste sie als Überraschung zu seiner Rückkehr 
lackiert haben, was seine Wut nur noch weiter anheizte. 
Kriegerprinzen waren leidenschaftlich wild und wild 
leidenschaftlich. Das Problem war nur, dass er zu schnell 
zwischen Wildheit und Leidenschaft hin und her pendelte, 
um zu wissen, welche Emotion die Oberhand gewinnen 
würde, wenn man ihn leicht antippte. 

Er wollte sich auf sie stürzen. Nur wusste er nicht, auf 
welche Weise er das wollte. Was ihre Schuld war, weil sie 
ihre verdammten Fußnägel lackiert hatte. Aber im Moment 
musterte ihn eindeutig Jaenelle, die Heilerin, nicht Jaenelle, 
die Ehefrau. 

Und da er wusste, warum die Heilerin diese Frage stellte, 
ließ er seiner Wut für einen Moment freien Lauf. 

»Ich bin nicht krank, ich bin nicht verletzt und so sicher, 
wie in der Hölle nicht die Sonne scheint, fühle ich mich auch 
nicht irgendwie zerbrechlich«, brüllte er. »Ich bin verdammt 
nochmal wütend. Also lass mich in Ruhe!« 

Die saphirblauen Augen sahen ihn an. Durchschauten ihn. 

Dann betrat sie das Zimmer. 

Nicht sicher, ob aus Wut oder aus reiner Besitzgier, 
errichtete er einen Schwarzen Schild um das Zimmer und 
schloss sie mit sich ein. 

Falls es ihr auffiel, reagierte sie nicht darauf. Sie kam nur 
noch einen Schritt weiter auf ihn zu. 

»Du bist ganz schön launisch, Prinz«, stellte Jaenelle fest. 
»Aber irgendetwas hat diese Laune ausgelöst und so oder 
so werden wir uns mit diesem Etwas auseinandersetzen. 
Wenn wir dafür erst durch deine Launen durchmüssen, 
meinetwegen.« 

Heiß. Kalt. In einem Moment war er Daemon, wütend und 
in die Enge getrieben; im nächsten war er der Sadist, der 
diesen Tanz antreten wollte. Und wie er tanzen wollte! 


Diese Erkenntnis jagte ihm genug Angst ein, um sauer auf 
sie zu werden. Also ließ er den Schwarzen Schild fallen und 
brachte sich in die richtige Stimmung für eine ihrer 
Auseinandersetzungen, bei denen sie so wütend wurde, 
dass sie aus dem Zimmer stürmte. Was für sie beide am 
sichersten sein würde. 

Er drehte ihr den Rücken zu und streifte sein schwarzes 
Jackett ab. 

»Du willst jetzt nicht in diesem Zimmer sein«, sagte er mit 
der kalten, grausam geringschätzigen Stimme, mit der er 
früher so erfolgreich die Gefühle der Frauen verletzt hatte. 

»Warum nicht?« 

Sie fragte so schnippisch, dass er plötzlich alles wie durch 
einen roten Schleier wahrnahm. Nicht mehr klar denken 
konnte. 

»Weil du dich nicht gegen das zur Wehr setzen kannst, 
was ich bin!« Während er die Worte aussprach, holte er mit 
dem Jackett aus, um nach ihr zu schlagen. Um ihr zu 
beweisen, dass sie sich nicht mit ihm in einem Raum 
aufhalten sollte, wenn er sein Temperament so wenig unter 
Kontrolle hatte. 

Ihre rechte Hand schlug zu. 

Beim Feuer der Hölle. 

Daemon starrte auf die Risse, die den Rücken des Jacketts 
durchzogen. Dann sah er hastig auf ihre rechte Hand. Hatte 
er wirklich in dem Moment, als sie zugeschlagen hatte, 
Krallen statt Fingernägel aufblitzen sehen? 

»Und jetzt sag nochmal, dass ich mich nicht zur Wehr 
setzen könnte«, sagte sie gefährlich sanft. 

Nicht, solange er am Leben bleiben wollte. 

Seine Wut löste sich auf und machte einer wilden Freude 
Platz, als er die Wahrheit erkannte. 

Es war völlig zerstört, aber trotzdem hängte er das Jackett 
auf, um etwas zu tun zu haben. 

Mutter der Nacht, diese Krallen waren beeindruckend. Sie 
war beeindruckend. Und ein so elementarer, unersetzlicher 


Teil seines Lebens. 

Wie konnte nur irgendeine kleine Schlampe glauben, ein 
paar oberflächliche Tricks könnten sie zu einem Ersatz für 
Jaenelle machen? 

Dieser Gedanke ließ seine Wut wieder aufflackern, kalt 
und tödlich. 

Was seine Lady erkannte - und zu ignorieren beschloss. 

»Du hast zwei der Provinzköniginnen besucht, 
rekapitulierte Jaenelle. »Und du bist einen Tag früher als 
geplant und stinksauer zurückgekommen. Was ist passiert?« 

Er verwandelte einen Teil seiner Wut in reine Lautstärke: 
»Als ich heute Abend in mein Zimmer bei Lady Rhea kam, 
hat diese Schlampe WVulchera eines meiner Hemden 
getragen!« 

In ihre Augen trat ein Ausdruck, den er noch nie bei ihr 
gesehen hatte, eine Art wütende Ungläubigkeit. 

»Wann im Namen der Hölle bist du so besitzergreifend 
geworden, was deine Hemden angeht?«, schrie sie. »Wenn 
du nicht willst, dass ich eines deiner kostbaren Hemden 
anziehe, sag es doch einfach. Oder lass es mir von Jazen 
ausrichten, der ja anscheinend hinsichtlich der Sachen in 
deinem Kleiderschrank genauso besitzergreifend ist.« 

»Das wollte ich -« 

Sie riss ihr Hemd so heftig auf, dass die Knöpfe 
absprangen. Dann streifte sie es ab, knüllte es zusammen 
und warf es über die Schulter. 

Er war sich nicht sicher, was sie unter dem Hemd trug, 
sah nur, dass es eine Kombination aus dünnem Stoff und 
Spitze war, die ihre Brustwarzen verhüllte, ohne sie zu 
verdecken. 

Sein Mund wurde feucht und sein Gehirn war plötzlich 
wunderbar leer. Bis auf den Gedanken daran, auf welch 
köstliche Art und Weise ihre Körper miteinander 
verschmelzen könnten. 

»Daemon.« 


Was problematisch sein würde, da er es endlich geschafft 
hatte, sie wirklich ernsthaft sauer zu machen. 

Du hast diesen Streit angefangen, alter Junge, also pass 
auf. 

Außerdem - je schneller er einen Weg fand, diesen Streit 
zu beenden, desto schneller konnte er sich dafür 
entschuldigen, so ein Idiot gewesen zu sein. Und dann 
konnten sie all diese Energie und all die Emotionen für 
etwas Besseres nutzen. 

»Fangen wir doch mit ein paar grundsätzlichen Tatsachen 
an, Prinz«, sagte Jaenelle gerade. 

Er zuckte zusammen, als er den Ton in ihrer Stimme hörte. 

»Du bist ein wunderschöner Mann, Daemon. Es ist nicht 
nur dein Gesicht. Es ist die Art wie du dich bewegst, der 
Klang deiner Stimme und die erotische Ausstrahlung, die 
von dir ausgeht, selbst wenn du sie zügelst. All das ist ein 
Teil dessen, was du bist. Und deswegen werden Frauen sich 
immer zu dir hingezogen fühlen. Beim Feuer der Hölle, ich 
habe mich deswegen zu dir hingezogen gefühlt. Tue es 
immer noch, du Idiot.« 

Seine Lippen zuckten verräterisch. 

»Und du kannst mir nicht erzählen, dass du, wenn du nur 
mit einer ledernen Hose bekleidet ins Schlafzimmer 
kommst, keine bestimmte Reaktion hervorrufen willst.« 

Allein durch die Erinnerung an ihre Reaktion wurde er 
hart. Noch härter. 

»Nein, das kann ich nicht abstreiten.« Seine Stimme 
wurde rau, fast ein Schnurren. 

»Viele Frauen werden den Körper besitzen wollen, den sie 
sehen. Und einige dieser Frauen werden auch den Mann 
wollen, dem er gehört.« 

»Den Mann, von dem sie glauben, ihn zu wollen.« 

»Guter Punkt.« Sie seufzte und das Geräusch ließ ihn 
hoffen, dass ihre Wut abklang. »Aaron hat manchmal 
dasselbe Problem, wenn er irgendwo über Nacht zu Gast ist, 
besonders wenn Kalush ihn nicht begleitet. Bei ihm weiß ich 


auch nicht, was ich ihm raten soll, außer vielleicht, seine 
Absage so peinlich öffentlich zu gestalten, dass die Frau sich 
nicht traut, ihm noch einmal zu nahezukommen.« 

»Das war es nicht«, sagte Daemon und wich ihrem Blick 
aus. »Zumindest nicht nur.« Die Wut kehrte zurück, doch er 
strengte sich an, sie unter Kontrolle zu halten. »Vulchera ist 
eine erwachsene Frau, kein junges Mädchen mehr, und kann 
deshalb nicht auf die Entschuldigung zurückgreifen, dass 
Jugend manchmal mit Dummheit einhergeht. Sie ist eine 
enge Freundin von Rhea und war deshalb unter den 
Aristokraten, die Rhea eingeladen hatte, damit wir nach 
unserer geschäftlichen Besprechung ein wenig Gesellschaft 
und Unterhaltung hätten.« 

»Gab es denn etwas zu besprechen?s, fragte Jaenelle. 

»Ein paar Dinge, ja. Jedenfalls hat Vulchera von dem 
Moment an, als wir einander vorgestellt wurden, einfach zu 
offen und aggressiv mit mir geflirtet - und das war nicht das 
freundschaftliche Schäkern, das dein Hexensabbat einfach 
zum Spaß betreibt. Deine Freundinnen haben mir gezeigt, 
dass es eine Art gibt, auf die Frauen mit Männern flirten, bei 
der sie dem Mann trotzdem vermitteln, dass er in Sicherheit 
ist.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Diese Frau 
hat sich nicht im Geringsten für etwas Sicheres interessiert 
und sie hat sich ganz bestimmt weder über meinen Ruf noch 
über meine Gefühle Gedanken gemacht. Sie benutzt 
dieselbe Parfumseife, die du gekauft hast, als wir das letzte 
Mal an Lady Rheas Hof zu Gast waren.« 

»Das ist weder eine exklusive Seife noch ein besonderer 
Duft. Es ist noch nicht einmal eine Spezialität der Läden 
dieser Provinz.« 

»Am ersten Tag hat Vulchera diesen Duft nicht getragen«, 
erklärte Daemon leise. »Wir waren in Rheas Landhaus, also 
gab es nur ein Geschäft, das Waren führte, die der 
Geldbörse eines Aristokraten entsprachen. Sie hat einen der 
Angestellten dort dafür bezahlt, herauszufinden, welchen 


Duft du gekauft hattest.« Und er würde sich sehr, sehr bald 
einmal mit diesem kleinen Narren unterhalten. 

»Und dann hat sie eines von deinen Hemden angezogen«, 
sagte Jaenelle und nickte, als verstünde sie ihn. 

Doch sie konnte das nicht verstehen. »Weißt du, wie ich 
mich fühle, wenn ich dich in einem meiner Hemden sehe?«, 
fragte er. »Kannst du nachvollziehen, wie sehr es mich 
erregt, welchen freudigen Besitzerstolz das in mir weckt? 
Weil du bist, wer du bist, sagst du dem gesamten Haushalt, 
dass du mir gehörst, wenn du eines meiner Hemden trägst. 
Und mehr noch, dass ich dir gehöre.« 

»Für mich ist es das Gefühl, von dir umgeben zu sein«, 
erklärte sie leise. »Ich fühle mich geborgen. Sicher. Geliebt.« 

»Und erregt?«, fragte er ebenso leise. 

»Nur wenn ich mir vorstelle, wie du es trägst«, murmelte 
sie. 

Diese Antwort entlockte ihm ein Lächeln - und glättete die 
scharfen Kanten seiner Wut. 

»Tja, diese Schlampe hat es verstanden. Bevor wir am 
ersten Abend mit dem Essen fertig waren, hatte sie 
begriffen, dass ich sie weder in mein Bett einladen noch 
eine Einladung in ihres annehmen würde. Also hat sie einen 
Duft benutzt, der mich an dich erinnern würde, und ein 
Kleidungsstück angezogen, dem mein Geruch anhaftete. Sie 
wollte, dass ich mir vormache, sie sei du. Sie wollte mich 
glauben machen, sie könne ein Ersatz für dich sein.« 

Jaenelle musterte ihn eindringlich. »Also warst du 
meinetwegen beleidigt?« 

Die Wut flammte noch einmal auf, bevor er sie wieder 
unter Kontrolle bekam. »Selbstverständlich.« 

Zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, 
wirkte sie wachsam. Aus gutem Grund. Eine Beleidigung, die 
gegen ihn selbst gerichtet war, konnte er ignorieren. Doch 
er würde es niemals dulden, dass sie beleidigt wurde. 

»Lebt sie noch?«, fragte Jaenelle. 


»Sie lebt.« Der Sadist zeigte sein kaltes, grausames 
Lächeln. »Doch ich habe sie darüber informiert, dass sie 
beim nächsten Versuch, einen verheirateten Mann zu 
verführen, jegliches Gefühl zwischen ihren Beinen verlieren 
und somit keinerlei Vergnügen und keinen Orgasmus mehr 
haben wird, bis der Zauber nachlässt.« 

Jaenelle schluckte schwer. »Wie lange?« 

»Sechs Monate für jeden verheirateten Mann, den sie zu 
verführen versucht hat, und ein Jahr für jeden, bei dem der 
Versuch erfolgreich war.« 

»Kannst du ... kannst du das wirklich tun?« 

»Der Zauber ist bereits gewirkt.« 

Sie wirkte erschüttert. »Mutter der Nacht.« 

Er trat näher zu ihr. Schob einen Finger unter den Träger 
des Etwas, das sie trug. 

»Ich will nicht mehr über Vulchera sprechen«, säuselte er. 
»Ich will nicht mehr an sie denken. Nicht an sie.« 

Er wusste, dass seine Augen glasig waren, wusste, 
welcher Teil von ihm jetzt spielen wollte. 

Und Jaenelle wusste es ebenfalls. 

»Bleib heute Nacht bei mir«, schnurrte der Sadist. »Hier. In 
diesem Zimmer. Lass mich mit dir spielen.« 

»Was ... w-was bedeutet das?« 

Ihr Stottern gefiel ihm. Genau wie ihre Nervosität. »Lass 
das an, ich finde es reizvoll. Dazu sollst du eines meiner 
Hemden und diese schlichten weißen Strümpfe anziehen. 
Sonst nichts.« 

Sie gab ein leises Geräusch von sich. Könnte ein Winseln 
gewesen sein. 

»Ich werde die Kissen aufschütteln und es mir gemütlich 
machen. Du wirst auf mir sitzen. Mich in dich aufnehmen. 
Und dann, meine Liebe, werde ich dafür sorgen, dass du 
absolut stillsitzt. Ich werde nicht zulassen, dass du mich 
irgendwo berührst. Du darfst mir lediglich sanfte Küsse 
geben, während ich es genieße, dich zu berühren. Ich werde 
mit dir spielen, Geliebte. Ich verspreche dir, ich werde sehr, 


sehr zärtlich sein, und wenn ich fertig bin, werde ich dich 
sehr, sehr glücklich machen.« 

Ihre Augen glänzten und die Kraft der erotischen Hitze, die 
sie nun umgab, machte sie benommen. 

»Warum gehst du nicht ins Badezimmer und machst dich 
fertig?«, schlug er vor und trat einen Schritt zurück. 

Er wagte kaum zu atmen, bevor sie die Badezimmertür 
hinter sich geschlossen hatte. 

Er wollte sie so sehr in diesem Moment, doch er war sich 
bewusst, was er von ihr verlangte, war sich bewusst, was er 
vorhatte. Er hatte ihr genug Zeit gelassen, darüber 
nachzudenken und zu entscheiden, ob sie wirklich spielen 
wollte. 

Er zog Schuhe und Strümpfe aus und löste seinen Gürtel. 
Dann schlug er die Decke zurück, häufte die Kissen zu 
einem Berg auf und legte sich darauf. Und wartete. 

Der Sadist als Liebhaber. 

Oh, ja. Er wollte spielen. 

Als sie genau so gekleidet aus dem Badezimmer trat, wie 
er es verlangt hatte, erkannte er plötzlich so deutlich, wie er 
es noch nie zuvor gesehen hatte, dass es nichts an ihm gab, 
das sie fürchtete - und das erregte ihn am meisten. 

Er bedeutete Vergnügen und Vertrauen - sogar wenn er 
der Sadist war. 

Als sie ins Bett stieg und sich rittlings auf ihn setzte, roch 
sie nach Nervosität und Aufregung. Als er ihr erlaubte, ihn in 
sich aufzunehmen, winselte sie vor Verlangen. 

Und Stunden später, als er ihren Schlaf bewachte, wusste 
er, dass er sie sehr, sehr glücklich gemacht hatte. 


Kapitel zweiundzwanzig 


TERREILLE 


Theran trat auf die Terrasse hinaus und ging neben Gray 
und den Honigbirnen in die Hocke. 

»Zeigt sich schon etwas in dem Dreck?s, fragte er, obwohl 
er genau sehen konnte, dass es noch keine Sprösslinge gab. 

»Noch zu früh«, sagte Gray. Er klang distanziert und 
abwesend. Und traurig. »Es wird noch eine Weile dauern, bis 
wir wissen, ob etwas wachsen will.« 

Als wir die Dinger gefunden haben, klangst du nicht so 
entmutigt. Und was soll das heißen, »ob etwas wachsen 
will«? 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Theran. »Machst du dir 
Sorgen wegen des Abendessens im Bergfried heute?« 

Warum sollte Gray sich keine Sorgen machen? Er machte 
sich schließlich auch Sorgen. Immerhin hatten sie es nicht 
entweder mit dem Höllenfürsten oder mit Sadi oder mit 
Yaslana zu tun, sondern mit allen dreien. Soweit es ihn 
betraf, waren das drei gute Gründe, um Alpträume zu 
bekommen. 

Doch zumindest war dieses Abendessen das richtige 
Druckmittel gewesen, um Cassidy davon abzuhalten, zu 
dem Konzert in der Stadt zu fahren. Sie war enttäuscht 
gewesen - und sauer auf ihn -, aber sie hatte seine »Bitte«, 
auf dem Anwesen zu bleiben und keine Risiken einzugehen, 
akzeptiert. 


Die Dunkelheit allein wusste, welche Ausrede er sich beim 
nächsten Mal ausdenken musste, wenn sie sich dem Volk 
von Dena Nehele zeigen wollte. 

»Cassie will die Samen, die sie aus Dharo mitgebracht hat, 
nicht einpflanzen«, sagte Gray leise, ohne den Blick von 
dem Pflanztopf vor ihm abzuwenden. »Als ich sie heute 
Morgen gefragt habe, warum sie sich keinen Platz im Garten 
für sie ausgesucht hat, meinte sie, es wäre vielleicht ein 
Fehler, sie einzupflanzen. Meinte, dass etwas, das nicht aus 
Dena Nehele stammt, vielleicht nicht versuchen sollte, hier 
Wurzeln zu schlagen.« 

»Klingt vernünftig«, sagte Theran. »Wir wollen schließlich 
nicht, dass unsere eigenen Pflanzen verdrängt werden, weil 
etwas anderes in unser Land gebracht wurde.« 

»Sie hat damit nicht die Pflanzen gemeint«, erklärte Gray. 
»Nicht wirklich.« Mit einem schweren Seufzer sah er Theran 
an. »Ich liebe dich, Theran, und ich bin dir dankbar dafür, 
wie du dich in den letzten Jahren um mich gekümmert 
hast.« 

»Das ist nichts, wofür du dankbar sein müsstest«, 
grummelte Theran. »Wir sind eine Familie.« Und du hättest 
niemanden gebraucht, der sich um dich kümmert, wenn du 
mich nicht beschützt hättest. 

»Wenn Cassie nach Dharo zurückkehrt, werde ich mit ihr 
gehen.« 

Das schockierte ihn. Machte ihm Angst. Zeigte ihm einen 
möglichen Verlust, der nichts mit der räumlichen Entfernung 
zu tun hatte, die sie trennen würde. 

»Gray«, hauchte er. »Gray, das ist deine Heimat. Hier. In 
Dena Nehele.« 

»Sie glaubt nicht, dass es hier irgendetwas für sie gibt. Sie 
glaubt nicht, dass sie Wurzeln schlagen und ihr Leben hier 
verbringen kann.« 

»Du sprichst hier von Dharo«, betonte Theran. »Davon, 
nach Kaeleerzu gehen.« 


Gray nickte. »Ich habe den ganzen Morgen darüber 
nachgedacht, seit sie das mit dem Wurzeln schlagen gesagt 
hat.« Er verlagerte sein Gewicht so, dass er auf den 
Steinfllesen zum Sitzen kam. »\Wenn Cassie hier nicht 
hingehört, weil ihre Blutlinie an einem anderen Ort ihren 
Ursprung hat, gehören wir dann überhaupt hierher, 
Theran?« 

»Was?« 

»Ich schätze, du gehörst schon hierher, weil du von den 
Grayhavens abstammst, aber was mich angeht, frage ich 
mich das wirklich.« 

»Beim Feuer der Hölle, Gray. Muss ich eine Karte holen 
und dir das Dorf zeigen, in dem du geboren wurdest? Ein 
Dorf in Dena Nehele?« 

»Aber meine eigentliche Herkunft liegt dort nicht«, 
widersprach Gray. »Ich kann meine Blutlinie auf mütterlicher 
Seite bis zu Thera und Blaed zurückverfolgen.« 

»Das kann ich ebenfalls«, fauchte Theran. »Unsere Mütter 
waren Schwestern, schon vergessen?« 

»Thera und Blaed sind mit Lia über das Tamanara Gebirge 
gekommen und haben sich dann in Dena Nehele 
niedergelassen.« 

»Um Lia zu dienen.« 

»Sie haben Wurzeln geschlagen und sich hier ein Leben 
aufgebaut, aber sie stammten nicht aus Dena Nehele. 
Genauso wenig wie Jared. Er kam aus Shalador. Und sein 
Volk, diejenigen, die über die Berge kamen, um vor der 
Zerstörung ihres Territoriums zu fliehen ... Ist bei der 
Verteidigung von Dena Nehele genug shaladorisches Blut 
geflossen, um den Überlebenden das Recht zu verschaffen, 
hier Wurzeln zu schlagen?« 

»Gray ...« Der Gedanke ließ ihn innehalten - und sich 
fragen, wie Ranon auf diese Frage antworten würde. 

»Ich werde mit ihr gehen«, wiederholte Gray. »Wenn sie 
mich haben will.« 


So hatte sein Cousin noch nie mit ihm gesprochen. »Was 
würdest du denn in Dharo tun?« 

Gray zuckte mit den Schultern. »Ich würde mir Arbeit 
suchen. Vielleicht könnte ich für Cassies Vater arbeiten.« 

Ein Kriegerprinz mit Purpur-Juwelen, der für einen Krieger 
arbeitete, der Tigerauge trug? Was dachte Gray sich nur? 

Wenn er sich überhaupt etwas dabei dachte. 

Wenn irgendetwas davon überhaupt Grays Idee war. 

Benutzte Cassidy Gray als Figur in irgendeinem Spiel? Das 
wäre nicht das erste Mal, dass eine Königin einen Mann dazu 
benutzte, einen anderen Mann an der Kette zu halten. 

»Nun ja«, sagte Theran und erhob sich. »Es bleibt ja noch 
jede Menge Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. 
Aber jetzt müssen wir beide uns waschen und anständig 
anziehen. Cassidy zuliebe wollen wir doch einen guten 
Eindruck machen.« 

In Grays Augen blitzte Wut auf und verwandelte das 
vertraute Gesicht in das eines Fremden. Dann erlosch die 
Wut, und der Mann, der ihn ansah, glich wieder mehr dem 
Jungen, den Theran während der zehn Jahre gekannt hatte, 
nachdem Gray von Talon gerettet worden war. 

»Ja«, sagte Gray. »Wir wollen einen guten Eindruck 
mMachen.« 


SCHWARZER ASKAVI 


Saetan ließ sich auf der Armlehne des Sofas nieder, 
verschränkte die Arme und musterte seine Tochter. 

»Ich bin mir nicht ganz sicher, was du eigentlich suchst, 
Hexenkind«, sagte er Er hatte sich Jaenelles 
Zusammenfassung von Daemons Rückkehr von seinem 
Besuch in Lady Rheas Landhaus angehört, und er hörte die 


Besorgnis in ihrer Stimme. Da er Daemons Bericht über den 
Vorfall bereits kannte, verstand er nicht, warum sie besorgt 
war. 

»Ich wurde nicht verletzt und Daemon wurde auch nicht 
verletzt«, erklärte Jaenelle. »Findest du nicht, dass seine ... 
Strafe ein wenig ... hart ist?« 

»Ganz im Gegenteil. Ich finde, er hat ein 
bemerkenswertes Maß an Selbstkontrolle gezeigt.« Vielleicht 
zu viel Selbstkontrolle. 

Sie runzelte die Stirn und er unterdrückte ein frustriertes 
Seufzen. 

»Was willst du denn von mir hören?«, fragte Saetan. 
»Glaube ich, dass Daemon das Recht hat, wütend zu sein? 
Ganz sicher tue ich das. Glaube ich, dass seine Strafe 
gerecht war? Das habe ich dir bereits gesagt. 
Wahrscheinlich wird seine Lösung ihm lediglich ein wenig 
mehr Zeit verschaffen, um das zu bestätigen, dessen er 
Rheas Freundin verdächtigt. Ich bezweifle, dass sie noch 
sonderlich lang zu leben hat. Wenn Daemon sie nicht tötet, 
wird es ein anderer Kriegerprinz tun.« 

»Ich verstehe ja, dass er sich nicht wohl dabei fühlt, wenn 
eine andere Frau so stark von ihm angezogen ist, dass sie 
Dummheiten macht, aber -« 

»Nimm deine Scheuklappen ab, Jaenelle«, fauchte Saetan. 
»Du bist in dieser Sache so begriffsstutzig, weil es dabei um 
dich und Daemon geht. Und aufgrund seiner Reaktion 
letztes Frühjahr, als diese Hexe versucht hat, dich 
auszuschalten, um ihn zu bekommen. Aber wenn Lucivar 
eine andere Frau in seinem Bett gefunden hätte, die 
versuchte, solche Spielchen mit ihm zu spielen, und er 
einfach über den Vorfall hinweggesehen hätte, hättest du 
ihn an die Wand genagelt. Entweder als seine Königin -« 

»Ehemalige Königin«, korrigierte Jaenelle. 

»- oder als seine Schwester. Und bevor du noch einmal 
das Wörtchen »ehemalig< vor dem Wort »Königin< benutzt, 


solltest du vielleicht noch einmal darüber nachdenken, was 
der Begriff »Vertrag auf Lebenszeit< bedeutet, Lady.« 

Sie blinzelte überrascht. Rutschte auf ihrem Stuhl herum. 
Runzelte die Stirn. »Du bist wirklich sauer deswegen.« 

Beleidigt, weil der Begriff »sauer« seine Gefühle auf eine 
Art und Weise herabstufte, die er nicht tolerieren konnte, 
ließ er seinem Temperament freien Lauf, hart und tödlich. Er 
stieß sich vom Sofa ab und entfesselte seine Macht, um 
etwas Wut abzubauen. 

Jaenelle presste die Lippen zusammen und musterte den 
Aschehaufen, der kurz zuvor noch ein Sofa gewesen war. 

»Bitte entschuldige, Höllenfürst«, sagte sie dann leise. 
»Bitte zeige mir, was ich nicht sehe.« 

Die förmlichen Worte nahmen der Diskussion das 
Persönliche. Das wusste er zu schätzen. Er wollte sich nicht 
mit seiner Tochter streiten, doch er war mehr als bereit 
dazu, seine Königin aufzuklären. 

»Zunächst einmal«, sagte er und begann, vor dem 
zerstörten Sofa auf und ab zu gehen, »vergisst du, dass eine 
Versammlung, wie Rhea sie in ihrem Landhaus arrangiert 
hatte, früher, als Daemon noch ein Lustsklave war, sein 
Jagdrevier war. Und besser als irgendjemand sonst hätte er 
einen anderen Jäger erkannt.« 

»Jager.« Sie machte keine Frage daraus, was man als 
Zweifel hätte deuten können, doch ihr Tonfall bat um 
Bestätigung. 

»Tu mir einen Gefallen und lass uns ein mögliches 
Szenario durchspielen.« Saetan wartete ihr zustimmendes 
Nicken ab. »Daemon betritt sein Zimmer im Landhaus der 
Provinzkönigin und findet dort eine Frau vor, die ganz offen 
mit ihm geflirtet hat und nun signalisiert, dass sie von ihm 
die Art von Aufmerksamkeit will, die ein verheirateter Mann 
nur seiner Frau angedeihen lässt. Er verlangt, dass sie geht, 
was sie auch tut, in seinem Hemd. Einen Monat später trifft 
ein Paket in der Burg ein, so adressiert, dass es am 
wahrscheinlichsten ist, dass du es Öffnest, auch wenn es 


nicht direkt an dich gerichtet ist. Und darin liegt das Hemd 
deines Mannes, das nach dem Parfum einer anderen Frau 
riecht. Das nach einer anderen Frau riecht. Dazu eine 
sorgfältig formulierte Nachricht, deren Botschaft in etwa 
lautet: >Hoffe, deine Frau hat nichts von dem fehlenden 
Hemd bemerkt. <« Was würdest du tun?« 

»Da sie mit diesem Paket eindeutig versucht hat, meinen 
Mann zu verletzen, würde ich sie aufspüren und wir würden 
uns ein wenig unterhalten.« 

Schneidende Kälte in ihrer Stimme. Dieser Ausdruck in 
den saphirblauen Augen. 

Ja, sie und die Frau, die das Paket geschickt hätte, würden 
sich unterhalten - und die Netze, die Jaenelle um diese 
Schlampe spinnen würde, hätten wesentlich schrecklichere 
Folgen als die körperliche Strafe, die Daemon sich 
ausgedacht hatte. 

Und deshalb, so wurde Saetan nun klar, verstand Jaenelle 
es nicht. Sie wusste, wie tief Daemons Loyalität ihr 
gegenüber war, deshalb würde sie reagieren, als hätte man 
ihn angegriffen, und würde ihren Ehemann verteidigen - 
genauso wie sie sich immer verhalten hatte, wenn sie der 
Meinung war, ihr Vater würde angegriffen. 

Als er sich daran erinnerte, wie genau sie reagierte, wenn 
ihre Familie bedroht wurde, nahm er sich zurück. Zügelte 
seine Wut, während er überlegte, wie er es ihr am besten 
erklären konnte. 

»Obwohl«, fügte Jaenelle nachdenklich hinzu, »eine 
andere Frau würde wahrscheinlich bei der Provinzkönigin 
oder der Bezirkskönigin in ihrer Heimatstadt Beschwerde 
einreichen.« 

»Und einige der Männer hätten Beschwerde eingereicht, 
sobald sie zu Hause angekommen wären. Insbesondere 
wenn sie sich angreifbar fühlen würden, weil sie zum 
Beispiel kleine Kinder haben und eine Anklage wegen 
Untreue damit enden könnte, dass ihnen bei der 
Geburtszeremonie die Vaterschaft verwehrt wird.« Saetan 


schüttelte den Kopf. »Ich denke, sobald Daemon anfängt, 
direkte Erkundigungen über die Aktivitäten dieser Lady 
einzuholen, wird er herausfinden, dass bereits eine Reihe 
von Beschwerden eingereicht wurden - aber irgendwie 
verloren gegangen sind, bevor sie jemanden erreichen 
konnten, der über genug Macht oder Autorität verfügt, um 
die Umtriebe dieser Frau Öffentlich zu machen.« 

»Du glaubst also nicht, dass es dabei um Daemon ging?« 

»Es ging nicht um Daemon - und auch nicht um dich. 
Diesmal nicht. Oh, ich denke schon, dass sie es genossen 
hätte, die Gelegenheit zu nutzen, mit ihm ins Bett zu gehen 
- was nur beweist, was für eine arrogante Närrin sie ist -, 
aber ich glaube, es ging ihr mehr darum, dass der 
Kriegerprinz von Dhemlan ihr hinterher für ihr Schweigen 
etwas schuldet.« 

»Ich verstehe. Erpressung.« 

Saetan nickte. »Sie ist nicht die Erste, die dieses Spiel 
spielt. Und sie wird nicht die Letzte sein.« 

»Wusstest du nichts von ihr?« 

»Man kann so etwas immer verstecken, Hexenkind. Die 
Herrscherin eines Territoriums muss sich auf die Integrität 
der Provinzköniginnen und Bezirksköniginnen verlassen, um 
das Land und die Bevölkerung im Gleichgewicht zu halten. 
Hätte ich etwas von dieser Schlampe gewusst, wäre sie 
schon nicht mehr unter den Lebenden.« 

Eine Erinnerung. Ein kurzer Gedanke, der ihn überlegen 
ließ, ob er nicht doch von ihr gewusst hatte. 

Er verdrängte den Gedanken, bis er ihm noch einmal in 
Ruhe nachgehen konnte. 

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Jaenelle. 

»Das muss Daemon entscheiden«, erwiderte Saetan. »Die 
eigentliche Frage hat nichts mehr mit der Hexe zu tun, die 
gerne solche Spielchen spielt. Die eigentliche Frage ist, ob 
Lady Rhea von diesen Spielen wusste. Wusste sie, was ihre 
Freundin bei diesen Festivitäten trieb? Falls ja, ist ihr 
Schweigen mit stillem Einverständnis gleichzusetzen. Und 


selbst wenn sie es nicht wusste, selbst wenn sie die 
Beschwerden abgewiesen hat, weil sie nicht glaubte, dass 
sie wahr sein könnten ... Nun ja, alles hat seinen Preis.« 

Als er vor ihr stand, gab er seine Wanderung durch den 
Raum auf. 

»Daemon wird Rhea bitten, ihren Hof aufzulösen und 
zurückzutreten«, schlussfolgerte Jaenelle. 

»Ja.« 

»Werden sich die anderen Königinnen und Höfe nicht 
fragen, warum sie zurücktritt?« 

»Er herrscht über Dhemlan, Hexenkind, und er trägt 
Schwarze Juwelen«, erwiderte Saetan trocken. »Ich 
bezweifle stark, dass irgendjemand nachfragen wird.« 

Offenbar hatte Daemon ein paar Dinge ausgelassen, als er 
Jaenelle von dem Vorfall erzählt hatte. Wie zum Beispiel die 
Tatsache, dass Rhea sich in die Hose gemacht hatte, als 
Daemon in ihren Salon gestürmt war. Seine Wut und seine 
Meinung über ihre Freundin ließen keinen Zweifel daran, 
dass Prinz Sadi Lady Rhea und ihre Freundin von nun an als 
Feinde betrachtete. 

»Ich könnte mir vorstellen, dass Daemon ziemlich erregt 
war, als er nach Hause kam«, sagte Saetan. 

»Könnte man so sagen«, erwiderte Jaenelle vage. 

»Ist zwischen euch alles in Ordnung?« Er hatte keine 
Anzeichen von Kummer gesehen oder irgendeine Distanz 
zwischen Daemon und Jaenelle wahrgenommen, als sie im 
Bergfried eingetroffen waren. Doch Daemon war allen 
Fragen darüber, was passiert war, nachdem er Jaenelle von 
dem Vorfall erzählt hatte, ausgewichen. Es ging ihn zwar 
nichts an, aber ... beim Feuer der Hölle. Sie waren seine 
Kinder, also ging es ihn verdammt nochmal sehr wohl etwas 
an. »Habt ihr alles geklärt?« 

Jaenelles Gesicht wurde feuerrot und sie blickte überall 
hin, nur nicht zu ihm. 

»Oh«, sagte sie dann. »Ja. Wir haben alles ganz gut klären 
können.« 


»Ich verstehe«, erwiderte er matt. Vielleicht ging es ihn ja 
besser doch nichts an. 

Er räusperte sich. »Wenn das so ist, wollen wir uns dann 
nicht zum Rest der Familie gesellen? Unsere Gäste müssten 
jeden Moment eintreffen.« 

»Das wird ein Spaß, was?« 

Da er nicht sicher war, wie er diese Aussage auffassen 
sollte, führte er sie einfach zur Tür und sagte: »Ich weiß 
nicht, ob es spaßig wird, aber interessant wird es allemal.« 


Lucivar erwartete sie bereits, als sie durch das Tor traten, 
das sie vom Bergfried in Terreille zum Bergfried in Kaeleer 
brachte. 

Theran war sich nicht sicher, ob das daran lag, dass er sie 
alle kannte, oder daran, dass man ihn wahrscheinlich für 
den ungefährlichsten der drei Männer hielt, die über ihn, 
Gray und wahrscheinlich über ganz Dena Nehele ein Urteil 
fällen würden. 

»Lady Cassidy«, sagte Lucivar und neigte den Kopf in 
einer Geste, die Respekt für einen Gleichrangigen 
ausdrückte. 

»Prinz Yaslana«, erwiderte Cassidy. »Es ist uns eine 
Freude, hier zu sein.« 

Dir vielleicht, dachte Theran. Er rechnete damit, Fragen 
umgehen zu müssen, die niemanden etwas angingen, und 
da er nicht freiwillig hier war, erwartete er nicht, dass dieser 
Abend erfreulich werden würde. 

Lucivar nickte Theran und Gray grüßend zu, dann sagte 
er: »Warum gehen wir nicht zu den anderen und kümmern 
uns darum, dass alle einander vorgestellt werden?« 

Lächelnd legte Cassidy ihre linke Hand auf Lucivars rechte 
und nahm so sein Angebot, ihr Begleiter zu sein, an. »Ich 


freue mich schon darauf, Jaenelle wiederzusehen. Es gibt 
ein paar Dinge, die ich gerne mit ihr besprechen würde.« 

Jaenelle, dachte Theran, als er und Gray Lucivar und 
Cassidy folgten. Nicht Lady Angelline. Jaenelle. 

Eine unbeabsichtigte Erinnerung daran, dass Cassidy die 
Königin, die im Schwarzen Askavi geherrscht hatte, gut 
genug kannte, um sie formlos anzusprechen. Sollte er Gray 
vorwarnen, wer - und was - Jaenelle Angelline einmal 
gewesen war? 

Als Lucivar die Tür zu einem der Salons öffnete, hatte 
Theran sich noch immer nicht entschieden, wie viel er Gray 
über die Leute sagen sollte, denen sie nun begegnen 
würden. Und dann war es zu spät für eine Entscheidung, 
denn als sich die Leute im Salon umdrehten, um die 
Neuankömmlinge zu begrüßen, rannte Gray auf die Frau mit 
den goldenen Haaren zu, die neben Daemon Sadi stand, 
und hielt erst inne, als er so nah vor ihr stand, dass er sie 
hätte berühren können. In seinem Gesicht lag ehrfürchtige 
Freude und er sah aus, als hätte er sein Leben in der Wüste 
verbracht und sie sei die Wasserquelle, nach der er immer 
gesucht hatte. 

»Ladys, das sind Prinz Jared Blaed Grayhaven und Prinz 
Theran Grayhaven«, sagte Lucivar. »Meine Herren, das ist -« 

»Die Königin«, sagte Gray fast atemlos, während er 
Jaenelle anstarrte. 

Jaenelle lächelte. »Ich war die Königin. Jetzt -« 

»Sie ist noch immer die Königin.« 

Drei männliche Stimmen, alle gleichermaßen entrüstet. 

»- bin ich Daemons Ehefrau.« 

»Die Lady ehrt mich«, schnurrte Daemon. 

Oh, dieser Ausdruck auf Grays Gesicht. Der Ausdruck in 
seinen Augen, als er Daemon, Lucivar und den Höllenfürsten 
abschätzend ansah, bevor er sich wieder auf Jaenelle 
konzentrierte. 

»Natürlich bist du das«, sagte Gray. Er klang völlig sicher. 
Sein Ton machte deutlich, dass er sich auf die Seite der 


anderen Männer stellte. 

Jaenelle musterte Gray mit zusammengekniffenen Augen. 
Dann schüttelte sie den Kopf und seufzte. »Warum mache 
ich mir überhaupt die Mühe, mit einem Mann deiner Kaste 
zu diskutieren?« 

»Weil es unterhaltsam ist?«, erwiderte Lucivar. 

»Meint ihr nicht, jemand sollte auch die anderen 
vorstellen, bevor wir unsere Gäste in das beliebte 
Familienspiel >»Fauche und Knurre< einbeziehen?«, schlug 
Saetan vor. 

Die eyrische Frau, die neben dem Höllenfürsten stand, 
schlug eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu 
unterdrücken. 

»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber diese Beschreibung passt 
einfach perfekt auf diese Diskussionen.« 

»Die Frau, die mich so amüsant findet, ist meine Ehefrau, 
Marian«, erklärte Lucivar. 

Diese Hexe mit den Purpur-Juwelen war mit Yaslana 
verheiratet? Wie überlebte sie? 

Sobald alle einander vorgestellt worden waren, sagte 
Jaenelle: »Wenn die Herren uns entschuldigen würden, 
Marian und ich würden uns gerne noch ein wenig mit 
Cassidy unterhalten, bevor das Abendessen aufgetragen 
wird.« 

Was ihn und Gray mit Lucivar, Daemon und dem 
Höllenfürsten allein ließ. Konnte der Abend noch schlimmer 
werden? 

Natürlich. Falls Cassidy sich über ihn beschwerte, würden 
Marian und Jaenelle das ihren Ehemännern erzählen. Und 
dann stünden die Chancen, dass er lange genug lebte, um 
nach Hause zurückzukehren ... 

Wem wollte er etwas vormachen? Wenn Yaslana oder Sadi 
sich gegen ihn wandten, hatte er keine Chance zu 
überleben. 

Eine Flasche Wein wurde geöffnet und Gläser wurden 
gefüllt. Als die anderen es sich gemütlich machten, 


wappnete Theran sich für die Befragung über Dena Nehele 
und Cassidys Hof. 

Falls sie ihn befragen wollten, bekamen sie keine Chance 
dazu, denn Gray platzte heraus: »Cassie will keine Wurzeln 
schlagen.« 

Etwas Leises, Schreckliches und Raubtierhaftes erfüllte 
den Raum. So etwas hatte er noch nie gespürt, nirgendwo 
und bei niemandem - nicht einmal bei Talon, der zu Hause 
der Mann mit den dunkelsten Juwelen war. 

»Erklär das«, bat Saetan sanft. 

»Sie hat Saatgut aus dem Garten ihrer Mutter 
mitgebracht«, erläuterte Gray, »aber sie will es nicht 
einpflanzen, will nicht, dass es in der Erde von Dena Nehele 
Wurzeln schlägt.« 

Es folgte ein Moment des Schweigens, während das 
schreckliche Gefühl verblasste. Dann sagte Daemon: »Das 
ist eine vernünftige Entscheidung, Gray. Samen, die vom 
Wind getragen werden, könnten sich meilenweit 
ausbreiten.« 

Gray wirkte untröstlich und Theran hätte Daemons Worte 
am liebsten ausgelöscht, auch wenn er praktisch das 
Gleiche gesagt hatte wie er selbst am Nachmittag. 

»Was ist mit Bilumenzwiebeln?«, fragte Lucivar. 
»Irgendetwas, das man in Töpfen ziehen kann? Marian 
macht das immer in ihrem Garten, wenn sie eine bestimmte 
Pflanze zwar haben, aber auch kontrollieren will, wo sie 
wächst.« 

»Jaenelle auch«, nickte Daemon. 

»Das ist sicherlich eine Möglichkeit«, stimmte Saetan zu. 
»Aber vielleicht wäre es für dieses erste Jahr besser, einen 
Kompromiss zu finden.« 

»Einen Kompromiss?«, fragte Gray. 

»Es gibt zum Beispiel eine Gänseblümchenart, die in den 
meisten Territorien von Kaeleer wächst«, erklärte Saetan. 
»Wenn man sie alle nebeneinander hält, lassen sich 
Unterschiede ausmachen, aber wenn man sie in der Erde 


sieht, erkennt man sie einfach nur als »Gänseblümchen«. 
Vielleicht solltest du herausfinden, welche Pflanzen, die in 
Dena Nehele beheimatet sind, Ähnlichkeit mit dem Saatgut 
haben, das Cassie mitgebracht hat.« 

»Ein solches Blumenbeet würde sie an Dharo erinnern und 
trotzdem noch zu dem Ort gehören, der jetzt ihr Zuhause 
ist«, fügte Daemon hinzu. 

»Ich weiß aber nicht, wie diese Pflanzen aussehen«, 
zweifelte Gray. 

»Schreib an Lord Burle«, erwiderte Daemon. »Frag ihn 
nach Beschreibungen der Pflanzen, die aus dem Saatgut 
entstehen, das Cassie mitgebracht hat.« 

»Aber er kennt sich mit Gärten nicht aus«, protestierte 
Gray. »Das hat er mir gesagt, als er in Dena Nehele war.« 

»Er hat eine Frau, die etwas von Gärten versteht«, 
erklärte Saetan. »Eine Frau, die sich genau daran erinnern 
wird, welche Samen sie ihrer Tochter mitgegeben hat. Aber 
du wirst deine Bitte an Lord Burle richten, ganz gleich, ob er 
etwas von Gärten versteht oder nicht.« 

Gray nickte verständnisvoll. »Weil ein Mann nicht direkt 
mit einer Lady in Verbindung tritt, solange er ihr nicht 
offiziell vorgestellt wurde. Insbesondere, wenn er einen 
Mann kennt, der mit dieser Lady in Verbindung steht.« 

»Du hast das Protokoll studiert«, sagte Saetan 
anerkennend. 

»Jawohl, Sir. Cassie hilft mir dabei.« 

Ich kenne ihn gar nicht, dachte Theran und spürte einen 
schmerzhaften Verlust, als er Gray beobachtete. /ch kenne 
diesen Mann nicht, der hier sitzt und mit dem Höllenfürsten 
plaudert, als würde er das jede Woche tun. 

»Leg deine Nachricht einfach zu den nächsten Berichten 
an mich«, schlug Daemon vor. »Ich sorge dann dafür, dass 
sie nach Dharo zu Lord Burle gebracht wird.« 

Gray lächelte. »Vielen Dank. Ich werde ihm gleich morgen 
schreiben.« 


Theran suchte nach einem Gesprächsthema, doch er 
fühlte sich in der Gegenwart dieser Männer nicht wohl, 
wollte nichts mit ihnen teilen, das er nicht teilen musste. 

»Ich habe Narben«, sagte Gray leise und starrte dabei auf 
den Teppich vor seinen Füßen. 

Wieder so ein seltsames Schweigen, als würden Saetan, 
Daemon und Lucivar mehr hören als die Worte. 

»Hat Cassie sie gesehen?«, fragte Saetan sanft. 

»Ein paar davon«, murmelte Gray. 

»Behindern sie in irgendeiner Form deine Fähigkeiten in 
sexueller Hinsicht?« 

Gray wurde rot und schüttelte den Kopf. 

»Tja, dann ...« 

»Ich habe Narben.« 

Der Schmerz hinter diesen Worten zerriss Theran das 
Herz. 

Wieder Schweigen. 

»Wenn du ein Mädchen auf die richtige Art küsst, wird sie 
die Narben nicht bemerken«, sagte Daemon schließlich. 

»Auf die richtige Art?« Gray hob langsam den Kopf. »Es 
gibt eine richtige Art?« 

Daemon lächelte. 

Gray starte Lucivar an und sagte in leicht 
herausforderndem Ton: »Du hast mir nicht gesagt, dass es 
eine richtige Art gibt.« 

»Du befindest dich auf der ersten Stufe des Werbens«, 
sagte Lucivar. »Anfängerküsse. Solange du das Mädchen 
nicht vollsabberst oder ihr Gesicht auffrisst, machst du alles 
richtig.« 

Saetan und Daemon gaben ein gequältes Geräusch von 
sich. 

»Was denn?«, wehrte sich Lucivar. »Lasst es ihn selbst 
herausfinden. Er küsst sie nicht unterhalb des Halses - oder 
sollte es zumindest nicht.« 

»Tue ich nicht«, sagte Gray erregt. »Aber -« 


»Wir reden später noch einmal über die Technik«, sagte 
Daemon ruhig. 

Gray schluckte herunter, was er hatte sagen wollen, und 
lehnte sich zurück. 

»Oh, welche Freude ist es doch, mit jungen Männern 
umzugehen«, sagte Saetan trocken mit einem Blick auf die 
Tür des Salons. »Der Dunkelheit sei Dank, ich glaube, die 
Ladys kommen zurück.« 

Theran erhob sich gemeinsam mit den anderen. Er fühlte 
sich unbeholfen und bloßgestellt. Gray war es gewesen, der 
seine intimsten Sorgen vor Männern ausgeschüttet hatte, 
die er kaum kannte, doch Theran fühlte sich, als sei er 
ebenfalls nackt ausgezogen worden. 

Dann trat Cassidy zwischen Jaenelle und Marian in den 
Raum - und Gray keuchte auf und rannte zu ihr, wobei er 
Theran zur Seite stieß. 

Mit einem entsetzten Gesichtsausdruck legte Gray seine 
Hände an Cassidys Wangen. 

»Was ist mit deinem Gesicht passiert?« Seine Stimme 
erhob sich zu diesem verzweifelten Klagen. »Wo ist ihr 
Gesicht?« 

»\Was ist denn los, Gray?«, fragte Cassidy besorgt. 

»WO IST IHR GESICHT?« 

Saetan und Daemon packten Grays Handgelenke und 
versuchten, seine Hände von Cassidys Gesicht zu lösen. 

Theran machte einen Satz auf sie zu und wollte sie 
aufhalten, bevor Gray verletzt würde, doch Lucivar packte 
ihn am Arm und zerrte ihn zurück. 

»Ganz ruhig, Gray«, sagte Daemon. 

»WO IST IHR GESICHT?« 

Saetan stieß einen Satz aus, der wie ein Befehl klang. 
Theran kannte die Sprache nicht, die Saetan sprach, aber 
der Tonfall war scharf, befehlend und wütend - und Jaenelle 
zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. 

Einen Moment später verwandelte sich Grays Wehklagen 
in keuchendes Schluchzen. Er lächelte und sagte: »Da ist es. 


Da ist ihr Gesicht.« 

»Gray«, sagte Saetan. »Komm mit mir. Wir müssen uns 
unterhalten.« Da er die nackte Angst in Grays Gesicht sah, 
versuchte Theran, Lucivars Griff abzuschütteln - und wäre 
fast von den Füßen gerissen worden. 

»Jared.« 

Grüne Augen fixierten goldene. Grays Hände entspannten 
sich und wurden sanft von Cassidys Gesicht gelöst. 

»Komm mit mir«, sagte Saetan noch einmal und hielt Gray 
weiter am Handgelenk, während er ihm den anderen Arm 
um die Schulter legte. »Wir werden nicht aus dem Zimmer 
gehen. Wir gehen nur dort drüben hin, damit wir uns kurz 
unterhalten können.« 

Zunächst stieß Gray ein hörbares Keuchen aus, der erste 
Schritt zu einem seiner Anfälle allumfassender Angst. Dann 
beruhigte sich seine Atmung. Sichtbar geschlagen, ließ er 
sich von Saetan in einen anderen Teil des Raumes führen. 

Als Theran diesmal versuchte, Lucivar abzuschütteln, ließ 
der Eyrier ihn los. Zwischen ihm und dem Platz, wo der 
Höllenfürst mit Gray sprach, stand Sadi, und er war nicht so 
dumm zu glauben, dass Daemon zulassen würde, dass er 
sich in die Diskussion einmischte. 

»Es war nur ein Illusionszauber«, sagte Cassidy 
erschüttert. »Um die Sommersprossen zu verdecken.« 

Ihm war nichts aufgefallen, er hatte keinen Unterschied an 
ihr bemerkt. Der Raum war nicht hell erleuchtet. Wie im 
Namen der Hölle hatte Gray quer durch den Raum den 
Unterschied erkennen können? 

»Es tut mir leid«, sagte Jaenelle mit Blick auf Daemon. 
»Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass es ihn aufregen 
könnte.« 

»Nicht deine Schuld«, erwiderte Daemon. »Aber ich 
denke, Gray kann besser mit Veränderungen umgehen, 
wenn er sorgfältig darauf vorbereitet wird.« 

Ihre Bewegungen wirkten entspannt, als würden sie nur 
von einer Stelle zur anderen gleiten, ohne einen besonderen 


Grund dafür zu haben, doch als sie stehenblieben, 
flankierten Daemon und Lucivar die Frauen. Theran bekam 
den Eindruck, dass sie, unabhängig davon, was sie über den 
Vorfall gerade dachten, ihre Ehefrauen unterstützen und 
verteidigen würden - und Cassidy ebenfalls. 

Gray wirkte besorgt und verunsichert, als er und Saetan 
zu der angespannten kleinen Gruppe zurückkehrten, und er 
starrte Cassidy so lange ins Gesicht, dass die drei Frauen 
irgendwann unruhig wurden. 

»Also«, sagte Saetan mit einer Stimme, die an eine 
samtige Peitsche erinnerte. 

Theran spürte, wie sich bei dem Klang seine Schultern 
verspannten. Diese Stimme erlaubte keinerlei 
Herausforderung, Diskussion oder Widerspruch. 

»Jede Beziehung erfordert Kompromisse«, begann Saetan. 
»Also werden wir diese Kompromisse hier und jetzt 
festlegen.« 

Er schwieg kurz, als wolle der Höllenfürst ihnen allen die 
Möglichkeit einräumen, dumm genug zu sein, um zu 
protestieren. 

»Da Lady Cassidys Sommersprossen Gray wichtig sind, 
werden sie in keinster Weise verändert werden«, bestimmte 
Saetan. 

»Aber ...«, setzte Cassidy an. 

»In. Keinster. Weise.« 

Cassidy ließ die Schultern hängen. »Jawohl, Sir.« »Im 
Gegenzug musst du, Gray, akzeptieren, dass Frauen sich 
gerne anmalen und Farbe auf Augen, Lippen und Wangen 
auftragen.« 

»Warum wollen sie das?«, fragte Gray, ohne den Blick von 
Cassidys Gesicht zu lösen, als könnte in dem Moment, in 
dem er wegsah, etwas verschwinden. 

»Jungchen«, sagte Saetan. »Ich beobachte die Frauen jetzt 
schon seit über fünfzigtausend Jahren und ich kann dir nicht 
sagen, warum sie tun, was sie tun. Erwarte nicht zu 
verstehen, wie sie denken; du musst nur verstehen, dass es 


Dinge gibt, die ihnen wichtig und für uns völlig 
unverständlich sind, und lernen, mit ihrer Denkweise 
umzugehen, wenn es notwendig ist.« 

»Wie sich Farbe ins Gesicht zu schmieren?«, fragte Gray. 

»Ganz genau«, erwiderte Saetan. »Obwohl ... es kann 
reizvoll sein, wenn eine Frau sich schminkt, um ihre 
Schönheit zu unterstreichen.« 

Theran konnte sehen, wie sich Grays Gesicht veränderte 
und Unsicherheit in Neugier umschlug. 

»Wenn sie ihre Wimpern schwärzt, zum Beispiel, um den 
Blick auf ihre Augen zu lenken«, erklärte Saetan. 

»Cassie hat schöne Augen«, sagte Gray. 

»Oder ein wenig Goldstaub auf ihren Wangen - oder an 
anderen Stellen -, sodass ihre Haut bei Kerzenschein 
funkelt«, schnurrte Daemon. »Aber das heben sie sich 
normalerweise für romantische Gelegenheiten auf.« 

»Daemon.« 

Als er sah, wie Jaenelle rot wurde, konnte Theran sich 
denken, wie diese romantischen Gelegenheiten 
normalerweise endeten - und plötzlich war es drückend heiß 
im Raum. 

»Nun zu den Haaren«, fuhr Saetan fort. 

Gray wimmerte. 

»Ihre Farbe zu verändern wäre eine Beleidigung für jeden 
Mann, der Schönheit zu schätzen weiß, also wird sie nicht 
verändert.« 

Nun wimmerte Cassidy. 

»Aber, Gray, du musst akzeptieren, dass Frauen ebenso 
wie mit ihrem Gesicht auch gerne mit ihren Haaren 
herumspielen, sie auf verschiedene Weise hochstecken oder 
sogar abschneiden.« 

»Abschneiden?«, fragte Gray alarmiert. 

»Kompromisse, Prinz«, sagte Saetan mit der Stimme, die 
keinen Widerspruch duldete. 

Nach einem Moment des Zögerns nickte Gray. »Okay. Ich 
werde mich nicht aufregen, wenn sie ihre Haare 


abschneidet.« 

»Dann haben wir eine Übereinkunft getroffen.« 

Theran hatte nicht gehört, dass irgendjemand außer Gray 
dieser Übereinkunft zugestimmt hätte, aber wenn er die 
Blicke der anderen richtig interpretierte, würde das 
unerwähnt bleiben. 

Daemon wandte sich an Gray: »Wir haben noch ein paar 
Minuten, bis das Essen fertig ist. Warum schnappen wir 
nicht ein wenig frische Luft und besprechen diese andere 
Angelegenheit?« Er zwinkerte ihm zu. 

Grays Augen wurden groß. Er setzte sich in Bewegung, 
blieb dann aber stehen und sah den Höllenfürsten an. »Sir?« 

»Wir sind fertig, ihr könnt also gehen.« 

Als Daemon und Gray fort waren, richtete Saetan seine 
Aufmerksamkeit auf Cassidy und Theran hatte plötzlich 
Mitleid mit ihr. Immerhin hatte sie nur diese schrecklichen 
Sommersprossen loswerden und besser aussehen wollen. Es 
war nicht ihre Schuld, dass Gray von diesen verdammten 
Dingern so besessen war. 

»Ich wusste es nicht«, sagte Cassidy unsicher. 

»Jetzt weißt du es«, erwiderte Saetan unerbittlich. 

Cassidy strich sich mit dem Finger über die Wange. 
»Vielleicht ...« 

»Hexlein, wenn du wirklich glaubst, dieser Junge merkt es 
nicht, wenn auch nur eine einzige Sommersprosse fehlt, 
hast du sehr schlecht aufgepasst.« 

Die Peitsche ohne den Samtüberzug. 

Theran zuckte zusammen. 

Jaenelle nahm die Schultern zurück. »Wenn die Herren uns 
entschuldigen würden, meine Schwestern und ich brauchen 
ein paar Minuten, um uns zu beruhigen, bevor wir zum 
Abendessen übergehen können.« 

Saetan neigte respektvoll den Kopf und verließ den Salon. 

Lucivar küsste seine Frau und ging ebenfalls, was Theran 
keine andere Wahl ließ, als ihm in einen anderen Salon zu 
folgen. 


»Ich brauche frische Luft«, meinte Lucivar. »Wie steht es 
mit dir?« 

Theran schüttelte den Kopf. 

Als Lucivar eine Glastür öffnete, die auf einen Innenhof 
hinausführte, sagte Theran: »Ich wette, der Höllenfürst 
hätte sie nicht so angefahren, wenn Lady Angelline immer 
noch die Königin des Schwarzen Askavi wäre.« 

Lucivar warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Die Wette 
hättest du verloren.« 


Kapitel dreiundzwanzig 


KAELEER 


Heute kein Sex, dachte Daemon, als er seinen 
Morgenmantel auszog und ins Bett schlüpfte. Auf einen 
Ellbogen gestützt, musterte er Jaenelles Gesicht. Sie war auf 
dem Heimweg still und unglücklich gewesen und es sah 
nicht so aus, als hätte sich ihre Stimmung geändert. 

»Tja, das ist doch gar nicht so schlecht gelaufen«, sagte 
er. 

Jaenelle stieß ein Geräusch aus, das zu einem Drittel aus 
Lachen und zu zwei Dritteln aus Ungläubigkeit bestand. »Bei 
welcher Veranstaltung warst du denn heute Abend?« 

»Der Zweck dieses Abends bestand darin, Gray die 
Grundlagen zu vermitteln, wie er mit einer Königin aus 
Kaeleer umzugehen hat, und ich denke, das haben wir ganz 
gut hingekriegt.« 

Sie riss die Augen auf. »Ich habe einen Illusionszauber 
erschaffen, um Cassidys Selbstbewusstsein hinsichtlich ihres 
Aussehens zu stärken und habe dabei Gray fast um den 
Verstand gebracht. Außerdem habe ich es geschafft, Papa 
so auf die Zehen zu treten, dass er gleich zweimal böse auf 
mich war - und du denkst, wir hätten es gut hingekriegt?« 

Daemon zuckte mit den Schultern. »Gray konnte ein paar 
Fragen stellen, die ihn beschäftigt haben. Er hat jetzt einen 
Leitfaden dafür, wie er reagieren sollte, wenn Cassidy das 
nächste Mal etwas tut, das ihn aufregt, und er hat gelernt, 
dass er nicht unbedingt die Dinge aufgeben muss, die ihm 
wichtig sind, wenn er bereit ist, in anderen Punkten 


zurückzustecken.« Kurzes Überprüfen ihrer Laune - 
unverändert. Er fügte hinzu: »Und ich habe gelernt, dass 
Lucivars Vorstellung von einem romantischen Kuss darin 
besteht, das Mädchen nicht vollzusabbern und nicht ihr 
Gesicht aufzufressen.« 

Jaenelle richtete sich so schnell auf, dass sie fast gegen 
sein Kinn prallte. 

»Nein«, protestierte sie. »Das hast du jetzt erfunden. Er ist 
nicht so ... SO ...« 

»Eyrisch?« 

»Mutter der Nacht.« Jaenelle wirkte überrumpelt, aber als 
ihre Saphiraugen sich auf ihn richteten, wünschte er, er 
hätte die gesamte Breite des Bettes zwischen ihnen. Und er 
ahnte, dass der Scherz über Lucivars sexuelle Fähigkeiten 
vielleicht nicht die allerbeste Idee gewesen war. Besonders, 
da er ja wusste, dass Lucivar das nur gesagt hatte, um Gray 
zu helfen. 

»Du musst etwas unternehmen«, sagte Jaenelle. 

»Zum Beispiel?« 

»Keine Frau sollte mit so etwas leben müssen. Und ganz 
sicher sollte Marian nicht mit so etwas leben müssen. Wenn 
das Lucivars Vorstellung von Romantik ist, musst du ihm 
beibringen, wie man anständig küsst.« 

»Wenn ein Mann es richtig anstellt, ist an einem Kuss 
nichts Anständiges«, murmelte Daemon. 

»Daemon.« Sie pikte ihn mit dem Finger in die Brust. 
»Mach was.« 

Er gehorchte. Er küsste sie. Und als er fertig war, hatte sie 
eine Hand in seinen Haaren vergraben und bedeutete ihm, 
sich nicht zu weit wegzubewegen. 

»Ich habe Gray ein paar Tipps zum Thema Küssen 
gegeben«, sagte er, während er seine Lippen über ihr 
Gesicht gleiten ließ und eine Spur hauchzarter Küsse 
hinterließ. 

»Wirklich?« Sie klang atemlos und ihr Geruch verriet 
genug von ihrer Erregung, um sein Blut angenehm zu 


warmen. 

»Hmmm. Ich glaube nicht, dass er während des 
Abendessens an irgendetwas anderes gedacht hat.« 

»Das würde erklären, warum er so fröhlich war«, murmelte 
Jaenelle und neigte den Kopf, damit er an seiner 
Lieblingsstelle an ihrem Hals knabbern konnte. 

»Lucivar ist eine wesentlich größere Herausforderung.« Er 
ließ eine Hand unter ihr Nachthemd gleiten und strich sanft 
mit den Fingerspitzen an ihren Oberschenkeln entlang. 

Jetzt lag nur noch Verlangen in ihrem Blick. Sie schob eine 
Hand unter die Decke und streichelte ihn liebevoll. 

»Meine Technik braucht wohl noch etwas Übungs, sagte er 
und leckte das Tal zwischen ihren Brüsten. 

»Daemon«, keuchte sie, als seine Finger andere 
interessante Stellen fanden, an denen sie spielen konnten. 
»\Wie viel Übung brauchst du denn noch?« 

Er schob sich über sie und genoss für einen Moment das 
Gefühl der zarten Barriere aus Stoff zwischen ihnen. »Das 
sage ich dir morgen früh«, schnurrte er. 

Ihre Antwort bestand aus einem lustvollen Stöhnen. 


TERREILLE 


Theran betrat den Salon im Familienflügel und ließ sich auf 
das Sofa fallen. 

»Brandy?«, fragte Talon. 

»Gerne.« 

Er nahm das Glas, das Talon für ihn gefüllt hatte, und 
stürzte die Hälfte des Alkohols in einem Zug hinunter. 

»Wie ist der Abend denn verlaufen?«, fragte Talon und ließ 
sich auf einem Sessel neben dem Sofa nieder. 

»Nicht schlecht.« 


»Geht es Gray gut?« 

Theran gab ein Geräusch von sich, das man vielleicht als 
Lachen interpretieren konnte. »Besser als mir.« 

»Bist du verletzt?« 

Er schüttelte den Kopf. Er wollte Talon nicht beunruhigen; 
er wusste nur nicht, ob er wiederholen sollte, was ihm 
gesagt worden war. War sich nicht sicher, ob er hören 
wollte, wie Talon der Einschätzung des Höllenfürsten 
zustimmte. 

»Gray ist wie sie«, sagte er schließlich und ließ den 
Brandy im Glas kreisen, um Talon nicht ansehen zu müssen. 
»Er hat sich dort eingefügt wie ein Teil eines filligranen 
Musters. Wie er mit ihnen gesprochen hat, ihnen zugehört 
hat. Sollte er sich dazu entschließen, nach Dharo 
auszuwandern, werden sie ihm dabei helfen.« 

»Sollte er sich wozu entschließen?« 

Theran zuckte zusammen. Natürlich wusste Talon nichts 
davon. Gray hatte es ja am Morgen das erste Mal erwähnt. 

»Ich habe ihn heute Abend kaum wiedererkannt«, fuhr 
Theran fort. »Er hatte einen seiner ... Anfälle ...« 

»Verdammt«, murmelte Talon. 

»... und sie haben es in den Griff gekriegt, Sadi und der 
Höllenfürst. Beruhigungszauber und Macht. Sie haben ihn 
innerhalb weniger Minuten zur Ruhe gebracht.« 

»Hast du daran gedacht, sie nach dem Zauber zu 
fragen?«, wollte Talon wissen. »Klingt so, als wäre es 
praktisch, den zu kennen. Beim Feuer der Hölle, ich habe 
alles ausprobiert, was ich kenne, und konnte ihn trotzdem 
nicht beruhigen, wenn er eine schlimme Nacht hatte.« 

»Der Höllenfürsst hat mich nach dem Essen 
beiseitegenommen und mir den Beruhigungszauber 
beigebracht, den er angewendet hat. Er bezeichnete ihn als 
einen Standardzauber und war überrascht, dass er nicht zu 
unserer üblichen Ausbildung gehört.« 

Talon musterte ihn, dann lehnte er sich im Sessel zurück. 
»Du weichst einem Punkt aus.« 


»Therans Klinge«, sagte Theran leise. »Gray und ich 
haben früher Scherze darüber gemacht, dass er mein großer 
Beschützer sein sollte. Aber die Juwelen messen nur eine Art 
der Macht, nicht wahr? Zwei Männer können die gleichen 
Juwelen tragen und sogar exakt dieselbe Tiefe an Macht 
erreichen, und doch kann einer der führende Mann sein, 
während der andere besser nur folgt. Wenn Gray nicht vor 
zwölf Jahren gefangen genommen worden wäre und wir 
beide so aufgewachsen wären, wie es hätte sein sollen, 
wäre er mein Beschützer geworden. Er hätte vor mir 
gestanden. Mich überschattet. Denn er ist ein Kriegerprinz, 
wie sie welche sind - wie Sadi und Yaslana -, oder zumindest 
wäre er einer geworden. Ich konnte fast zusehen, wie er sich 
mit jeder Stunde, die er mit ihnen sprach, mehr verändert 
hat. Der Höllenfürst meinte, Gray würde selbst mit seinen 
emotionalen Narben keinerlei Schwierigkeiten haben, sich in 
Kaeleer niederzulassen, wenn er sich dazu entschließen 
sollte.« 

Theran leerte sein Glas und schenkte sich noch eines ein. 
»Gray ist während all der Jahre ein Kind geblieben, also 
musste ich ein Mann werden.« 

»Du wärst so oder so ein Mann geworden«, widersprach 
Talon. Er rutschte in seinem Sessel herum, eine ruhelose 
Bewegung, die untypisch für ihn war. »Dann passt du eben 
nicht zu Sadi und Yaslana. Es gibt nicht viele, die das tun.« 

»Wahrscheinlich nicht.« 

»Geh ins Bett«, sagte Talon. »Mit ein wenig Schlaf werden 
die Dinge ganz anders aussehen.« 

Theran erhob sich und hob das Glas zu einem Salut. »Das 
werde ich tun.« 


Talon wartete, bis Theran den Raum verlassen hatte, bevor 
er aufstand, sich ein Glas Yarbarah einschenkte und es 


erwärmte. 

... Juwelen messen nur eine Art der Macht ... hätte vor mir 
gestanden ... mich überschattet ... er ist ein Kriegerprinz, 
wie sie welche sind ... 

Talon hob das Glas und musterte den Blutwein. »Theran, 
mein Junge, ich würde dir das nie ins Gesicht sagen, aber du 
hast Recht, was Gray angeht. Er hätte dich überschattet. 
Nicht absichtlich. Er hätte von klein auf gelernt, dein 
Schwert und Schild zu sein. Wäre in dem Glauben erzogen 
worden, es sei seine Pflicht, die Familie Grayhaven zu 
beschützen und zu verteidigen. Viele sind dir gefolgt, weil 
du diesen Namen trägst, aber der Mantel des Anführers 
passt dir noch immer nicht richtig. Für Gray wäre es so 
natürlich gewesen wie zu atmen, der führende Kriegerprinz 
in Dena Nehele zu sein.« 

Er nahm einen Schluck Yarbarah. »Vielleicht hättest du ihn 
irgendwann dafür gehasst, dass er gewesen wäre, was man 
von dir zu sein erwartete. Und auch wenn es mir aus 
tiefstem Herzen wehtut, das zu sagen, und so sehr ich mir 
auch wünsche, er wäre nie verletzt worden - vielleicht ist es 
besser so, dass er erst jetzt erwacht, da du alt genug bist, 
um dich zu behaupten.« 

Talon trank den Yarbarah aus und seufzte. »Vielleicht ist es 
besser SOo.« 


c+D> 


Gray lehnte sich gegen die Mauer des Gartenschuppens und 
musterte kritisch den Schein des Hexenlichts, der durch das 
Fenster drang. Sanftes Licht, hatte Daemon gesagt. Genug, 
damit man nicht in der Dunkelheit herumstolperte, aber 
nicht so viel, dass das Verlangen sichtbar wäre. Im Dunkeln 
war es ein wenig einfacher, sich zu öffnen. 

Und war das nicht ein Wunder?, dachte er, während er auf 
Cassie wartete. Sich mit Daemon zu unterhalten war, als 


hätte man einen älteren Freund, der sich nicht nur mit 
Frauen auskannte, sondern auch bereit war, mit einem über 
diese Dinge zu reden. 

Bereit war, mehr zu tun, als nur zu reden. 

»Leg ihr die Hände an die Hüften. So. Sie wird so darauf 
konzentriert sein, sich für diesen verdammten 
Illusionszauber zu entschuldigen, dass sie deine Hände nicht 
einmal bemerken wird, bis die Wärme durch ihre Kleidung 
dringt. In dem Moment, wenn sie sich dessen bewusst wird, 
muss die Romantik einsetzen. Sie fühlt sich heute Nacht 
verletzlich. Sie wird versuchen, sich zurückzuziehen. Das ist 
der Moment, in dem du ihr gerade so viel anbietest, dass es 
dafür sorgt, dass sie mehr will. Lass sie ruhig zu wenig 
Schlaf bekommen, weil du ihr einen Grund gegeben hast, an 
dich zu denken. Über dich nachzugrübeln. Von dir zu 
träumen.« 

Und dann hatte Daemon es ihm gezeigt ... 

»Gray?«, rief Cassie leise. »Gray, bist du da drin?« 

»Hier hinten«, rief er. 

Als ihm der taktische Fehler bewusst wurde, drehte er sich 
schnell so, dass er mit dem Rücken an der Wand lehnte. So 
wäre es, wenn sie erst einmal vor ihm stand, leicht, sich so 
zu drehen, dass sie in dem sanften Lichtschein stand und er 
im Schatten. 

Sie bog um die Ecke, zögerte kurz und eilte dann auf ihn 
zu. 

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie, als erwarte sie 
schlechte Nachrichten. 

»Warum sollte etwas nicht stimmen?« 

»Du bist draußen.« 

»Es ist eine warme Frühsommernacht«, erwiderte er 
lächelnd. »Die Luft ist vom wundervollen Duft wachsender 
Dinge erfüllt.« Und ich habe auf dich gewartet. 

»Gray, das mit dem Illusionszauber tut mir leid. Ich wusste 
nicht, dass er dich so aufregen würde. Ich wollte nur ...« Sie 
presste die Lippen aufeinander. 


Er löste sich von der Wand, legte ihr die Hände an die 
Hüften und hielt sie sanft. »Was wolltest du?« 

»Hübsch sein. Oder zumindest so hübsch, wie jemand wie 
ich sein kann.« 

Er hörte den Schmerz und die Bitterkeit in ihrer Stimme 
und vermutete, dass irgendjemand sie einmal tief verletzt 
hatte. Doch er verstand nicht, was diese Verletzung damit 
zu tun hatte, dass sie diesen blöden Illusionszauber benutzt 
hatte. »Warum willst du hübsch sein, wenn du doch schon 
wunderschön bist?« 

So verletzlich. 

Sie glaubte ihm nicht. Konnte ihm nicht glauben. 

Sie holte tief Luft, wahrscheinlich um abzustreiten, was er 
gerade gesagt hatte. Doch stattdessen sah sie ihn nur an 
und er erkannte den Moment, als ihr klarwurde, dass seine 
Hände auf ihrem Körper lagen, ihr bewusst wurde, wie nah 
sie beieinander standen. Und was die Berührung ihres 
Körpers in ihm auslöste. 

»Cassie«, flüsterte Gray. 

Er küsste sie erst zart auf den Mundwinkel und arbeitete 
sich dann über die Wange bis zu ihrer Schläfe vor. »Cassie.« 

»Sie versteht noch nicht, was du in ihr siehst, Jungchen«, 
hatte Daemon gesagt. »Also verschwende deinen Atem 
nicht an Worte, die nur dazu führen, dass sie sich auf die 
falschen Dinge konzentriert.« 

Er verschwendete seinen Atem nicht. Gewissenhaft setzte 
er die Dinge um, die er an diesem Abend gelernt hatte, und 
spürte, wie sie sich an ihn lehnte, nahm den berauschenden 
Duft ihrer körperlichen und emotionalen Erregung in sich 
auf. Als sie ihre Lippen auf seine presste und ihre Zunge in 
seinen Mund glitt, schlang er die Arme um sie und hätte fast 
die letzte Anweisung ignoriert. 

Sein Selbsterhaltungstrieb setzte ein, als ihm wieder 
einfiel, wer eine Erklärung von ihm fordern würde, wenn er 
diese letzte Anweisung Missachtete. 


Er wartete, bis sie den Kuss beendete, zog sich dann 
zurück - und spielte den letzten Trumpf des Abends. 

»Alles hat seinen Preis, Lady«, sagte Gray lächelnd. »Du 
schuldest mir etwas für diesen Illusionszauber.« 

Ihre braunen Augen spiegelten die verschiedensten 
Gefühle wider, doch Wachsamkeit und Erregung behielten 
die Oberhand. »Was schulde ich dir?« 

»Die Antwort auf eine Frage.« 

Sie entspannte sich ein wenig. 

»Sind die Sommersprossen nur auf deinem Gesicht?« 

Sie lief rot an. Dann schluckte sie schwer und sagte: 
»Nein, sie sind nicht nur auf meinem Gesicht.« 

»Ich freue mich schon darauf, auch die übrigen zu sehen.« 
Er trat zurück, unsicher, ob er wegen dieser letzten 
Anweisung lieber knurren oder winseln wollte. »Komm, es ist 
schon spät. Ich bringe dich zum Haus zurück.« 

Während sie zum Haus wanderten, wirkte sie ein wenig 
benommen. 

Sie wirkte mehr als nur ein wenig verwirrt, als er sie 
hineinschob und die Tür hinter ihr schloss. 

Und er dachte sich, dass das Licht in ihrem Schlafzimmer 
heute etwas länger brennen würde als sonst. 

Als er in sein kleines Zimmer im Schuppen zurückgekehrt 
war, zog er sich aus und legte sich ins Bett. Eigentlich wollte 
er den Brief an Lord Burle schreiben und ihm seine Bitte 
wegen der Pflanzen mitteilen, aber er fühlte sich nicht dreist 
genug, einen höflichen Brief an Lord Burle zu verfassen, 
während er von diesen Gefühlen für seine Tochter 
durchdrungen war - und er mit dieser Tochter Dinge 
anstellen wollte, die alles andere als höflich waren. 

Also machte er die Lampe aus, lag im Dunkeln und dachte 
über den Abend nach. Heute hatte er Freunde gefunden. Er 
war beschädigt und das hatten sie auch nicht abgetan. Doch 
auch wenn kein Wort darüber gefallen war, hatten der 
Höllenfürst, Lucivar und Daemon ihm deutlich gezeigt, dass 
sie von ihm erwarteten, seinem Potenzial gerecht zu 


werden. Und wenn er sie fragte, würden sie ihm auch 
zeigen, wie. 

»Daemon? Hast du früher schon einmal Männer geküsst?« 

»Ja, das habe ich.« Sadis Mund verzog sich zu einem 
raubtierhaften Lächeln. »Und ein paar haben diese 
Erfahrung sogar überlebt.« 

»Hast du anderen Jungen das Küssen beigebracht, so wie 
du es mir gezeigt hast?« 

Das Lächeln wurde weicher und ein seltsamer Ausdruck 
trat in Daemons goldene Augen. »Ich habe es Jared 
beigebracht. Und Blaed.« 


SCHWARZER ASKAVI 


Saetan ließ den Brandy in seinem Glas kreisen. 

»Hätte ich etwas von dieser Schlampe gewusst, wäre sie 
schon nicht mehr unter den Lebenden.« 

Er hätte etwas von ihr wissen müssen. Daemon hatte 
gesagt, diese Hexe sei kein Mädchen mehr. Es fiel ihm 
schwer zu glauben, dass dieser Vorfall das erste Mal 
gewesen war, dass sie so mit einem verheirateten Mann 
geflirtet hatte. Besonders das Detail, dass sie ein Hemd als 
Trophäe nahm, ließ ihn nicht los und ließ ihn glauben, dass 
das Szenario, das er mit Jaenelle durchgespielt hatte, kein 
reines Szenario war. Genauso schwer fiel es ihm zu glauben, 
dass sie Jahrzehnte verstreichen ließ, bevor sie sich das 
nächste Opfer suchte. Was bedeutete, sie hatte dieses Spiel 
bereits gespielt, als er selbst noch offiziell in Dhemlan 
geherrscht hatte. 

Und niemand hatte ihm etwas gesagt. Selbst wenn die 
Königinnen aus irgendeinem wunerklärlichen Grund 
beschlossen hätten, die Umtriebe dieser Schlampe zu 


ignorieren, hätte zumindest ein Kriegerprinz mutig genug 
sein müssen, um zur Burg zu kommen und ihn zu 
informieren. 

Seine Schlussfolgerung? Einige ihrer Opfer hatten ihr 
dabei geholfen, ihre Spuren zu verwischen und ihre 
Spielchen geheim zu halten. 

Diese Männer interessierten ihn nicht. Zumindest noch 
nicht. Aber die Hexe, die es gewagt hatte, seinen Sohn in ihr 
schäbiges kleines Spiel hineinziehen zu wollen ... 

Der Hauch einer Erinnerung, präsent und schon wieder 
verschwunden. Der Schmerz eines Mannes. Das Gesicht 
eines Kindes. 

Oder die Überreste des Gesichts eines Kindes. 

Präsent und wieder verschwunden. 

Er nahm seinen Brandy und ging in einen der Innenhöfe 
hinaus. 

»Als ich mich aus den Reichen der Lebenden und aus 
Dhemlan zurückgezogen habe«, sagte er an den 
Nachthimmel gerichtet, »dachte ich, ich hätte Daemon ein 
gesundes Territorium und einen sauberen Abschluss 
hinterlassen, um seine Herrschaft anzutreten. Doch wie es 
aussieht, habe ich doch noch ein paar Dinge zu bereinigen.« 


Kapitel vierundzwanzig 


TERREILLE 


Einige Tage nach der Einladung in den Bergfried betrat 
Theran Powells Arbeitszimmer so kurz nach dem Frühstück, 
dass der Haushofmeister noch nicht einmal hinter seinem 
Schreibtisch saß. 

»Ist der Brief angekommen?s, fragte er. 

»Der Bote ist gerade erst mit dem Sack vom Bergfried 
zurückgekehrt«, erwiderte Powell. »Ich habe ihn noch nicht 
einmal geöffnet.« 

»Tja, dann mach dich dran.« 

Bevor Powell das aussprechen konnte, was er offenbar 
erwidern wollte, betraten Ranon und Shira das 
Arbeitszimmer, dicht gefolgt von Archerr. 

»Ist der Brief angekommen?s, fragte Ranon. 

»Beim Feuer der Hölle«, murmelte Powell. »Das letzte Mal 
habe ich erlebt, dass so viele Männer sich für einen 
einzelnen Brief interessiert haben, als es darum ging, wen 
das hübscheste Mädchen im Dorf als Begleiter für das 
Herbstfest erwählt hatte.« 

»Es ist genug Zeit vergangen«, murmelte Theran. »Wie 
lange kann es dauern, die Namen von ein paar Pflanzen 
aufzuschreiben?« 

Shira rollte mit den Augen. »Männer sind in manchen 
Sachen so beschränkt. Je wichtiger es ist, desto mehr Zeit 
braucht es.« 


Theran schenkte Ranon ein spitzes Lächeln. »Wobei 
drängt Ranon zur Eile, wenn er es besser nicht tun sollte?« 

Ranon knurrte Theran an. 

»Ich habe nicht von ihm gesprochen«, sagte Shira. 

»Falls es jemanden interessiert«, mischte sich Powell ein, 
»Lady Cassidy hat zwei Briefe erhalten - nein, drei. Und hier 
ist eine Kiste für Gray. Das auf dem Etikett sieht aus wie die 
Handschrift von Prinz Sadi, und das ist eindeutig das Siegel 
der SaDiablos.« 

»Verdammt«, stöhnten Theran und Ranon. 

Seufzend fuhr sich Theran mit den Fingern durch die 
dunklen Haare. »Gib es mir. Ich werde es Gray rausbringen.« 
Und versuchen, mir zu überlegen, was ich ihm sagen kann, 
wenn ich später die Enttäuschung in seinem Blick sehe. 

Powell reichte ihm die Kiste. 

Das Frühstück lag Theran wie ein kalter, schwerer 
Klumpen im Magen, der mit jedem Schritt noch kälter und 
schwerer wurde, während er über das Gelände ging, das 
Gray für seine neue Pflanzung vorbereitete. 

Er arbeitet zu hart und erhofft sich zu viel, dachte Theran. 
Während der vergangenen Tage hatte er das Gefühl 
bekommen, dass Gray sich blind in etwas hineingestürzt 
und dabei das Leben zerstört hatte, das er sich mühsam 
aufgebaut hatte. Und das, ohne sicher zu wissen, was für 
ein Leben er stattdessen bekommen würde. Was für ein 
Leben er sich aufbauen könnte. 

Wenn er sich überhaupt etwas aufbauen konnte. 

»Gray?« 

Gray stellte den Spaten beiseite und griff nach dem 
Wasserkrug. Er warf einen kurzen Blick auf die Kiste in 
Therans Händen, fragte aber nicht danach. Er trank, zog 
dann ein Handtuch aus seinem Gürtel und wischte sich das 
Gesicht ab. 

»Kein Brief«, stellte er fest. 

Die Ausdruckslosigkeit in Grays Stimme und sein stumpfer 
Blick machten Theran Sorgen. 


»Kein Brief«, bestätigte er. »Aber Prinz Sadi hat dir diese 
Kiste geschickt. Es ist noch nicht so lange her, dass du den 
Brief geschickt hast, Gray.« 

»Lange genug für eine Mutter, um zu entscheiden, dass 
sie nicht möchte, dass ein bestimmter Mann Interesse an 
ihrer Tochter zeigt.« 

Mutter der Nacht, Gray, was denkst du nur? 

Der Schmerz in Grays Stimme machte sehr deutlich, was 
sein Cousin dachte: Er war nicht gut genug, um mehr als ein 
Freund zu sein. 

»Mach die Kiste auf«, sagte Theran. »Vielleicht befindet 
sich darin eine Erklärung.« 

Gray wischte sich die Hände an der Hose ab, um den 
schlimmsten Dreck zu entfernen. Dann griff er nach der 
Kiste und stellte sie auf die frisch umgegrabene Erde, 
woraufhin Theran sich fragte, warum er sich überhaupt die 
Mühe gemacht hatte, sich die Hände abzuwischen. 

Die Kiste war mit einem einfachen Haken verschlossen, 
was auch immer sich darin befand, war also nicht sonderlich 
wertvoll. Oder es bedeutete, dass niemand dumm genug 
war, etwas aus einer Kiste zu stehlen, die das Siegel der 
SaDiablos trug. 

Gray öffnete die Kiste. Dann ließ er sich auf die Fersen 
zurücksinken. Er nahm eine der mit einem Erhaltungszauber 
belegten Blumen aus der Kiste. Dann noch eine - und noch 
eine, bis er einen ganzen Strauß in der Hand hielt. 

»Da sind noch eine Nachricht und ein Buchs, stellte er mit 
einem Blick in die Kiste fest. »Und noch etwas anderes.« 

Gray reichte den Strauß an Theran weiter und griff nach 
der Nachricht. 

»Prinz Gray«, las er vor. 


»Eine solche Kompromiss-Pflanzung ist eine wundervolle 
Idee. Die Samen, die ich Cassie mitgegeben habe, sollten zu 
verschiedenen Jahreszeiten blühen, es gibt also noch nicht 


viele, die ich dir jetzt schon zeigen könnte. Ich habe dir 
blühende Exemplare des späten Frühjahrs und frühe 
Sommerblumen mitgeschickt, und die anderen kannst du 
hoffentlich mithilfe der Skizzen in dem Buch 
zusammenstellen. Die Zwiebeln kann man in Töpfe setzen. 
Sie blühen ebenfalls über die verschiedenen Jahreszeiten 
hinweg - eine Erinnerung an ihre Familie, jetzt, wo sie sich 
ein neues Heim schafft. Burle hat nur gut von dir 
gesprochen. Langsam erkenne ich, warum. Ich hoffe, wir 
können uns irgendwann einmal kennenlernen. Devra.« 


Gray legte die Nachricht beiseite, nahm das Buch und 
blätterte es durch. »Pflanzen aus Dharo. Es gibt Abbildungen 
und Anleitungen, wie man sie anpflanzt, und ...« Er schloss 
das Buch und musterte den Umschlag. »Cassies Mutter hat 
dieses Buch geschrieben. Cassie hat erwähnt, dass ihre 
Mutter viel über Gartenbau weiß, aber mir war nicht klar ... 
Kein Wunder, dass sie das Land so gut versteht.« 

»Das ist also etwas Gutes?« 

»Mehr als gut. Es ist -« Gray riss die Augen auf und wurde 
blass. Hastig riss er Theran den Strauß aus der Hand und 
stopfte ihn in die Kiste. »Cassie kommt. Du musst sie 
ablenken. Ihr wird auffallen, dass ich ein neues Stück Erde 
umgegraben habe, und dann wird sie nachfragen und ich 
will sie nicht anlügen. Kann es nicht. Und sie darf nicht 
sehen, was ihre Mutter geschickt hat. Dann wird sie es 
wissen und die ganze Überraschung wäre verdorben.« 

»Was soll ich tun?« 

»Theran.« 

Stell dich, Grayhaven, und sei sein Schild. Was er für 
Cassie empfindet, hast du noch nie für irgendjemanden 
empfunden. Nicht einmal annähernd. 

»Räum diese Sachen weg«, sagte Theran, erhob sich und 
wandte sich zum Haus. 

»Danke, Theran.« 


Er beobachtete, wie Gray zum Schuppen hastete, dann 
beeilte er sich, Cassie aufzuhalten. 

»Stimmt etwas nicht mit Gray?«, fragte Cassie, sobald er 
in Hörweite war. 

»Es geht ihm gut«, erwiderte Theran, nahm ihren Arm und 
lenkte sie zurück zum Haus. »Er hat einen Haufen Arbeit, 
die heute erledigt werden muss.« 

Sie war nicht passend gekleidet, um heute Morgen Zeit im 
Garten zu verbringen. War das ein gutes oder ein schlechtes 
Zeichen, da sie doch sonst nach dem Frühstück immer 
etwas Zeit im Garten verbrachte? 

»Vielleicht sollte ich ihm zur Hand gehen?« 

Cassidy klang zweifelnd. Versuchte sie, sich von Gray 
zurückzuziehen? Sie hatte in letzter Zeit etwas nervös 
gewirkt, wenn sie mit ihm zusammen gewesen war. 
Zunächst hatte Gray das gefreut, doch das hatte sich mehr 
und mehr geändert, als der ersehnte Brief nicht gekommen 
war. 

»Eigentlich war ich schon auf dem Weg, um im Garten zu 
arbeiten, aber Ranon muss für ein paar Tage in sein 
Heimatdorf zurück und er und Powell meinten, es gäbe noch 
etwas Dringendes, um das ich mich kümmern müsste, bevor 
er geht. Aber sie haben nicht sonderlich deutlich gemacht, 
worum es geht, und meinten, ich solle erst mit dir reden.« 

Theran schickte einen Speerfaden an Ranon *Wenn du das 
nächste Mal hilfreich sein willst, warne mich vorher.* 

*Wir haben ihr einen Grund gegeben, sich auf die Suche 
nach dir zu machen statt nach Gray, also denk dir einen 
Grund aus, warum sie die nächsten paar Stunden hinter 
dem Schreibtisch verbringen muss.* 

Leck mich. Er sprach es nicht aus, aber das Gefühl 
übertrug sich durch die Verbindung zwischen ihnen - und 
wurde erwidert. 

Was könnte er von ihr verlangen, das getan werden 
musste, bevor Ranon ging? 


Sie gingen über die Terrasse und hatten schon fast die Tür 
erreicht, als er eine Antwort fand. 

»Die Königinnen der Shalador«, begann Theran. »Du 
musst noch einen Brief schreiben, in dem du die Königinnen 
der Shalador einlädst, dich zu besuchen. Ranon wird den 
Brief mitnehmen, wenn er in sein Dorf geht. Darum ist es so 
dringend.« 

»Du willst doch gar nicht, dass ich die Königinnen nach 
Dena Nehele einlade«, wunderte sich Cassidy. »Du hast es 
jedes Mal abgelehnt, wenn ich es vorgeschlagen habe.« 

»Es schien wichtiger zu sein, dass der Hof sich einspielt 
und lernt, zusammenzuarbeiten. Jetzt ...« Er zuckte mit den 
Schultern. 

»Du willst wirklich, dass ich mit den Königinnen in den 
Reservaten Kontakt aufnehme?« 

»Ja, das will ich.« Außerdem, fügte er innerlich hinzu, ist 
es höchst unwahrscheinlich, dass auch nur eine von ihnen 
kommt. 

Er hielt ihr die Tür auf. »Na komm. Sobald du durch den 
Sumpf aus Papierkram gewatet bist, den Powell offenbar 
über Nacht anhäuft, hast du den Rest des Tages frei und 
kannst die Rabatten vor dem bösen Unkraut beschützen.« 

Sie blieb in der Tür stehen und musterte ihn, als sähe sie 
plötzlich einen ganz anderen Mann vor sich. 

»Du hast kein Gespür für das Land, oder?«, fragte sie. 
»Für dich besteht es nur aus Dreck und Grenzverläufen.« 

»Ich bemuttere es nicht so wie du und Gray das 
anscheinend tun«, sagte er wegwerfend. »Die Menschen 
sind wichtig. Die Menschen brauchen es, dass man sich um 
sie kümmert.« 

»Wie kannst du dich um das eine kümmern, ohne dich 
auch um das andere zu kümmern?« 

Da sie seine Antwort nicht abwartete, dachte er sich, dass 
sie auch nicht mit einer gerechnet hatte. 


Gray legte die Dinge aus der Kiste nach und nach auf die 
Pflanzbank und bewunderte sein Geschenk. 

Cassies Mutter hatte dieses Buch geschrieben. Cassies 
Mutter hatte diese Kiste geschickt. Keine übereilte Antwort 
auf seinen Brief, sondern ein ganzer Packen an Information 
von einer Frau, die anscheinend verstand, dass er hoffte, im 
Herzen ihrer Tochter Wurzeln schlagen zu können. 

Und erst die Blumen, durch Zauber geschützt, damit er sie 
in Ruhe studieren konnte. 

Seine Mutter hatte ihm eine harte Liebe angedeihen 
lassen. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass sie nicht 
weicher sein konnte, oder daran, dass er für das 
Schlachtfeld bestimmt gewesen war und sie ihm deshalb 
nichts hatte mitgeben wollen, das ein Kämpfer nicht 
brauchen würde. 

Er sah noch immer ihr Gesicht vor sich, voll hartem Stolz, 
an dem Abend, als Talon gekommen war, um ihn in das 
Lager in den Bergen mitzunehmen. Er war sieben Jahre alt 
gewesen, doch es hatte keine Tränen gegeben, keine 
Umarmungen. Für sie war er bereits ein Kämpfer. Für sie war 
er das immer gewesen. 

Er glaubte nicht, dass Cassies Mutter eine harte Frau war. 
Was nicht bedeutete, dass sie nicht gefährlich sein konnte, 
wenn es sein musste. Doch er dachte sich, dass sie 
vielleicht die Art Frau war, die keine Angst davor hatte, 
einen Jungen in den Arm zu nehmen. 

Lebte seine Mutter noch? Wusste sie, wo er zu finden war 
- falls sie ihn finden wollte? 

Diese Fragen hatte er sich bis jetzt noch nie gestellt. 
Vielleicht wüsste Powell als Haushofmeister des Hofes, wie 
man es herausfinden konnte. 

Ein Klopfen an der Schuppentür. Er ließ die Kiste mithilfe 
der Kunst verschwinden, bevor sich die Tür öffnete und 


Ranon hereinkam. 

Der shaladorische Kriegerprinz musterte die leere 
Pflanzbank. 

»Es geht mich ja nichts an«, sagte Ranon dann, »aber ich 
habe die Kiste heute Morgen gesehen. Na ja, das haben ein 
paar von uns, und wir haben uns gefragt ...« 

Gray rief die Kiste herbei und zeigte Ranon, was Devra 
ihm geschickt hatte. 

»Sieh mal, diese hier.« Ranon nahm eine der Blumen 
heraus. »Eine Blüte ist offen und die andere noch 
geschlossen. Sie muss abgewartet haben, bis einige der 
Blüten sich geöffnet hatten, damit sie sie dir schicken 
konnte.« 

»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« 

Ranon legte den Zweig nieder »Also, Gray, es wird 
bestimmt jede Menge Arbeit, dieses Beet anzulegen.« 

»Dessen bin ich mir bewusst.« 

»Wann willst du das machen?« 

»Ich brauche ein paar Tage, um mir das Buch anzusehen 
und die Pflanzen auszuwählen, die an der Stelle, die ich 
ausgesucht habe, am besten wachsen werden. Und dann 
Muss ich sehen, was ich finden kann.« 

Ranon nickte »Ich bin auf dem Weg zu meinem 
Heimatdorf, aber in ein paar Tagen werde ich wieder da 
sein. Ich bin höchstens drei Tage fort. Wenn du so weit bist, 
dass du mit dem Anpflanzen beginnen kannst, würde ich dir 
gerne dabei helfen. Shira meinte, sie würde auch gerne 
mithelfen. Und ich vermute, es wird noch ein paar andere 
Männer aus dem Ersten Kreis geben, die bereit wären, dir 
zur Hand zu gehen.« 

Gray musterte Ranon aufmerksam und erkannte in ihm 
mehr als nur den Kriegerprinzen, der Theran ständig auf die 
Palme brachte. 

»Du mochtest Yaslana, nicht wahr?« 

Ranon sah ihn abschätzend an. »Er jagt mir eine 
Heidenangst ein, aber ich würde ihm ohne zu zögern und 


ohne nachzudenken in jede Schlacht folgen.« 

Mit Theran als Anführer würdest du erstmal beides tun. 

»Danke für das Angebot«, sagte Gray. »Ich überlege mir, 
an welchem Tag gepflanzt werden soll, und lasse es dich 
dann wissen.« 

Ranon lächelte ihm zu und wandte sich zur Schuppentür. 
Dann zögerte er. »Shira wollte, dass ich dich das frage: Bist 
du der Grund dafür, dass Cassidy so schlecht schläft?« 

Gray grinste. 

Nach einem kurzen Zögern lachte Ranon. »Das ist schön 
für dich, Gray. Schön für dich.« 


Cassidy hockte auf der Bettkante und drehte den Schlüssel 
zwischen den Fingern, den sie in dem alten Wunschtopf 
gefunden hatte - das tat sie nun täglich, in der Hoffnung, 
der Schlüssel würde ihr irgendeinen Hinweis auf den Schatz 
geben, der angeblich auf dem Anwesen ruhte. Doch 
natürlich war sie mit ihren Gedanken nicht bei dem Schatz. 
Nicht heute Abend. Ihre Gedanken waren bei ... 

»Lia und Thera, eure männlichen Nachkommen sind 
solche Nervensägen.« 

Immerhin waren Theran und Gray heute gemeinsam 
daran schuld, dass sie nicht schlafen konnte. Theran war 
den ganzen Vormittag über grässlich unentschieden 
gewesen - erst wollte er, dass sie an die Königinnen der 
Shalador schrieb, dann war er dagegen, dass sie an 
irgendeine der anderen Königinnen schrieb, die inzwischen 
erfahren haben mussten, dass es eine Territoriumskönigin 
gab, der sie ihre Gefolgschaft schuldeten. Dagegen war 
Gray am Abend einfach nur ... entschieden gewesen. Aber 
nicht entschieden genug, um mehr als ein paar Küsse und 
Streicheleinheiten zuzulassen. Nicht entschieden genug, um 
in sein Zimmer zu gehen und sein Bett zu benutzen. 


Doch das war wahrscheinlich Lucivars Schuld, denn an 
einem gewissen Punkt, als Gray sich von ihr gelöst hatte, 
weil er eigentlich mehr brauchte, hatte er etwas davon 
gemurmelt, an Daemon zu schreiben und herauszufinden, 
ob er wirklich diesen dämlichen Zeitplan einhalten musste. 

Sie war Daemon vor diesem Abendessen noch nie 
begegnet, aber sie hatte genug Zeit mit Lucivar verbracht, 
um zu wissen, dass der Eyrier nicht zögern würde, Gray ein 
paar derbe blaue Flecken zu verpassen, wenn dieser die 
Grenzen überschritt, die Lucivar gezogen hatte. Solange 
Daemon Lucivar also nicht davon überzeugte, die Regeln zu 
andern, würde sie Gray nicht um mehr bitten. 

Sie war sich sowieso nicht sicher, ob sie überhaupt den 
Mut hätte, um mehr zu bitten. 

Ganz egal, wer hier was entschieden hat, dachte sie 
säuerlich, während sie den Schlüssel wieder und wieder 
herumdrehte. Es bedeutet so oder so noch eine schlaflose 
Nacht. 

Ein Kratzen an der Tür. Sie stand auf, um Vae einzulassen, 
vor allem, weil das Sofa in ihrem Wohnzimmer ein 
bequemerer Ort zum Grübeln war. 

*Cassie? Cassie! Du schläfst nicht. Warum schläfst du 
nicht? Es ist Schlafzeit. Alle schlafen. Außer Talon. Aber jetzt 
ist nicht seine Schlafzeit.* 

Cassidy hatte kaum Zeit, sich in eine Sofaecke zu 
kuscheln, bevor Vae neben ihr lag und sich an sie 
schmiegte. 

»Du musst gebürstet werden«, stellte Cassidy fest, als sie 
bemerkte, wie viele Haare auf ihrer Hose landeten. 

*Ich werde Theran morgen zwicken*, sagte Vae. *Dann 
wird er mich bürsten.* 

Oh, das ist gut. Geschieht dir recht, Grayhaven, du 
hirnloser Esel. 

*Du riechst*, sagte Vae glücklich. 

Cassidy wollte Vae gerade daran erinnern, dass es 
unhöflich war, über menschliche Gerüche zu sprechen - 


insbesondere die typisch weiblichen. Doch dann bemerkte 
sie, dass der Sceltie ganz auf den Schlüssel in ihrer Hand 
konzentriert war. 

»Das ist ein Schlüssel, Vae. Er besteht aus Metall. Er riecht 
nicht.« 

Vae schnüffelte noch einmal an dem Schlüssel, sprang 
dann vom Sofa und trottete ins Schlafzimmer. *Ich werde 
finden, was riecht.* 

»Mach das.« Wenn die Hündin nicht existierende Gerüche 
jagen wollte, würde sie wenigstens nicht in Schwierigkeiten 
geraten. Vielleicht. 

Mit einem Ohr im Schlafzimmer, für den Fall, dass Vae 
irgendwo herumwühlte, wo sie es nicht sollte, ließ Cassidy 
sich frustriert und erschöpft in die Sofaecke zurücksinken. 

Manchmal, wenn Gray sie küsste, wusste sie, dass sie von 
einem erwachsenen Mann geküsst - und umarmt - wurde. 
Doch dann fühlte es sich manchmal wieder so an, als küsste 
sie einen Fünfzehnjährigen, der fummelnd zum ersten Mal 
den Körper einer Frau erkundete. Und in gewisser Weise war 
es ja auch so. Doch sie war keine fünfzehn mehr und wenn 
er mehr Junge als Mann zu sein schien, fühlte sie sich 
unwohl. 

Und trotzdem konnte sie diese Intimität nicht aufgeben 
oder die Beziehung ganz beenden, denn ihr Herz erkannte 
in Gray etwas, das sie noch bei keinem und für keinen 
anderen Mann empfunden hatte. 

*Cassie?* 

Vielleicht war es ganz gut, dass Lucivar so enge Grenzen 
gezogen hatte, was Gray in Bezug auf Sex tun - oder nicht 
tun - durfte. Körperlich war sie bereit - mehr als bereit - für 
mehr. Aber emotional ... 

*Cassiel* »Was?« Sie war frustriert und zickig, was sich 
deutlich in ihrer Stimme widerspiegelte. 

*Ich habe gefunden, was riecht.* 

»\Was riecht?« 

*\Was so riecht wie der Schlüssel.* 


Cassidy stolperte fast über ihre eigenen Beine, als sie eilig 
vom Sofa sprang und ins Schlafzimmer lief. 

Sie entdeckte nichts, was durcheinandergebracht oder 
von seinem Platz weggerückt worden war. Sie entdeckte 
aber auch keinen Sceltie. 

»Vae?« 

*Hier! Hier riecht es!* 

»Wo?« 

Plötzlich Iugte Vaes Schwanzspitze unter dem Bett hervor 
und wackelte, dann verschwand sie wieder. 

Cassidy lief zum Bett, ließ sich auf den Boden fallen und 
hob den Überwurf an. »Komm da raus, bevor du noch 
stecken bleibst.« 

*Bleibe nicht stecken*, sagte Vae. *Hier riecht es.* 

Unter dem Bett. Der Schatz war jahrhundertelang 
versteckt gewesen. Hätte da nicht irgendjemand mal unter 
das Bett geschaut? 

Der Wunschtopf hat auch jahrhundertelang im Schuppen 
gelegen und ist nicht gefunden worden. 

»Komm da raus, Vae«, befahl Cassidy. »Ich muss das Bett 
wegrücken und das kann ich nicht, während du da drunter 
bist.« 

Sie wartete ungeduldig, bis Vae unter dem Bett 
hervorgekrochen kam. Dann setzte sie die Kunst ein, um das 
Bett anzuheben und so weit entfernt wie möglich wieder 
abzustellen. 

Vae schnüffelte erneut am Teppich und begann an einer 
Stelle zu kratzen. 

»Warte«, sagte Cassidy streng. Sie verschob die 
Nachtschränkchen und rollte den Teppich auf. 

Keine Falltür. Kein sichtbares Zeichen, dass an dieser 
Stelle etwas anders war als am Rest des Bodens. Kein 
Schloss, das in das Holz eingelassen war. 

*Hier*, sagte Vae und legte ihre kleine weiße Pfote auf die 
Stelle, an der sie den Geruch wahrgenommen hatte. 


Cassidy strich immer wieder mit den Fingern über die 
Stelle. Und fand nichts, bis sie den Schlüssel über diesen Teil 
des Fußbodens hielt. 

Ein Schatten, so schwach, dass sie nicht sicher war, ob sie 
überhaupt etwas sah. Doch der Schlüssel glitt in den 
Schatten wie in ein gut geöltes Schloss und als sie ihn 
drehte, hob sich ein viereckiges Stück aus dem Boden, 
ungefähr so lang wie ihr Arm. Als sie es zur Seite schob ... 

Vae schnaubte. Nieste. 

Cassidy ignorierte das kleine Kästchen in dem Geheimfach 
und nahm eines der Bücher. Sie Öffnete es an einer 
beliebigen Stelle. 

Wie auch bei dem Brief aus dem Wunschtopf war die Tinte 
verblichen, wenn auch nicht ganz so schlimm. 

»Ein Tagebuch«, sagte sie leise. 

*Papier?*, fragte Vae enttäuscht. 

»Ja, Papier. Aber wertvolles.« Sie musste nur ein paar 
Zeilen lesen, um zu erkennen, dass es Lias Tagebuch war - 
und ein paar Zeilen weiter wusste sie, dass diese Einträge 
am Ende ihres Lebens entstanden waren. 

Cassidy blätterte weiter, bis sie den letzten Eintrag fand. 
Er war in einer anderen Handschrift geschrieben. 


Lia ist tot. Und Dena Nehele trauert. 

Ohne die Graue Lady wird Dena Nehele den kranken 
Vorstellungen zum Opfer fallen, die Dorothea SaDiablo 
verbreitet. Es wird nicht im nächsten Jahr geschehen. Oder 
im Jahr darauf. Die Träume und Visionen, die ich in meinen 
Verworrenen Netzen sehe, zeigen mir alle das Gleiche - Lias 
Enkelin wird das Land eine Weile halten können. Lange 
genug, um zu verhindern, dass die Blutlinie ebenso ausstirbt 
wie so vieles andere, das in den kommenden Jahren sterben 
wird. Und Jared und seine Enkel werden weiter kämpfen, um 
die Schatten zurückzudrängen. 


Ich werde sterben, bevor sich die Jahreszeiten wandeln, 
blutig ermordet hier in Grayhaven, das doch der sicherste 
Ort von allen sein sollte, während Jared, Blaed und Talon an 
anderer Stelle kämpfen. Ich werde es ihnen nicht sagen, 
denn blieben sie hier, würden sie nicht überleben - und sie 
müssen noch ein paar Jahre am Leben bleiben. Sie müssen 
es einfach. 

Lia ist tot. Morgen werde ich trauern. Heute Nacht werde 
ich alle Zauber in Gang setzen, die wir erschaffen haben, 
um den Schatz zu bewahren - und die Hoffnung, die darin 
verborgen liegt. 

Thera 


Cassidy schloss das Tagebuch und wollte es zurücklegen. 
Doch dann zögerte sie. Wenn sie alles an seinem Platz ließ, 
wo es so lange sicher verborgen gewesen war, würde der 
Schlüssel noch ein zweites Mal funktionieren? Oder war 
dieser Teil des Zaubers abgeschlossen und das hier damit 
die einzige Möglichkeit, diese Dinge zu bergen? 

Da sie kein Risiko eingehen wollte, nahm sie alle 
Tagebücher aus dem Fach und legte sie beiseite, bevor sie 
das letzte Objekt hervorholte - das Schmuckkästchen. 

Vae war die ganze Zeit bei ihr geblieben, nicht sonderlich 
interessiert oder neugierig, aber wachsam. 

Cassidy öffnete das Schmuckkästchen und lächelte, als sie 
einzelne Stücke aus dem unordentlichen Haufen zog. 

Hier gab es keine teuren Stücke, keine kostbaren 
Edelsteine. Sie stellte sich vor, dass der Schmuck zu Lias 
Lebzeiten nicht so unordentlich durcheinandergeworfen 
gewesen war, um vorzutäuschen, es sei nichts Wichtiges 
darunter. Denn dieser Schmuck war wichtig. Wenn sie die 
Tagebücher durchginge, würde sie jedes einzelne Stück 
erwähnt finden. Geschenke von Lias Kindern. Sentimentale 
Gaben von ihrem Ehemann. Nicht teuer, aber doch 
unbezahlbar. 


Sie verbrachte eine Stunde damit, die Tagebücher 
abzuwischen und das Schmuckkästchen von Staub zu 
befreien, bevor sie alles tief unten in einer ihrer 
persönlichen Kisten versteckte. 

Dann legte sie das Bodenstück wieder an seinen Platz. 

*Es riecht nicht mehr*, stellte Vae fest. 

Der Schlüssel steckte noch im Holz und als sie versuchte, 
ihn herauszuziehen, brach er glatt durch, sodass nicht mehr 
als ein seltsames goldenes Funkeln im Holz zurückblieb. 

Sie legte den abgebrochenen Schlüssel in ihr eigenes 
Schmuckkästchen und brachte dann das Zimmer wieder in 
Ordnung. 

Die späte Nacht war zum frühen Morgen geworden, als sie 
schließlich mit Vae ins Bett kletterte, die sich neben ihr 
ausstreckte. 

Kurz bevor sie einschlief, wurde ihr klar, warum die 
Bediensteten so merkwürdig reagiert hatten, als sie diese 
Räumlichkeiten den schicken Königinnengemächern 
vorgezogen hatte. 

Das hier mussten die Zimmer sein, die Lia gehört hatten. 


Kapitel fünfundzwanzig 


KAELEER 


Vulchera schlüpfte in das Schlafzimmer und sah sich um. 
Die Kammerzofe hatte das Bett aufgeschlagen und die 
Kissen aufgeschüttelt. Alles war bereit für den Krieger, wenn 
er die anderen Gäste verabschiedet hatte und heraufkam, 
um sich in sein keusches Bett zu legen. 

Verdammt sei Sadi für seine Indiskretion. Warum im 
Namen der Hölle hatte er so explodieren müssen? Sie hatte 
es bei diesem Fest gar nicht auf ihn abgesehen gehabt. 
Nicht ursprünglich. Doch als er nicht einmal mit ihr flirten 
wollte, als er sie mit diesen goldenen Augen gemustert 
hatte, als sei sie irgendeine schäbige Straßenhure, als jeder 
Kommentar, den er ihr gegenüber machte, zwar glatt 
formuliert, aber so von Verachtung erfüllt war, dass jeder 
wusste, er würde es nie in Erwägung ziehen, sich dadurch 
zu beschmutzen, dass er mit ihr zusammen war ... 

Nun, sie hatte schließlich auch ihren Stolz. Sie wollte 
lediglich, dass er sich ein wenig unwohl fühlte. Eine kleine 
Rache, da die anderen Männer in Rheas Landhaus Sadis 
Gefühle wohl gespürt und sie daraufhin gemieden hatten. 

Sie wollte ihn nur ein wenig aus dem Gleichgewicht 
bringen. Ganz sicher hatte sie nicht vorgehabt, etwas zu 
tun, das Jaenelle Angelline aufregen könnte. Jeder, der 
davon gehört hatte, was Sadi im vergangenen Frühjahr mit 
Lady Lektra gemacht hatte, hütete sich, irgendetwas, und 


sei es nur ein spitzer Kommentar, gegen Sadis Ehefrau zu 
richten. 

Doch er war explodiert, als er sie in seinem Schlafzimmer 
vorgefunden hatte, hatte seine Wut so lange bei Rhea 
abgelassen, bis die Provinzkönigin ihr »nahegelegt« hatte, 
das Fest zu verlassen - und außerdem deutlich gemacht 
hatte, dass es nie wieder eine Einladung geben würde. 

Sie waren Freundinnen gewesen und sie hatte Rhea 
wirklich gemocht. Außerdem hatte die Freundschaft mit 
einer Provinzkönigin sie mit Männern in Kontakt gebracht, 
die äußerst nützlich sein konnten. Sie hatte ihr den Einfluss 
verschafft, den sie sonst nicht hätte geltend machen 
können, wenn sie diese Männer um etwas bat - auch wenn 
Rhea nicht gewusst hatte, dass sie ihr diesen Einfluss 
verlieh. Und das war jetzt alles hinüber, nur weil sie das 
Ausmaß von Sadis Zorn falsch eingeschätzt hatte. 

Doch das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Rhea wollte 
immer noch glauben, dass sie eigentlich einen 
unverheirateten Liebhaber hatte treffen wollen und nur die 
Zimmer verwechselt hatte. Doch sie wussten beide, dass 
Rheas Hof unter der Last von Sadis Wut zerbrechen würde 
und ihre Freundschaft nur das Erste war, was aufgrund ihres 
Fehlers zu Bruch ging. 

Es war nicht klug, dieses gewisse Spiel so bald schon 
wieder zu spielen, schon gar nicht im Haus dieses ganz 
besonderen Freundes. Seine Frau konnte sie nicht leiden. Er 
selbst konnte sie auch nicht leiden, aber er war ein 
aristokratischer Krieger, der ein bisschen mehr Schärfe 
gewollt hatte, als sein Ehebett ihm normalerweise bieten 
konnte. Das Hemd, das sie als Andenken an diesen Abend 
behalten hatte, verschaffte ihr eine unbegrenzte Einladung 
in dieses Haus - zumindest bis die Geburtszeremonie seines 
jüngsten Sohnes vorüber und die Vaterschaft gesichert war. 

Aber sie musste einfach wissen, ob an Sadis Drohung 
etwas dran war. Sie war bei ihrer Heilerin gewesen, die ihr 
versichert hatte, es sei alles in Ordnung. Sie hatte eine 


Schwarze Witwe aufgesucht, die bestätigt hatte, dass ihr 
keine Anzeichen irgendeines Zaubers anhafteten. 

Versicherungen. Doch sie waren nicht sicher genug, nicht, 
wenn es sich bei der Person, die einen Zauber auf einen 
richtete, um einen Kriegerprinzen mit Schwarzen Juwelen 
handelte. Sie musste wissen, ob Sadi ihr wirklich die 
Fähigkeit rauben konnte, beim Sex Lust zu empfinden. 

Sie hatte sich den Krieger auf diesem Fest herausgepickt, 
weil er verheiratet war und deutlich gemacht hatte, dass er 
Lust auf ein Techtelmechtel hätte. Zu jedem anderen 
Zeitpunkt hätte sie lediglich mit ihm geflirtet, da er weder 
reich genug noch einflussreich genug war, um ihr 
entsprechende Gefallen zu erweisen. Doch nun würde er ihr 
dabei helfen, zu beweisen, dass ihr nichts passieren würde - 
solange sie es vermied, Sadi über den Weg zu laufen. 

Die Flamme der Lampe auf dem Tisch neben dem Bett 
war heruntergedreht und beleuchtete seltsamerweise nur 
eine Seite des Zimmers, sodass die andere Seite in tiefster 
Dunkelheit lag. Sie vergaß dieses Detail sogar noch 
schneller als sie ihre Kleidung ablegte, bis sie nur noch die 
hohen Schuhe und den durchsichtigen Slip trug. 

Und wie zuvorkommend das doch von ihm war, dachte 
sie, als sie das Hemd entdeckte, das über einem Stuhl hing. 

Schwere Seide, die sich wundervoll anfühlte. Sie hatte gar 
nicht bemerkt, dass er so etwas trug, hätte nicht gedacht, 
dass er sich ein solches Hemd überhaupt leisten konnte. 

Es sei denn, das war das Hemd, das er Frauen zum 
Spielen anbot. 

Dieser Gedanke war nicht sonderlich reizvoll und noch 
weniger reizvoll war die Möglichkeit, dass er es vielleicht 
nicht als etwas Besonderes betrachtete, dass sie hier war. 

Doch von dem Hemd stieg ein leichter, würziger Duft auf, 
wo ihre Hände die Seide erwärmt hatten. Kein Parfum, 
lediglich ein würziger männlicher Duft, durch den sie sich 
feucht und weiblich fühlte. 


Sie streifte das Hemd über und genoss das Gefühl, mit 
dem es sich an ihre Haut schmiegte. Sie schloss die 
Manschetten und knöpfte es halb zu. Dann drehte sie sich 
im Kreis, einmal, noch einmal. Das Hemd strich sanft über 
ihre Haut, als der Stoff sich um sie legte. 

Ein Schweißtropfen rann kitzelnd an ihrer Wirbelsäule 
entlang. 

Verdammt, verdammt, verdammt. Sie wollte nicht 
schwitzen. Oder zumindest nicht, bevor sie und der Krieger 
nicht mitten im Spaß des Abends steckten. 

Dann erblickte sie ihr Bild im Spiegel über der Kommode. 

Auf dem Hemd zeigten sich dunkle Flecken, die schnell 
größer wurden. 

Mehr Schweiß rann ihre Wirbelsäule hinunter. 

Was im Namen der Hölle ging hier vor? 

Sie ging zum Spiegel, um sich genauer zu betrachten. Das 
Hemd klebte an ihren Schultern. Als sie den Spiegel erreicht 
hatte, drückte sie die Finger gegen die nun dunkle Seide. 

Als sie die Finger von dem Stoff löste, waren sie nass - 
und rot. 

Sie schwitzte Blut. Wie konnte sie denn Blut schwitzen? 

Das Hemd. Es musste etwas mit dem Hemd zu tun haben. 

Sie packte den Stoff mit beiden Händen, um sich das 
Hemd vom Körper zu reißen. 

Blut sprudelte aus ihren Händen. 

Sie ließ den Stoff los und taumelte Richtung Tür. 

Hilfe. Sie brauchte Hilfe. 

Die Tür ließ sich nicht öffnen. 

Sie schlug gegen das Holz und hinterließ blutige 
Handabdrücke. 

»Helft mir! Ihr müsst mir helfen!« 

Keine Antwort hinter der Tür. 

»Sie können dich nicht hören«, erklärte eine tiefe Stimme 
sanft. »Sie werden dir nicht helfen.« 

Sie drehte sich zu der Stimme um, die aus dem dunklen 
Teil des Zimmers zu kommen schien. »Mein Liebhaber wird 


jeden Moment kommen, um schlafen zu gehen.« 

Bewegung. Dann erschien am Rand der Dunkelheit ein 
Mann. Sein Gesicht lag größtenteils noch im Schatten, doch 
sein Lächeln war grausam sanft. »Der Krieger? Nein, meine 
Liebe, er wird nicht heraufkommen. Man hat ihm geraten, zu 
gehen, und er befindet sich inzwischen auf dem Weg nach 
Hause.« 

»Was willst du von mir?«, schrie sie. 

Das Hemd wurde immer nasser und schwerer und klebte 
an ihrer Haut. Die Anstrengung, sich aufrecht zu halten, ließ 
ihre Beine zittern. 

»Schon seltsam, wie viel Schrecken so ein Stück Stoff 
verbreiten kann«, fuhr er nachdenklich fort. »Findest du das 
nicht seltsam? Ein einfaches Hemd kann das Leben eines 
Menschen zerstören. Wie fühlt es sich an, diese Angst am 
eigenen Leib zu erfahren?« 

Sie hörte, wie das Blut aus dem Hemd auf den Boden 
tropfte. 

»Ich habe meine Lektion gelernt. Hörst du? Ich werde nie 
wieder mit verheirateten Männern spielen.« 

»Das weiß ich.« Die Sanftheit in dieser tiefen Stimme 
hatte nichts Weiches an sich. 

»Warum tust du das?«, schrie sie. »Ich habe doch nie mit 
dir gespielt!« 


Er trat einen Schritt näher. Musterte ihr Gesicht eingehend. 
Und spürte, wie etwas in ihm zerbrach. 
Das Leid eines Mannes. Die Überreste eines 
Kindergesichts. Eine Zeremonie. Ein Betrug. Wut. 
Erinnerungen prallten aufeinander, drehten sich, wurden 
zu einem Wirbelsturm, der ihn über die Grenze in das 
Verzerrte Reich schleuderte - wo ihn eine schreckliche, 
bekannte Klarheit erwartete. 


»Wer bist du?« 

Sie wusste es. Wie konnte sie es nicht wissen? Doch er 
würde ihr Spiel noch eine Weile mitspielen, da es das letzte 
Mal sein würde. 

»Ich bin der Prinz der Dunkelheit, der Höllenfürst. Und der 
Vater von Daemon Sadi.« 

Der Sturm in seinem Inneren legte an Geschwindigkeit zu, 
gewann an Macht, sammelte die kalte, tödliche Wut. Die 
süße, reinigende Wut. 

»Du hast mir meinen Jungen genommen.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

Verlogene Schlampe. 

»Du hast versucht, meinen Sohn zu verletzen.« 

»Ich hätte doch gar nichts gemacht!«, schrie sie. »Es war 
doch nur ein Spiel!« 

»Es ist immer nur ein Spiel, nicht wahr?«, fragte er 
gefährlich sanft. »Du spielst gerne, zerstörst gerne das 
Leben anderer.« 

»Ich -« Sie sank zu Boden, zu schwach, um noch aufrecht 
zu stehen. 

Er atmete den erregenden Duft von Blut ein, verspürte 
aber kein Verlangen, davon zu kosten. Nicht ihres. Nicht 
dieses ekelhafte, faulige Gebräu, das durch ihre Adern floss. 

Doch wenn die erste Rate abgegolten war ... 

Sie war ... und doch war sie es nicht. Spielte keine Rolle. 
Sie und die andere waren sich ähnlich genug. 

Sie hatte versucht, seinen Sohn zu verletzen - und alles 
hatte seinen Preis. 

Er schenkte ihr ein kaltes, grausames Lächeln. »Dorothea, 
meine Liebe. Endlich ist die Zeit gekommen, um die Schuld 
zu begleichen.« 


Kapitel sechsundzwanzig 


KAELEER 


Daemon wurde aus tiefem Schlaf geweckt, als jemand sanft 
seine inneren Barrieren berührte. 

*Prinz Sadi?* 

*Beale?* Der Butler befand sich zwar nicht im 
Schlafzimmer, doch Daemon zog trotzdem die Decke über 
Jaenelles wundervoll nackten Körper, bevor er sich 
vorsichtig bewegte, um sich wegdrehen zu können, ohne sie 
zu stören. *Beale?* 

*Du wirst unten gebraucht, Prinz*, sagte Beale. 

Er nahm sich einen Moment Zeit, um sowohl den 
beherrschten Ton in Beales Stimme als auch die mentale 
Signatur des Butlers zu analysieren. Was auch immer dazu 
geführt hatte, dass Beale hier hinauf gekommen war, um 
ihn zu wecken, bedurfte seiner sofortigen Aufmerksamkeit, 
erforderte aber keinen Kriegerprinzen, der sich mit 
sofortiger Kampfbereitschaft aus dem Schlaf erhob. 

Da er verstand, auf welch schmalem Grad der Mann 
wandeln musste, um die gewünschte Reaktion anstatt der 
instinktiven zu bekommen, wurde Daemon bewusst, wie gut 
Beale in seinem Job war. *Wie spät ist es?* 

*Kurz nach drei Uhr morgens.* 

Daemon stieg aus dem Bett, schlüpfte in seinen 
Morgenmantel und ging ins Schlafzimmer des Gefährten 
hinüber, wo Beale auf ihn wartete. Nachdem er einen 


Hörschutz um den Raum gelegt hatte, damit Jaenelle nicht 
gestört wurde, fragte er: »Was ist passiert?« 

»V/or ein paar Minuten ist ein Krieger eingetroffen«, 
erklärte Beale und bemühte sich, trotz des Hörschutzes leise 
zu sprechen. »Vom Hof der Provinzkönigin.« 

Dhemlan hatte mehrere Provinzen, jede von einer Königin 
regiert. Doch ein gewisser Klang in Beales Stimme verriet 
Daemon, welche Provinzkönigin ihn um Hilfe bat. 

Es musste irgendetwas geschehen sein, das Rhea 
verzweifelt genug gemacht hatte, ihn um Hilfe zu bitten. 

»Anscheinend hat es Ärger gegeben«, fuhr Beale fort. 
»Unter anderen Umständen hätte ich dem Krieger ein 
Gästezimmer zugewiesen und er hätte einen 
angemesseneren Zeitpunkt abwarten müssen, bevor er mit 
dir sprechen könnte.« 

»Aber?« 

»Er ist sehr verängstigt, Prinz. Was auch immer er gehört 
oder gesehen hat ... er ist sehr verängstigt.« 

»Also gut. Ich werde ihn empfangen.« 

»Mrs. Beale kocht bereits Kaffee und wird dir einen Teller 
zurechtmachen. Nur eine Kleinigkeit, bis sie dir ein richtiges 
Frühstück zubereiten kann.« 

»Vielen Dank, ich werde in ein paar Minuten unten sein.« 

Beale zögerte und Daemon erkannte eine seltsame 
Anspannung in ihm. 

»Gibt es sonst noch etwas?s, fragte er. 

»Wirst du in diese Provinz reisen, um mit der Königin zu 
sprechen?« 

Der Gedanke, in diese verdammte Provinz zurückzukehren 
und noch einmal bei Rhea zu Gast zu sein, ließ seine 
Brustmuskeln so stark verkrampfen, dass er kaum atmen 
konnte. »Wahrscheinlich.« 

»In der Nachbarprovinz, ganz in der Nähe der Grenze, 
liegt ein Anwesen der SaDiablos«, erklärte Beale vorsichtig. 
»Wenn man auf den dunkleren Winden reist, ist es keine 
große Entfernung. Ich könnte einen Boten hinschicken und 


das Personal wissen lassen, dass du für ein oder zwei Tage 
anreisen wirst.« 

So weit hatte er noch gar nicht gedacht. Doch nun, da 
Beale die erleichternde Möglichkeit erwähnte, an einem 
anderen Ort zu übernachten, wurde ihm bewusst, dass es 
einige Zeit dauern würde, bevor er den Sitz einer Königin 
nicht mehr als potentielles Schlachtfeld sehen würde. 

Genauso hatte er die Höfe der Königinnen gesehen, als er 
noch Lustsklave in Terreille gewesen war. 

»Vielen Dank, Beale.« 

Warum hatte Beale das erwähnt? 

Sieh ihm in die Augen, alter Freund. Als er es tat, hatte 
Daemon ein Gefühl, als geriete der Boden unter seinen 
Füßen ins Wanken. 

»Es ist nicht immer angenehm, in einem Aristokratenhaus 
zu arbeiten«, sagte Beale. »Sogar unter Blutleuten vergisst 
der Arbeitgeber manchmal, dass der Bedienstete auch ein 
Mensch ist.« 

Worauf willst du hinaus, Beale? 

»Der Höllenfürst war ein hervorragender Arbeitgeber. Kein 
Mann, der auf einem seiner Anwesen oder in einem seiner 
Häuser beschäftigt war, musste fürchten, zu etwas 
gezwungen zu werden, das seinen Ruf vielleicht für immer 
schädigen könnte. Keine Frau musste während ihrer 
verwundbaren Tage die Männer in ihrem Umfeld fürchten. 
Der Höllenfürst hat sich um seine Leute gekümmert. 
Immer.« Beale unterbrach sich kurz. »Genau wie du. Die 
kleinen Gesten der Höflichkeit sind nicht unbemerkt 
geblieben von jenen, die für dich arbeiten, und das Gefühl 
von Sicherheit ist noch immer präsent.« 

»Ich weiß es zu schätzen, dass du mir das sagst.« Doch 
sie hatten den Kern dieser Unterhaltung noch nicht erreicht. 

»Du kümmerst dich um deine Leute, Prinz.« Beale tippte 
sich mit dem Finger auf die Brust. »Und das tun wir auch. 
Deswegen wird in Zukunft, wenn du eine der Provinzen 


besuchen musst, das nächstgelegene Anwesen der 
SaDiablos für dich bereitstehen.« 

»Die Anwesen stehen immer ...« Nein, erkannte Daemon. 
Es ging nicht um die Häuser. Es ging um ihn. Es ging darum, 
dass er an einem Ort bleiben konnte, an dem er nicht die 
ganze Zeit über wachsam sein musste. Es ging darum, dass 
er Bedienstete um sich hatte, denen er vertrauen konnte. 

Es ging darum, dass andere - insbesondere eine 
bestimmte Lady - in seiner Gegenwart sicher waren, weil er 
sich sicher fühlte. 

»Ich sollte dir eine Gehaltserhöhung geben«, sagte 
Daemon, unsicher, ob er Dankbarkeit oder Beschämung 
empfinden sollte. 

»Du bezahlst mich bereits ziemlich gut«, erwiderte Beale 
mit einem leichten Lächeln und ging. 

Wenige Minuten später, nachdem er eine Hose unter den 
Morgenmantel gezogen hatte, saß Daemon in seinem 
Arbeitszimmer und lauschte dem kaum verständlichen 
Bericht über einen Mord. Als er das Arbeitszimmer verließ, 
wartete Jaenelle in der Großen Halle auf ihn. Beale und der 
Lakai standen bereit, wachsam. 

»Lass eine der Kutschen zum Landenetz bringen«, wandte 
sich Daemon an Beale. 

»Das mache ich«, sagte Holt mit einem schnellen Blick zu 
Beale. 

Dieser nickte. »Ich werde Mrs. Beale bitten, euch etwas zu 
essen für die Fahrt einzupacken.« 

Während die beiden Männer sich an ihre Aufgaben 
machten, führte Daemon Jaenelle in den privaten Salon. 

»Probleme?«, fragte Jaenelle. 

»Die Schlampe, die versucht hat, mit mir zu spielen, 
wurde ermordet«, erwiderte Daemon. 

»Das hat ja nicht lange gedauert«, murmelte sie. 

»Offenbar hat die Art, wie sie gestorben ist, Beunruhigung 
hervorgerufen. Die Frau des Gastgebers wurde ebenfalls 
verletzt, aber ich weiß nicht genau, wie oder wie stark. Ich 


muss dorthin.« Er konnte entweder seinen Stolz behalten 
oder um das bitten, was er brauchte. »Komm mit mir.« 

Ihr Lächeln war sowohl sanft als auch neckend. »Du willst, 
dass ich als deine Begleiterin mitkomme und dich vor den 
ganzen bösen Hexlein beschütze?« 

»Ganz genau.« 

Ihr Lächeln verblasste. 

Verstand sie, wie viel es ihn gekostet hatte, sie darum zu 
bitten? 

Natürlich verstand sie es. Sie war Hexe. In gewisser Weise 
kannte sie ihn besser, als er sich selbst kannte. 

Sie legte ihm eine Hand an die Wange, eine unsagbar 
tröstliche Geste. »Ich schließe einen Handel mit dir, Prinz. 
Ich werde dein Schwert und Schild sein, wenn du es 
brauchst, wenn du dasselbe für mich tust.« 

Er drückte ihr einen Kuss in die Handfläche. »Auf diesen 
Handel gehe ich ein. Mit Freuden.« 

Sie trat einen Schritt zurück. »Finde so viel heraus wie 
möglich und bitte Beale anschließend, dem Krieger das 
Beruhigungsmittel unterzuschieben, das ich vorbereitet 
habe. Ich denke, niemand von uns möchte mit einem 
hysterischen Mann die Kutsche teilen und ich habe schon 
gespürt, dass er bald die Kontrolle verliert, bevor ich die 
Treppe herunterkam. Ich werde ein paar Sachen packen und 
Jazen bitten, dir ebenfalls eine Tasche herzurichten.« 

Sie wollte bereits die Tür Öffnen, als Daemon sagte: 
»Jaenelle - sie glauben, ich hätte es getan.« Sie drehte sich 
nicht um, sondern erstarrte nur und hörte ihm weiter zu. 
»Rhea hat einen von ihren Männern hierhergeschickt, um 
Hilfe zu erbitten, weil der gesamte Haushalt dieses 
aristokratischen Kriegers völlig verängstigt ist. Der Krieger, 
der die Nachricht gebracht hat, fürchtet sich, alles zu sagen, 
was er weiß. Aber ich habe den Eindruck, irgendetwas an 
der Art, wie Vulchera gestorben ist ... Sie glauben, dass sie 
den Mann um Hilfe bitten, der sie getötet hat.« 


»Du hast es nicht getan«, sagte Jaenelle, drehte sich 
endlich um und sah ihn an. »Möge die Dunkelheit ihr gnädig 
sein, denn du hast es nicht getan.« 

Sie war blass geworden und das bestätigte seinen eigenen 
Verdacht. Und die Sorge, die mit diesem Verdacht 
einherging. 

»Ich gehe packen«, sagte sie. 

Er kehrte in sein Arbeitszimmer zurück und ging mit dem 
Krieger noch einmal die Informationen durch, erfuhr aber 
nicht mehr als beim ersten Mal. Dann überließ er den Mann 
Beales Obhut und zog sich in seine Räumlichkeiten zurück, 
wo er schnell duschte, bevor er sich anzog. 

Die Sonne - das faule Stück - begann gerade erst, 
gemächlich über den Horizont zu kriechen, als er den leicht 
betäubten Krieger hinten zu Holt in die Kutsche verfrachtete 
und dann in der Fahrerkabine Platz nahm. 

Jaenelle stand in der Tür zwischen den zwei Kabinen und 
musterte stirnrunzelnd die riesige Thermoskanne Kaffee, die 
Beale zusammen mit einer Auswahl an Speisen in die 
Kutsche gebracht hatte, die ihnen ein kaltes, aber 
nahrhaftes Frühstück versprachen. 

Daemon ließ die Kutsche vom Landenetz aufsteigen, fand 
den Schwarzen Wind und brachte sie auf den Weg zum Haus 
des adeligen Kriegers und seiner Frau. 

»Eine Riesenkanne Kaffee?«, fragte Jaenelle. »Da wir auf 
dem Schwarzen Wind reisen, wird es nicht so lange dauern, 
Rheas Provinz und das Haus dieses Kriegers zu erreichen. 
Warum gibt Beale uns so viel Kaffee mit?« 

Er wusste es besser. Wirklich. Aber er biss sich kurz auf 
die Zunge und sagte dann so beiläufig wie möglich: »Ich 
denke, er wollte sichergehen, dass ich zum Frühstück auch 
eine Tasse bekomme.« 

Er spürte, wie der Blick aus saphirblauen Augen sich auf 
einen Punkt zwischen seinen Schulterblättern richtete und 
musste den Impuls unterdrücken, zusammenzuzucken. 

Schließlich knurrte sie: »Fahr die verdammte Kutsche.« 


Er wartete, bis er sicher war, dass sie mit der Vorbereitung 
des Essens beschäftigt war, bevor er sich ein Grinsen 
gestattete. 

Und schließlich bekam er eine Tasse Kaffee zu seinem 
Frühstück. 


Daemon stand neben Jaenelle im Flur, musterte das 
Schlafzimmer und die Leiche - und schluckte schwer. 

Es war nicht das Blut. Es hatte Zeiten gegeben, in denen 
er ganze Räume mit Blut überflutet hatte, also machte ihm 
der Anblick des durchtränkten Teppichs und der Flecken an 
den Wänden nichts aus. 

Und es war auch nicht die Leiche, die von den Schultern 
abwärts ganz entspannt wirkte, als wäre sie einfach auf dem 
Boden eingeschlafen. 

Es war die Wut - die kalte, dunkle, schimmernde Wut -, die 
ihn zittern ließ. Sie erfüllte den Raum und war doch nicht 
greifbar wie Nebel. Als könnte sie einfach aus dem Weg 
geschoben werden. Und diese Wut enthielt noch etwas 
anderes, ein besonderes Merkmal, von dem er wusste, er 
sollte es erkennen. 

»Mutter der Nacht«, sagte Jaenelle leise. 

»Und möge die Dunkelheit Erbarmen haben«, ergänzte 
Daemon. 

»Sie ist früh nach oben gegangen, sagte, sie sei müde«, 
sagte Lord Collyn, der adelige Besitzer des Hauses. In seiner 
Stimme und in seinem Blick lag Bitterkeit. »Bei solchen 
Festen wurde sie oft müde und ging früher zu Bett als die 
anderen Gäste.« 

»Das hier war nicht ihr Zimmer?«, fragte Jaenelle. 

»Nein«, erwiderte Collyn. »Meine Frau und ich waren die 
Letzten, die sich zurückgezogen haben, und als wir gerade 
nach oben gehen wollten, erwähnte unser Butler, einer 


unserer Gäste sei sehr erregt gewesen und habe eilig das 
Haus verlassen. Da wir davon gehört hatten, was im 
Landhaus von Lady Rhea geschehen ist«, er warf Daemon 
einen nervösen Blick zu, »ist meine Frau hinaufgegangen, 
um sicherzugehen, dass meine >»Freundin< sich in dem 
Zimmer befindet, das man ihr zugewiesen hatte. Dort war 
sie natürlich nicht, und so hat meine Frau dieses Zimmer 
hier überprüft ... und hat sie gefunden. Ich weiß nicht, was 
sie sich dabei gedacht hat. Es war eindeutig, dass Vulchera 
tot ist, aber Rosalene hat die Leiche berührt. So hat sie sich 
an den Händen verletzt.« 

»Was ist mit ihren Händen passiert?«, fragte Daemon. 

»Die Heilerin ist sich nicht sicher.« Wieder ein nervöser 
Blick zu Daemon. »Oder will es nicht sagen. Aber sie hat 
alles versucht, konnte die Wunden jedoch nicht heilen.« 

»Ich werde sie mir gleich ansehen«, sagte Jaenelle. »Die 
Untersuchung der Leiche wird nicht lange dauern.« 

*\Woher weißt du das?*, fragte Daemon sie über einen 
privaten Speerfaden. 

Sie antwortete nicht. Stattdessen zog sie ihre fließende, 
knielange schwarze Jacke aus und ließ sie verschwinden. 
»Du gehst besser in der Luft, wenn du dieses Zimmer 
betrittst.« 

»Ich bin schon früher über bilutverklebten Boden 
gelaufen.« »Das mag ja sein, Prinz, aber du willst bestimmt 
nicht den Geruch von Blut an dir haben. Nicht den dieses 
Blutes.« 

Er beobachtete, wie sie ungefähr eine Handbreit über dem 
Boden schwebend das Zimmer betrat. Dann stellte er 
sicher, dass er ebenso viel Abstand zum Boden behielt, und 
folgte ihr. 

Jaenelle umkreiste langsam die Leiche. Einmal. Zweimal. 
Dreimal. 

Er umkreiste die Leiche ebenfalls und dabei war er sich 
fast sicher, dass sie nicht dieselben Informationen daraus 


gewannen. Oder zumindest nicht ganz dieselben 
Informationen. 

Wäre er während seiner Zeit in Terreille auf eine solche 
Leiche gestoßen, hätte er erkannt, dass dieser Tod nichts 
Sanftes gehabt hatte, obwohl im Zimmer keine Gewalt zu 
spüren war. Das hätte ihn wachsam genug werden lassen, 
um sich zurückzuziehen. Denn man brauchte mehr als nur 
Kontrolle und Macht, um das zu tun, was in diesem Zimmer 
getan worden war. 

Jaenelle ging neben der Leiche in die Hocke und starrte sie 
an. Er hockte sich auf die andere Seite und versuchte, die 
bruchstückhaften Informationen, die er erhielt, sinnvoll 
zusammenzufügen. 

Er legte einen Schwarzen Schild um seine Hand und griff 
nach dem Hemd, um den Kragen so weit zurückzuziehen, 
dass das Schildchen des Schneiders sichtbar wurde. 

Jaenelle packte sein Handgelenk. *Fass das Hemd nicht 
an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Zauber nicht 
ausgelöst wurde, bis sie das Hemd angezogen hatte, aber 
jetzt, da die Seide mit Blut getränkt ist, könnte er sich mit 
jedem Fleisch verbinden.* 

*lch habe einen Schild um meine Hand gelegt.* 

Sie sah ihn einfach nur an. Ihm lief es kalt den Rücken 
hinunter. 

Nachdem sie sein Handgelenk losgelassen hatte, hielt sie 
eine Hand über die Brust der Hexe. Schatten der 
Dämmerung, das Juwel, das in einem Anhänger um ihren 
Hals hing, wechselte seine Farbe zu Rot mit einer Spur Grau. 
Das Juwel in ihrem Ring wurde Schwarzgrau, durchzogen 
von Schwarz. 

Er wusste nicht, welchen Zauber sie verwendete. Die 
Macht, die ihr entströmte, fühlte sich nur an wie ein Hauch 
warmer Luft. 

Doch als diese Macht durch den Stoff floss, strahlten in 
der blutgetränkten Seide silbrige Fäden auf. Silbrige Fäden, 


die nichts mit Kleidungsstoffen zu tun hatten, sondern mit 
einer ganz anderen Art der Weberei. 

*Verworrenes Netz*, stellte Jaenelle fest. 

Die silbrigen Fäden verblassten. 

*Können wir es entfernen?*, fragte Daemon. 

*Nein.* 

*Können wir es zerstören?* 

Sie wirkte grimmig. *a. Es ... enthält die Antwort, wie man 
es zerstören kann. Doch allein die Dunkelheit weiß, was 
dadurch entfesselt würde.* 

*laenelle ...* 

*Wir müssen darüber sprechen. Über all das. Aber nicht 
hier. Nicht jetzt. Jetzt will ich, dass du dieses Zimmer 
verlässt und die Tür hinter dir schließt.* 

*Warum?* 

*Holz und Stein erinnern sich.* 

Er musste sie missverstanden haben. *Du wirst die Kunst 
des Stundenglases einsetzen, um herbeizurufen, was 
geschehen ist, und dir die Hinrichtung ansehen?* 

*la.* 

*Dann bleibe ich bei dir.* 

*Nein. Ich will, dass du dieses Zimmer verlässt, Daemon. 
Und zwar sofort.* 

Wie die Königin befiehlt, dachte Daemon, als er das 
Zimmer verließ - und fragte sich, ob sein Herz wohl blaue 
Flecke bekommen konnte, wenn es so hart in seiner Brust 
schlug. 

Was vermutete sie, von dem sie nicht wollte, dass er es 
sah? 

Es fühlte sich an, als hätte er seit Tagen in diesem Gang 
gestanden, doch als Jaenelle herauskam, war er sich 
ziemlich sicher, dass weniger Zeit vergangen war, als 
Vulchera gebraucht hatte, um zu verbluten. 

»Ihr werdet die Leiche verbrennen müssen«, sagte 
Jaenelle zu Lord Collyn. »Wenn ihr das nicht tut, wird das 


Hemd weiterhin eine Gefahr für deinen gesamten Haushalt 
darstellen.« 

»Können wir nicht warten, bis der Zauber seine Wirkung 
verliert, und uns dann um die Überreste kümmern?«, fragte 
Collyn. 

»Die Leiche wird verwesen, bevor diese Zauber ihre 
Wirkung verlieren«, erwiderte sie scharf. »Setzt Kunst ein. 
Berührt nichts, was nicht absolut notwendig ist. Errichte 
einen Scheiterhaufen, Krieger, denn das hier muss richtig 
brennen. Setzt sowohl Hexenfeuer als auch natürliches 
Feuer ein. Es wird beides brauchen, um die Zauber zu 
brechen. Ich werde dir ein Reinigungsnetz hierlassen, das 
Lady Yaslana und ich entwickelt haben, um ein Zimmer von 
emotionalen Rückständen zu befreien. Dadurch sollte es 
deinen Leuten möglich sein, sich lange genug in dem 
Zimmer aufzuhalten, um die physische Reinigung 
durchzuführen.« 

Natürlich würde es lange dauern - falls es überhaupt 
jemals dazu kam -, bis wieder ein Gast bereit wäre, in 
diesem Zimmer zu wohnen, ob nun gereinigt oder nicht, 
dachte Daemon. 

»Und nun«, fuhr Jaenelle fort, »sehe ich nach deiner Frau.« 


cc) 


Aus den feinen Linien auf Lady Rosalenes Händen quoll Blut, 
als hätte sie die Hände auf scharfe Drähte gedrückt, die sich 
tief ins Fleisch gegraben hatten. Doch ihre Haut war 
unversehrt. Wenn man das Blut fortwischte, sah man nur 
diese silbrigen Fäden auf der Hautoberfläche - bis das Blut 
wieder aus diesen Fäden hervorquoll. 

Rosalene hatte ihre Hände auf das Hemd gedrückt. Sie 
war in das Schlafzimmer gegangen, hatte die Leiche 
gesehen, das Blut gesehen, und hatte aus einem entsetzten 
Impuls heraus diese Schlampe Vulchera am Arm gepackt, 


um ihr zu helfen, bevor sie den Grund erkannt hatte, warum 
ihr nicht mehr zu helfen war. 

Silberne Fäden. Wie das Verworrene Netz, das mit dem 
Seidenhemd verwoben gewesen war. 

Ohne Collyn zu beachten, der in der Tür stand und sich 
nicht traute, ins Zimmer zu kommen, stand Daemon neben 
Jaenelle und beobachtete, wie sie wieder das Blut von 
Rosalenes Händen wischte. 

»Ich habe alles versucht.« Die Heilerin war eine Frau 
mittleren Alters, die gleichzeitig frustriert und verängstigt 
klang. »Ich habe jeden Heilungszauber versucht, den ich 
kenne, aber es gibt ja im eigentlichen Sinne nichts zu 
heilen.« 

Jaenelle rief ein kleines Heilerinnenmesser mit kurzer 
Klinge herbei und setzte einen leichten Schnitt in Rosalenes 
Hand, der dem Verlauf eines der Silberfäden folgte. Dann 
legte sie das Messer beiseite, rief ein anderes herbei und 
stach sich damit selbst in den Finger. 

Daemon knurrte. Eine reflexartige Reaktion auf den 
Geruch des Blutes seiner Königin, auf das Wissen, dass ihr 
Blut vergossen wurde. 

Die Illusion, jemand streiche ihm sanft über den Rücken. 
Die Berührung war beruhigend genug, um die Instinkte 
eines Kriegerprinzen unter Kontrolle zu bekommen. 

Als ein Tropfen ihres Blutes auf den Schnitt fiel, den sie in 
Rosalenes Hand gemacht hatte, sagte Jaenelle: »Und das 
Blut soll zum Blute singen. Und im Blute.« 

Die Heilerin befeuchtete ein kleines Stück Stoff mit einer 
heilenden Lotion und reichte es Jaenelle, die ein Dankeswort 
murmelte - und nicht meckerte, als Daemon ihr den Lappen 
abnahm und ihren Finger reinigte. 

»Wisch ihr noch einmal die Hände ab«, bat Jaenelle die 
Heilerin. 

Die silbrigen Fäden wurden noch einmal sichtbar, doch als 
sie dieses Mal verblassten, drang kein Blut mehr durch die 
Haut. 


»Daran habe ich nicht gedacht«, gab die Heilerin zu. 
Jaenelle schüttelte den Kopf. »Es hätte auch keinen 
Unterschied gemacht, wenn du es getan hättest.« 

*Weil der Zauber so gewoben wurde, dass er dein Blut 
erkennen konnte?*, fragte Daemon. 

*Und deines.* 

»Ich würde empfehlen, dass du ein paar Tage lang 
mehrmals täglich einen Heiltrank zu dir nimmst«, wandte 
sich Jaenelle an Rosalene. »Das wird deinem Körper dabei 
helfen, wieder zu Kräften zu kommen und das Blut zu 
ersetzen, das du verloren hast.« 

»Darum kann ich mich kümmern«, sagte die Heilerin. 

»Dann sind wir hier wohl fertig.« Jaenelle sah ihn 
aufmerksam an und überließ eindeutig ihm die 
Entscheidung. 

Er war mehr als bereit, dieses Haus zu verlassen, doch als 
Kriegerprinz von Dhemlan hatte er gewisse Pflichten. 

»Wir müssen uns alle ein wenig ausruhen«, sagte er zu 
Collyn, der immer noch in der Tür stand. »Ich werde heute 
Nachmittag zurückkommen, dann können wir beide 
besprechen, was gestern geschehen ist.« 

Er führte Jaenelle aus dem Raum und die Treppe hinunter 
ins Erdgeschoss ... Richtung Freiheit. 

*Ich weiß, dass du Verpflichtungen hast, Daemon, aber ich 
möchte nicht in diesem Haus übernachten*, sagte Jaenelle. 

*Das werden wir auch nicht*, beruhigte er sie, während 
sie das Haus verließen und zur Kutsche gingen. *Es wurde 
bereits alles so eingerichtet, dass wir auf dem 


Familienanwesen wohnen können, bis hier alles geklärt ist.*” 

Sie blieb abrupt stehen. *lst Holt deshalb mitgekommen? 
Es kam mir schon komisch vor, dass Beale einen Lakaien 
damit beauftragt, uns während einer Kutschfahrt zur 
Verfügung zu stehen, aber ich war mit anderen Dingen 
beschäftigt. * 


*Holt ist zum Haus weitergereist, um Bescheid zu sagen, 
dass wir kommen.* 

Sie hatte grimmig, aber ruhig gewirkt, als sie die Leiche 
untersucht hatte. Sie hatte sich mit ihrem üblichen Geschick 
als Heilerin um Rosalenes Hände gekümmert. 

Deshalb war er nicht darauf vorbereitet, als sie sich, 
sobald sie in der Kutsche saßen, in seine Arme warf und sich 
zitternd vor Qual an ihm festklammerte. 

»Jaenelle ...« Er hielt sie fest, da er nicht wusste, was er 
sonst tun sollte - und da ihn diese Reaktion stärker 
erschütterte als irgendetwas sonst. »Jaenelle, was ist denn 
l0os?« 

»Noch nicht«, flüsterte sie. »Bitte. Ich will noch nicht 
darüber reden, noch nicht darüber nachdenken. Ich möchte 
nicht nüchtern sein, wenn wir darüber sprechen.« 

Mutter der Nacht. »Kannst du mir denn nicht wenigstens 
einen Hinweis geben?« 

Als sie sich weit genug zurücklehnte, um ihn anzusehen, 
wirkte ihr Blick gehetzt. »Kennst du die Geschichte von 
Zuulaman?« 


Sie hatten sich in eine Sommerdecke gewickelt - mehr 
wegen der tröstlichen Gemütlichkeit, da es ihre innere Kälte 
ohnehin nicht vertreiben konnte - und waren bereits bei 
ihrem dritten großen Glas Brandy, als Jaenelle endlich 
aufhörte zu zittern. 

Daemon hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt. Ihm 
wäre die Intimität eines Schlafzimmers lieber gewesen als 
ein verschlossener Salon, doch er verstand ihre Wahl. Sie 
wollte dieses Gespräch abschließen, bevor sie ins Bett 
gingen, sich gegenseitig Trost spendeten und versuchten zu 
schlafen. 


»Er ist nicht bei Sinnen, Daemon.« 

Er war sich nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. 
»Du denkst, Saetan hat sich so über diese Schlampe 
aufgeregt, dass er beschlossen hat, einen Spaziergang im 
Verzerrten Reich zu machen, damit er sich um sie kümmern 
konnte?« 

»Ich denke nicht, dass er irgendetwas beschlossen hat«, 
erwiderte Jaenelle. »Ich denke, irgendetwas hat ihn über die 
Grenze getrieben. Ein freier Fall in den Wahnsinn - und die 
Wut in diesem Wahnsinn ist enorm ... und schrecklich.« 

Er war acht Jahre lang im Verzerrten Reich umhergeirrt, 
verloren im Wahnsinn. Er hatte während dieser Zeit nicht an 
Macht eingebüßt, doch sein Wahnsinn war 
selbstzerstörerisch gewesen. Wenn er Jaenelles Anspielung 
auf Zuulaman richtig verstanden hatte, neigte Saetans 
Wahnsinn dazu, sich nach außen zu richten. Gegen einen 
Feind. 

»Warum?«, fragte er. »Was hast du in diesem Zimmer 
gesehen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Der Zauber in dem Hemd war 
eine Hinrichtung, eine brutale Form der Gerechtigkeit. Er 
war als Henker bei ihr im Zimmer. Doch gegen Ende hat sich 
etwas verändert.« 

Zitternd versuchte sie, näher an ihn heranzurücken. Da 
das nicht möglich war, belegte er die Decke mit einem 
Wärmezauber. 

»Etwas hat sich verändert«, sagte Jaenelle wieder. »Es 
wurde persönlich. Für ihn. Persönlich genug, um etwas in 
ihm zerbrechen zu lassen.« 

Sie leerte ihr Glas und setzte dann Kunst ein, um die 
Karaffe mit dem Brandy vom Tisch vor das Sofa schweben 
zu lassen. Sie füllte ihr Glas und schenkte auch ihm nach, 
bevor sie die Karaffe wieder zum Tisch schickte. 

Daemon kniff die Augen zusammen und registrierte das 
Schwanken der Karaffe, als sie auf dem Holz aufsetzte. 
Dann musterte er seine Frau, deren Blick leicht glasig war. 


Ja, das hier war das erste Mal, dass sie genug Alkohol in 
sich hineingeschüttet hatte, um die Auswirkungen zu 
spüren, seit sie geheilt war und begonnen hatte, Schatten 
der Dämmerung zu tragen. Sie hatte nicht bedacht, dass ihr 
Körper, da sie nun nicht mehr Schwarz trug, den Alkohol 
nicht so schnell verarbeiten würde. 

Seine Liebste war also wesentlich weniger nüchtern als ihr 
bewusst war. Was bedeutete, dass er ihr die Fragen stellen 
konnte, von denen er annahm, sie würde sie normalerweise 
nicht beantworten. 

»Er hat Vulcherass Kopf mitgenommen«, sagte er 
möglichst sanft. »Warum hat er ihren Kopf mitgenommen?« 

»Mehr hat er nicht gebraucht.« Jaenelle nippte an ihrem 
Brandy. »Er hat ihre Juwelen nicht zerbrochen, hat sie nicht 
ihrer Macht beraubt. Sie wird den Übergang zur 
Dämonentoten vollziehen. Dafür wird er sorgen.« 

»Aber ... es ist bloß ihr Kopf.« 

»In dem sich das Gehirn befindet, in dem sich der Geist 
befindet, der die Verbindung zum Selbst darstellt. Oder 
zumindest eine von ihnen. Alles, was er braucht. Er wird die 
Hinrichtung vollenden. Sie ist verblutet. Langsam. Dafür 
sollte das Hemd sorgen. Sie ausbluten. Er wird sie in diesem 
Zimmer eingeschlossen haben. Sie wird versucht haben 
hinauszukommen, sich das Hemd abzureißen. Als ihr keines 
von beidem gelang, als ihr klarwurde, dass ihr keines von 
beidem gelingen würde ... In diesem Zimmer war so viel 
Angst. Hast du das gespürt?« 

»Ja, habe ich.« 

»Ausgeblutet, weil sie ein Hemd angezogen hat.« Jaenelle 
lachte, doch es klang hohl. »Ich denke, wenn sie die Leiche 
verbrennen ... Was auch immer das für einen Zauber auslöst 

. Ich schätze, es wird wohl ein paar Männer geben, die 
nachts ruhiger schlafen können aufgrund der Nachricht, die 
aus diesem Feuer aufsteigen wird.« 

Er hat nichts getan, wozu ich nicht auch fähig gewesen 
wäre, dachte Daemon. Warum fühle ich mich also so 


unwohl? 

»Diese Angst, während sie verblutet ist, das war der erste 
Teil der Hinrichtung«, fuhr Jaenelle fort. »Nachdem sie den 
Übergang zur Dämonentoten vollzogen hat ... dann wird der 
Schmerz erst wirklich beginnen.« 

»Warum?« 

Sie wirkte schläfrig. Entspannt lehnte sie sich an ihn. 

»Deinetwegen. Hier geht es um dich, Daemon. Um ihn .... 
und um dich. Deswegen musst du auch derjenige sein, der 
ihm dabei hilft, aus dem Verzerrten Reich zurückzukehren. 
Dir wird er antworten.« 

»Ich weiß nicht, wie man das machts, protestierte er. »Ich 
habe keinerlei Ausbildung dafür.« 

»Du brauchst keine Ausbildung. Hier geht es um Väter und 
Söhne. Lucivar muss mit dir kommen.« 

»Beim Feuer der Hölle, Jaenelle. Saetan ist mein Vater. 
Glaubst du wirklich, ich werde Lucivar brauchen, damit er 
mir den Rücken freihält?« 

Sie lächelte sanft. »Nein, aber ich glaube, du hast einfach 
bessere Karten, wenn er dabei ist.« 

Plötzlich war er erschöpft und ihm wurde schlecht vor 
Angst, wenn er daran dachte, was ihn erwarten könnte. Er 
lehnte seine Wange an ihren Kopf. »Wann?« 

»Morgen nach Sonnenuntergang«, erwiderte Jaenelle. »Bis 
dahin wird er die Hinrichtung vollzogen haben, und ich 
denke, dass er danach zum Bergfried zurückkehren wird.« 

»Also gut.« Er seufzte zitternd. »Komm mit mir ins Bett. 
Sei einfach nur bei mir.« 

In der Hoffnung auf Ruhe und Trost gingen sie zu Bett. Und 
während er mechanisch den Rest des Tages hinter sich 
brachte, mit Lord Collyn sprach und sich mit den 
Nachwirkungen des Todes befasste, versuchte Daemon nicht 
daran zu denken, was ihn am nächsten Tag im Bergfried 
erwarten würde. 


Kapitel siebenundzwanzig 


TERREILLE 


Psst. Gray.« 

Gray fuhr zusammen. Als er in Gefangenschaft gewesen 
war, war dieser Laut normalerweise der Auftakt dazu 
gewesen, dass irgendeiner der Jungen sich mit ihm 
»anfreunden« wollte, damit er dann den Kopf dafür 
hinhalten musste, wenn dieser Junge und seine Freunde 
etwas ausgefressen hatten. 

»Psst.« 

Er drehte sich nach dem Geräusch um - und fragte sich, 
warum Ranon sich hinter dem Schuppen versteckte. 

Langsam und widerwillig ging er auf den anderen Mann 
zu. Ranon schien zögerlich, unschlüssig. Das allein war 
schon Grund genug, wachsam zu sein. 

Dann hockte Ranon sich hin und hielt eine Hand über den 
Boden. Als er den Sichtschutz fallen ließ und die Holzkiste 
zum Vorschein kam, rannte Gray hinter den Schuppen und 
stellte sich neben ihn. 

Pflanzen. Wundervolle kleine Pflanzen, bereit für den 
Garten. 

»Ich habe mit meinem Volk gesprochen«, erklärte Ranon. 
»Einige der Alten sind zusammen mit den Königinnen in 
mein Heimatdorf gekommen, um sich mit mir zu treffen. Um 
von der neuen Königin zu hören. Ich habe ihnen von Cassidy 
erzählt. Ich habe ihnen erzählt, dass sie Hexenblut kennt - 
eine Pflanze, die in den Reservaten nicht unbekannt ist, 
auch wenn wir vergessen hatten, was sie bedeutet. Ich habe 


ihnen auch von dem Beet erzählt, das du für sie anlegen 
möchtest. Dabei habe ich erwähnt, dass einige der Blumen, 
die Cassidys Mutter geschickt hat, so ähnlich aussehen wie 
ein paar Pflanzen, die im Süden von Dena Nehele wachsen, 
also haben sie mir diese hier mitgegeben. Die Ladys haben 
Anmerkungen zu den Pflanzen dazugelegt.« Er rief einige 
gefaltete Seiten Papier herbei. »Sie sagten, einige seien 
mehr-, andere nur einjährig. Manche können überwintern. 
Sie haben versucht, mir eine wesentlich ausführlichere 
Lektion im Gartenbau zu verpassen, als ich eigentlich wollte, 
aber ich habe mir gedacht, du wirst schon wissen, wovon sie 
sprechen.« 

Jede Pflanze war mit einem sorgfältig beschrifteten Etikett 
am Topf versehen. Gray berührte sie alle sanft. Es bewegte 
ihn, dass Fremde dazu bereit waren, ihm dabei zu helfen, 
diesen ganz besonderen Teil des Gartens zu gestalten. 

Er schaute hoch und wollte schon fragen, warum es Ranon 
so unangenehm zu sein schien, ihm diese Pflanzen 
anzubieten. Doch als er dem Mann in die dunklen Augen 
blickte, begriff er, welches Risiko - und welche Hoffnung - 
mit diesen Pflanzen hierhergebracht worden waren. 

Würde jemand aus dem Hause Grayhaven Pflanzen 
annehmen, die aus den Shalador-Reservaten stammten? 
Würde die neue Königin ein Geschenk annehmen, das vom 
Volk der Shalador angeboten wurde? 

»Vielen Dank«, sagte Gray. »Dadurch wird das Beet noch 
bedeutungsvoller werden.« 

Ranon senkte erleichtert die Schultern und lächelte. 

»Morgen werde ich so weit sein, dass gepflanzt werden 
kann«, fuhr Gray fort. »Ich muss nur noch mit Theran 
sprechen, damit er Cassie ein paar Stunden lang 
beschäftigt.« 

»Na, wird das nicht spannend werden?« 

Er war sich nicht sicher, wie das gemeint war, doch wenn 
er nach Ranons Belustigung ging, glaubte er nicht, dass 


Theran den morgigen Tag ebenfalls für »spannend« halten 
würde. 


SCHWARZER ASKAVI 


Als Daemon bei Sonnenuntergang den Bergfried erreichte, 
wusste er nicht, was er erwarten sollte. 

Was er vorfand, erschreckte ihn bis ins Mark. 

Ein spärlich eingerichteter Raum mit schweren Schilden, 
doch er konnte nicht sagen, ob diese Schilde schwarz waren 
oder einer älteren Macht als der des Blutes entsprangen - 
der Macht der Drachen, welche die Blutleute vor langer, 
langer Zeit mit ihrer Magie beschenkt hatten. 

Er konnte auch nicht sagen, ob diese Schilde dazu 
dienten, den Mann in Schach zu halten, der ihn in diesem 
Zimmer erwartete, oder die Wut. Die kalte, dunkle, 
schimmernde Wut. 

Er betrat den Raum und ging hinüber zu dem Tisch, der 
nur wenige Schritte von der Tür entfernt stand. Ein 
seltsamer Platz für ein solches Möbelstück. Er kam zu dem 
Schluss, dass man es dort aufgestellt hatte, damit niemand 
unter diesem tödlichen Blick den ganzen Raum durchqueren 
musste. 

Während er auf den Tisch und den Mann, der ihn daneben 
erwartete, zuging, schluckte er. Als er Saetan in die Augen 
sah, erkannte er den Kriegerprinzen, der ein ganzes Volk so 
vollständig ausgelöscht hatte, dass keine Spur mehr von 
ihm übrig war - nicht einmal die Inseln, auf denen es gelebt 
hatte. 

Und er erkannte die Wahrheit über sich selbst. 

»Prinz«, sagte der Höllenfürst. 


Oh, nein. Er hatte keine Chance, den Mann zu erreichen, 
wenn sie bei den formellen Titeln blieben. 

»Vater«, erwiderte Daemon - und entdeckte in den 
glasigen goldenen Augen einen Hauch Emotion. Er blieb 
stehen, als er die Tischkante erreicht hatte und sich noch 
außerhalb der Reichweite dieser tödlich scharfen Nägel 
befand - und des Giftes in dem Schlangenzahn unter 
Saetans Ringfingernagel. »Rede mit mir, Vater. Bitte.« 

Keine Antwort. Nur ein Furcht einflößend abschätzender 
Blick von einem machtvollen Mann, der gerade auf 
unbekannten Pfaden des Verzerrten Reiches wandelte. 

Ich kann es mit ihm aufnehmen. Falls es so weit kommen 
sollte, bin ich stark genug, um ihn aufzuhalten. 

Vielleicht stark genug, um ihn zu besiegen, doch nicht 
stark genug, um ohne Schaden aus diesem Kampf 
hervorzugehen. Nicht, wenn er der jahrtausendelangen 
Erfahrung nur sein kleines bisschen Mehr an roher Kraft 
entgegenzusetzen hatte. 

Deshalb war er froh, dass Jaenelle Lucivar zurückgehalten 
und nicht zugelassen hatte, dass sie gemeinsam zum 
Bergfried gingen. Einer von ihnen musste überleben, um 
sich um den Rest der Familie zu kümmern. 

Falls es so weit kommen sollte. 

Süße Dunkelheit, bitte lass es nicht so weit kommen. 

»Vater«, sagte Daemon wieder. 

Saetan starrte auf den Tisch. Drückte die Fingerspitzen 
seiner rechten Hand auf das polierte Holz. Neben seinen 
Fingern erschienen zwei Blatt Papier. 

Wachsam trat Daemon einen Schritt näher. »Was ist das?« 

»Namen«, sagte Saetan in einem rauen, sanften Säuseln. 
»Die Namen der Männer, die den Köder nicht geschluckt 
haben, aber trotzdem in die Falle gegangen sind.« 

Ganz langsam, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt für 
den Fall, dass sein Gegenüber die bloße Bewegung als 
Angriff deutete, zog Daemon eines der Blätter näher zu sich 
heran, damit er es lesen konnte. 


Namen und Orte. 

Er hat ihren Kopf mitgenommen, dachte Daemon. Alles, 
was er brauchte. Welche Schmerzen hat der Höllenfürst ihr 
zugefügt, während er ihr diese Namen entlockte? Welche 
Schmerzen, um die Schuld zu begleichen, die Vulchera 
gegenüber den Leuten trug, denen sie Schaden zugefügt 
hatte? 

»Worte, die einmal ausgesprochen wurden, können nicht 
zurückgenommen werden«, flüsterte Saetan. »Doch 
manchmal können Herzen vergeben, wenn eine Lüge 
aufgedeckt wird, und einige werden vielleicht durch die 
Wahrheit das halten können, was ihnen am liebsten ist.« 

Stirnrunzelnd blickte Daemon auf die Liste, während er in 
Gedanken die verborgene Botschaft in diesen Worten 
entschlüsselte. Durch Vulcheras Spielchen waren Ehen 
zerbrochen. Es gab nicht viele Frauen, die ihrem Mann 
Untreue in der Ehe verziehen, besonders nicht, wenn seine 
Treue eines der Dinge war, die der Mann zum Teil des 
Ehevertrages gemacht hatte. Doch Jaenelle war sich sicher, 
dass Saetans Sturz in das Verzerrte Reich etwas mit ihm zu 
tun hatte, persönlicher Natur war. Wenn es also nicht um die 
Frauen und die zerstörten Ehen ging, musste es um die 
Kinder gehen. 

Daemon verdrängte die lähmende Angst. Er durfte nicht 
zulassen, dass Saetan diesen Teil seiner mentalen Signatur 
aufnahm. 

Kinder. Gefährliches Terrain, wenn man es mit dem 
Höllenfürsten zu tun hatte. 

»Möchtest du, dass ich Kontakt zu den Familien dieser 
Männer aufnehme?s, fragte er. 

Saetan fuhr mit den Fingerspitzen über das zweite Papier. 
»Ihr Leben wurde aufgrund einer Lüge zerstört. Weil 
irgendeine Schlampe gerne Spielchen trieb.« 

Seine Worte steigerten sich von anfänglicher Milde zu 
einem wilden Knurren. 


Über wen sprechen wir hier?, fragte sich Daemon - und 
spürte, wie er innerlich zitterte. 

Die Wut erfüllte noch immer den Raum, doch unter dieser 
Wut bildete sich nun noch etwas anderes. Etwas, das der 
Funke sein konnte, der den Docht entzündete und das 
Temperament des Höllenfürsten entfesselte. 

»Du weißt nicht, wie es ist«, flüsterte Saetan. »Du kennst 
die Qualen nicht, die ein Mann spürt, wenn er diese zwei 
Worte hört: »Vaterschaft verweigert«.« 

Diese tiefe Stimme, so rau. Als hätte Saetans Kehle unter 
der Anstrengung gelitten, die es ihn kostete, diese Wut in 
sich zu behalten - oder unter den Schreien, die dazu 
dienten, wenigstens einen Teil der Wut herauszulassen. 

Daemon musste eine Entscheidung fällen. Musste sich auf 
den Kampf einlassen. Sollte Saetan die Kontrolle über diese 
von Wahnsinn getriebene Wut verlieren, musste er ohne 
Zögern zuschlagen - denn das geringste Zögern würde ihn 
wahrscheinlich einem Angriff aussetzen, der ihn stark genug 
verletzen würde, um ihn kampfunfähig zu machen ... und 
Lucivar stünde allein auf dem Schlachtfeld. 

»Vater. Rede mit mir.« 

Das Schweigen dauerte fast zu lange an. 

»Wenn die Bürde der Existenz eines Dämonentoten zu 
schwer wird, suchen die Bewohner der Hölle manchmal den 
Höllenfürsten auf und bitten ihn, zu beenden, was begonnen 
wurde«, sagte Saetan. »Deshalb hatte ich, auch wenn ich 
von keiner der Königinnen in Dhemlan informiert worden 
war, wie es angebracht gewesen wäre, die Geschichte 
trotzdem gehört.« 

»Was ist passiert?«, fragte Daemon und beobachtete, wie 
Saetans Augen leblos und leer wurden. Nur noch eine 
Erinnerung spiegelte sich darin. 

»Wie er selbst zugegeben hatte, hatte der Krieger ein 
paarmal mit dem Gedanken gespielt, der Liebhaber einer 
anderen Frau zu werden. Doch er unternahm nichts, was 
seine Frau dazu gezwungen hätte, bezüglich ihrer Ehe eine 


Entscheidung zu fällen. Sie hatten einen Sohn, der die 
Geburtszeremonie bereits hinter sich hatte und vor dem 
Gesetz unwiderruflich sein Kind war. Doch sie hatten auch 
noch eine kleine Tochter, deren Geburtszeremonie noch 
bevorstand. 

Auch wenn das Leben mit seiner Frau schwierig war, SO 
liebte er doch sein kleines Mädchen abgöttisch, und 
ihretwegen war er so vorsichtig, wenn es um sein 
Ehegelübde ging. 

Ein paar Monate bevor die Geburtszeremonie seiner 
Tochter stattfinden sollte, besuchte er für ein paar Tage 
einen alten Freund - anlässlich eines Festes, an dem er und 
seine Frau bereits seit ein paar Jahren teilnahmen. Doch in 
diesem Jahr konnte ihn seine Frau nicht begleiten, da der 
Junge sich nicht gut fühlte. Und so war es nur vernünftig, 
dass sie mit den Kindern zu Hause blieb.« 

Daemon nickte und ahnte bereits, in welche Richtung sich 
die Geschichte entwickelte. »Vulchera war auf diesem Fest 
und hat ihr Spiel mit ihm getrieben. Hat er den Köder 
geschluckt?« 

»Nein. Er war kurz davor, da er und seine Frau zunehmend 
unglücklich miteinander waren, doch er verließ das 
Schlafzimmer und suchte seinen Freund auf. Als sie zu dem 
Zimmer zurückkehrten, war die Schlampe verschwunden.« 

»Sie hat geleugnet, in seinem Schlafzimmer gewesen zu 
sein?«, vermutete Daemon. 

»Selbstverständlich. Doch die Frau seines Freundes befahl 
ihr trotzdem, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden. 
Und das ist bei der Lady nicht gut angekommen.« 

»Sie hat der Frau des Kriegers ein Hemd geschickt.« 

Saetan nickte. »Mit genug Details über seinen Körper, um 
klarzumachen, dass sie ihn nackt gesehen hatte. Sie hatte 
ihre Falle bereits am Tag zuvor zuschnappen lassen. Er war 
bei irgendeinem Spiel, das die Männer gespielt hatten, nass 
geworden und hatte sein Hemd ausgezogen - woraufhin sie 


ihm freundlicherweise angeboten hatte, es mit einigen 
anderen Sachen in die Wäscherei zu bringen. 

Die Ehe ging in die Brüche. Er war dieser Grenze zu oft zu 
nahe gekommen und seine Frau war nicht so unwissend, wie 
er gedacht hatte. Wie es manchmal so kommt, begann er 
den Verlust zu bereuen - auch den der Frau, die nicht mehr 
so aufregend gewesen war, nachdem die Vertrautheit 
eingesetzt hatte. Und dann war da ja noch seine Tochter, 
sein kleines Mädchen. 

Also versuchten sie, wieder aufzubauen, was zerstört 
worden war. Er lebte nicht bei ihnen, doch er kam jeden 
Abend zu Besuch, erledigte Pflichten, die er zuvor abgelehnt 
hatte, und spielte mit seinen Kindern. Redete mit seiner 
Ehefrau und konnte sie wieder neu für sich entdecken. 

Einen Monat vor der Geburtszeremonie seiner Tochter 
hatte er sich wieder das Recht verdient, zeitweise im Haus 
der Familie zu wohnen und ins Ehebett zurückzukehren.« 

Daemon schwieg. Saetans Augen waren noch immer 
ausdruckslos, doch Daemon spürte, wie sich hinter den 
Worten etwas Schreckliches aufstaute. Immer weiter 
aufstaute. 

»Dass der Krieger sich an seinen Freund gewandt hatte, 
hatte der Lady Schwierigkeiten eingebracht - die Art von 
Schwierigkeiten, die sich nur dadurch lösen ließen, dass sie 
in eine andere Provinz zog, in der man nichts von ihren 
früheren Machenschaften wusste. Also heuerte sie eine 
junge Schauspielerin an und kaufte bei einer Schwarzen 
Witwe einen Illusionszauber, um »einem guten Freund« einen 
Streich zu spielen. 

Der Krieger wollte direkt nach der Geburtszeremonie 
wieder bei seiner Familie einziehen. Seine Frau hatte ihm 
bereits gesagt, dass sie ihm die Vaterschaft gewähren, ihm 
das Recht an seiner Tochter zusichern würde, doch seine 
offizielle Rückkehr als Ehemann und Vater sollte erst nach 
der Zeremonie stattfinden. Deswegen war er nicht im Haus, 
als das Paket mit dem zweiten Hemd eintraf, zusammen mit 


einer kunstvoll formulierten Nachricht, die andeutete, dass 
der Krieger vom Bett seiner Ehefrau direkt in das seiner 
Geliebten gewandert sei, um statt Sex aus Pflichtgefühl 
echtes Vergnügen zu bekommen. 

Die Worte zielten darauf ab, den Stolz einer Frau zu 
vernichten und ihr Herz zu brechen. Und genau das 
bewirkten sie auch. 

An diesem Nachmittag sah der Krieger zu, wie sein kleines 
Mädchen seine Geburtsjuwelen bekam, und wartete auf den 
letzten Teil dieser Zeremonie, durch die er zurückerhalten 
sollte, was ihm lieb und teuer war. 

Dann blickte ihm seine Frau in die Augen und sagte zwei 
Worte: »Vaterschaft verweigert«.« 

Saetan schloss die Augen. »Es gibt Momente im Leben 
eines Mannes, in denen eine Entscheidung fällt. Und wenn 
sie einmal gefallen ist, gibt es kein Zurück, nichts, was sie 
andern könnte.« Als er die Augen wieder öffnete, waren sie 
nicht länger ausdruckslos. Aus ihnen sprach schreckliches 
Leid, das immer tiefer wurde. 

»Dieser Schock. Dieser Schmerz«, sagte Saetan. »Du 
weißt nicht, wie es sich anfühlt, diese Worte zu hören.« 

»Das ist ein dummes Gesetz«, meinte Daemon. 

Saetan schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Bedenkt 
man das Naturell der Männer des Blutes, gibt es gute 
Gründe für dieses Gesetz. So war es, als diese 
unumkehrbare Tradition ihren Anfang nahm, und so ist es 
noch heute. Dieses Gesetz schützt mehr, als es schadet. 
Doch es ist trotzdem ... schmerzhaft.« 

»Was geschah mit dem Krieger?«, fragte Daemon. 

»Er zog sich zurück. Er sah das Entsetzen in den 
Gesichtern seiner Freunde und seiner Familie - derer, die 
von der Versöhnung gewusst hatten. Er wusste nicht, was 
geschah, doch er wusste, dass irgendetwas ganz schrecklich 
schiefgelaufen war. 

Also zog er sich zurück. Doch als er sich umdrehte, stand 
sie plötzlich da. Und lachte ihn aus. Mehr musste sie nicht 


tun. Sie lachte ihn aus, lachte über seinen Schmerz und 
seinen Verlust - und irgendetwas in ihm zerbrach. 

Er konnte sich nicht daran erinnern, was danach geschah. 
Sie lachte, etwas in ihm ging zu Bruch und danach erinnerte 
er sich nur noch daran, mitten in einem Blutbad gestanden 
zu haben. Die Hexe, diese junge Schauspielerin, die dazu 
angeheuert worden war, wahrend eines Streiches das 
Gesicht einer Feindin zu tragen, war tot. Ebenso der engste 
Freund des Kriegers, zwei seiner Cousins ... und seine 
Tochter. 

Als er sein kleines Mädchen sah ... In dem Moment, als er 
sich fragte, ob er selbst ... Er ließ seine Schilde fallen, mit 
voller Absicht, sodass die Kraftstöße der anderen Männer, 
die Freunde und Familie beschützen wollten, in seinen 
Körper fuhren und ihn töteten.« 

»Mutter der Nacht«, flüsterte Daemon. Eine grauenvolle 
Geschichte, doch er hatte das Gefühl, sie war nur die Spitze 
dieses Eisberges, unter der etwas noch Schrecklicheres 
verborgen lag. 

»Wahnsinnige Wut - und keine Erinnerung daran, wer 
durch seine Hand gestorben wars, sagte Saetan. »Und das 
Gefühl, die Angst, sein kleines Mädchen getötet zu haben.« 

»Hatte er das denn?« 

Endlich blickte Saetan auf und sah ihm in die Augen. »Ja.« 
Er lächelte - die wahnsinnige Wut in diesem milden Lächeln 
schien ein eigenständiges Wesen zu sein. »Sie hatte 
versucht, ihn zu erreichen, hatte versucht, ihn mit ihren 
neuen Juwelen zu beschützen.« 

Daemon spürte Tränen in seinen Augen brennen und 
blinzelte sie fort. 

»Sein Schlag nahm ihr das halbe Gesicht. Und einen Teil 
ihrer Schulter«, erklärte Saetan gefährlich sanft. »Er vollzog 
den Übergang zum Dämonentoten, und als er das Dunkle 
Reich erreichte, bettelte er um eine Audienz. Dann flehte er 
mich an, das Töten zu Ende zu bringen.« 

»Hast du ihm Gnade erwiesen?« 


»Ja. Ich habe das Töten zu Ende geführt und er wurde zu 
einem Flüstern in der Dunkelheit.« 

Daemon drehte sich der Magen um, als ihm ein weiterer 
Gedanke kam. »Das kleine Mädchen wurde eines der 
kindelin töt, nicht wahr?« 

»Ja. Aber sie ist nicht lange geblieben. Als ich sie fand, 
sagte ich ihr, dass ihr Vater sie liebte und es ihm sehr 
leidtat, dass sie verletzt wurde. Und dass er, wenn er den 
Moment zurückholen und es anders machen könnte, einfach 
gehen würde. Um ihretwillen. Um sie vor dem zu 
beschützen, was in ihm war.« 

»Vater ...« 

»Das hättest du sein können, Daemon. Das kleine 
Mädchen, das hättest du sein können.« 

Er blickte in die goldenen Augen, in denen der Wahnsinn 
stand, und wich zurück. 

Schmerz. Entsetzen. Ein kurzer Moment, um eine 
Entscheidung zu fällen, bevor rasende Wut jede Fähigkeit zu 
denken ausschalten würde. 

Mannys Worte, als sie ihm endlich von seinem Vater 
erzählt hatte. 

Also ist er gegangen. Ging zu dem Haus, das du immer 
wieder aufsuchst, dem Haus, in dem du mit deiner Mutter 
gelebt hast, und zerstörte das Arbeitszimmer. Zerfetzte die 
Bücher, zerriss die Vorhänge, zerschmetterte jedes einzelne 
Möbelstück im Raum. Es konnte die Wut nicht lindern. Als 
ich mich schließlich getraut habe, die Tür aufzumachen, 
kniete er mitten im Raum und rang nach Luft, und in seinen 
Augen stand ein irrer Blick. 

Als Dorothea Saetan bei Daemons Geburtszeremonie 
betrogen hatte, war der Höllenfürst einfach gegangen. Weil 
er wusste, wie tief seine Wut reichte. Weil der Junge, genau 
wie das Mädchen Jahrhunderte später, versucht hätte, den 
Vater zu erreichen und in den Kampf verwickelt worden 
wäre. 

Gestorben wäre. 


Saetans Augen füllten sich mit Tränen. »Das ... hättest ... 
du sein können.« 

Das ist es, dachte Daemon. Das ist die Flut von 
Erinnerungen, die einen starken Mann in das Verzerrte Reich 
stürzen ließ - und fast einen verhängnisvollen Sturm der 
Wut entfesselt hätte. 

Er dachte nicht nach. Musste nicht nachdenken. Er legte 
die Arme um seinen Vater und hielt Saetan fest, als dieser 
zusammenbrach und weinte. 

»Ich bin hier, Vater. Ich bin hier. Ich bin in Sicherheit. Es 
geht mir gut. Du hast mich an diesem Tag beschützt. Du bist 
gegangen und hast mich beschützt.« Und bitte, süße 
Dunkelheit, bitte lass ihn nicht daran denken, wie das Leben 
dieses Jungen nach diesem Tag verlaufen ist. Nicht jetzt. 
»Ich bin hier, Vater. Ich halte dich. Ich bin hier.« 

Entscheidungen. Und Risiken. 

Während Saetan schluchzte, vollzog Daemon unauffällig 
den Abstieg, bis er im Abgrund auf der Schwarzen Ebene 
stand. 

Ich bin der Sohn meines Vaters. Es gab nicht viel, woran 
man ihre mentalen Signaturen oder ihre Kraft unterscheiden 
konnte. Auf diese Tatsache baute er, als er vorsichtig eine 
Verknüpfung zwischen Saetans Schwarzer Kraft und seiner 
eigenen schuf - und seine Kraft dazu einsetzte, Saetans 
aufzunehmen, ein Prozess, der sie beide auslaugte. Leise. 
Vorsichtig. Dadurch würden sie beide verwundbar, doch falls 
er es nicht schaffte, seinen Vater aus dem Verzerrten Reich 
zu holen, hätte Saetan keine Reserven an Schwarzer Kraft 
mehr und würde auf sein Geburtsjuwel zurückgreifen 
müssen. Lucivar würde als stärkste Kraft in diesen Kampf 
treten - und Lucivar würde tun, was auch immer notwendig 
war. 

Als er an seine Geburtszeremonie und den Moment des 
Betruges dachte, fragte sich Daemon, wie viel Kraft und Mut 
ein Mann aufbringen musste, um einen solchen emotionalen 


Schlag hinzunehmen und sich abzuwenden, um das zu 
beschützen, was ihm lieb war. 

»Ich bin hier, Vater. Ich bin in Sicherheit. Du hast mich an 
diesem Tag beschützt.« 

Ihm lief die Zeit davon. Also zapfte er die Kraft immer 
schneller ab, in der Hoffnung, genug aufnehmen zu können. 

Ein Schreck, als ihn über die Verbindung ein kurzes 
Aufflackern von Wut erreichte. 

Saetan hatte gewusst, dass er angezapft wurde. Hatte es 
die ganze Zeit über gewusst - und hatte zugelassen, dass er 
ihm die Kraft nahm, anstatt zu kämpfen. 

Jetzt stellte sich der Höllenfürst ihm entgegen, unterband 
seine Möglichkeit, Schwarze Macht abzuziehen, ohne das 
Ganze jedoch in einen Kampf zu verwandeln. Außerdem 
löste sich Saetan aus seiner Umarmung und wandte sich zur 
Tür. 

Er war noch immer mit Saetan verbunden, Geist an Geist, 
doch es war keine zudringliche Verbindung, eher ein 
gegenseitiges emotionales Bewusstsein. Es reichte aus, um 
ihm zu sagen, dass sein Vater sich noch immer auf der 
falschen Seite der Grenze zwischen Verzerrtem Reich und 
geistiger Klarheit befand. Reichte aus, um Daemon spüren 
zu lassen, dass dem wirren Gefühlschaos nun auch noch 
wachsende Wut hinzutrat. 

Während er sich noch fragte, was sich verändert hatte, 
ließ Lucivar den Sichtschutz fallen und breitete langsam die 
Flügel aus, was ihm eine bedrohliche körperliche Präsenz 
verlieh. 

Wie lange hatte Lucivar schon dort gestanden? Er hatte 
seinen Bruder nicht gespürt. War zu sehr auf seinen Vater 
konzentriert gewesen. Doch Saetan hatte reagiert und sich 
abgewandt, um sich einem Gegner zu stellen. 

Roter Schild. Beim Feuer der Hölle, Lucivar brauchte mehr 
als das. Wusste, dass er sich einem möglichen Kampf nicht 
ohne seinen stärksten Schild stellen konnte. 


Dann setzte Lucivar sein träges, arrogantes Lächeln auf, 
das immer Ärger bedeutete. Da wurde Daemon klar, dass 
Rot einfach nur den Mitternachtsschwarzen Schild im Ring 
der Ehre verbarg, den Jaenelle Lucivar vor Jahren gegeben 
hatte, als er sie dazu genötigt hatte, ihn offiziell dienen zu 
lassen. 

»Du hast deine Tochter verärgert«, sagte Lucivar in jenem 
entspannten Plauderton, auf den hin normalerweise 
irgendeine Faust in irgendeinem Gesicht landete. »Erinnerst 
du dich noch an sie? Tja, du hast sie so verärgert, dass sie 
die Stufe der normalen Wut übersprungen hat und sich 
gleich in diese Furcht einflößende Furie verwandelt hat. 
Weißt du noch, wie sie dann ist? Es ist schon eine Weile her, 
dass wir sie so erlebt haben.« 

Die geistige Verbindung zwischen ihnen war noch stark 
genug, dass Daemon Saetans Reaktion auf diesen 
emotionalen Schlag spüren konnte - das Gegenstück zu 
einem Schlag in die Magengrube Und durch diese 
Verbindung sah er auch die Erinnerung aufblitzen. Das Bild 
einer großen goldenen Spinne, ein unglaublich verworrenes 
Netz - und ein dünner Faden Spinnenseide, an dem der 
Splitter eines Mitternacht-Juwels hing. 

Mutter der Nacht. 

Er verstärkte seine Selbstkontrolle und schloss seine 
inneren Barrieren noch ein wenig mehr. Jetzt war nicht der 
richtige Zeitpunkt, um seine eigenen Erinnerungen zu teilen 
- besonders, da weder er noch Saetan die verborgene 
Drohung in Lucivars Worten überhört hatten. 

Lucivar hielt eine verkorkte Flasche hoch. »Sie hat mich 
hergeschickt, damit ich dir das hier gebe. Es ist ein 
Beruhigungstrank. Ein paar Stunden Schlaf werden dir dabei 
helfen, wieder ins Gleichgewicht zu kommen.« 

Saetan knurrte. 

Lucivar bleckte lächelnd die Zähne. »Tja, wir können uns 
jetzt deswegen prügeln, was ich persönlich sehr lustig 


fande. Aber dann wäre Jaenelle auf uns alle sauer. Also lasse 
ich dir einfach die Wahl.« 

Nein, Lucivar, dachte Daemon. Nicht eine deiner 
Wahlmöglichkeiten. 

»Du kannst das hier trinken und dich ausruhen - oder ich 
kann Daemonar unbeaufsichtigt in der Bibliothek spielen 
lassen. Aber wenn du deinen Enkel von dem ganzen alten 
Papier fernhalten willst, musst du erst an mir vorbei.« 

Knisternde Spannung - und noch etwas anderes. 

Daemon spürte, wie Saetan zurückwich. Lucivar hatte die 
Grenze gezogen und würde sie mit allem verteidigen, was er 
in sich trug. Und irgendetwas an dem Gedanken, Lucivar in 
der Schlacht zu begegnen, ließ den Höllenfürsten taumelnd 
von dieser Grenze zurückweichen. 

Saetan setzte sich auf den Tisch, rief ein Taschentuch 
herbei und putzte sich die Nase. 

In die Ecke gedrängt. Gefangen. Saetan konnte sich in 
keine Richtung wenden, ohne dabei auf einen Gegner zu 
stoßen, gegen den er nicht antreten wollte. 

Enkel. Söhne. Tochter. 

Jaenelle hatte ihre Waffen gut gewählt. »Du Mistkerl«, 
knurrte Saetan schließlich. »Das würdest du wirklich tun.« 

»Und wie ich das würde«, sagte Lucivar. »Wenn du deinen 
Söhnen eine solche Scheißangst einjagst, verdienst du es, 
dass man dir droht.« 

Gut. Fein. Wundervoll. Lassen wir uns doch auf ein 
Wettpinkeln ein und bedrohen den Höllenfürsten, während 
er sich gerade im Verzerrten Reich befindet und sich 
vielleicht nicht einmal daran erinnern kann, wer wir sind. 
Verdammt, Lucivar. 

Doch es funktionierte. Die vom Wahnsinn getriebene Wut 
ließ nach und wurde von Verzweiflung und gereizter 
Belustigung verdrängt - vielleicht, weil niemand außer 
Lucivar es wagen würde, dem Höllenfürsten ans Bein zu 
pinkeln. 


Saetan machte die letzten verbliebenen Schritte über die 
Grenze und verließ das Verzerrte Reich. Er ließ die Schultern 
hängen. Er wirkte erschöpft, riss sich aber genug 
zusammen, um eine Hand zu heben. »Gib mir den 
verdammten Trank.« 

Lucivar entkorkte die Flasche und reichte sie Saetan. 
Dieser stürzte den Trank hinunter und gab die Flasche 
zurück. »Tja«, sagte er wenig später, »wenigstens wirkt 
dieser Trank von ihr nicht wie der Tritt eines wahnsinnigen 
Ackergauls.« 

»Glück gehabt.« Lucivar ließ die Flasche verschwinden 
und zog Saetan auf die Füße. »Jetzt komm, Papa. Wir legen 
uns alle ein bisschen hin und spielen hinterher eine Runde 
Knurren, jeder gegen jeden.« 

Daemon rollte mit den Augen und schob eine Hand unter 
Saetans freien Ellbogen. Was auch immer in diesem Trank 
war, es schlug beim Höllenfürsten schnell und heftig an. Sie 
machten sich nicht die Mühe, ihn in sein Schlafzimmer zu 
bringen. In dem Raum, in dem sie sich befanden, stand ein 
Sofa, das lang genug für einen ausgewachsenen Mann war, 
also zogen sie Saetan Jacke und Schuhe aus, legten ihn auf 
das Sofa und deckten ihn zu. 

Schon halb schlafend, versuchte Saetan angestrengt, sie 
anzusehen. »Lucivar ...« 

Lucivar grinste. »NöÖ. Ich werde das kleine Biest nicht in 
die Bibliothek lassen, bis du wieder munter genug bist, um 
ihn zu fangen.« 

»Du Mistk-« 

Sie beobachteten ihren schlafenden Vater ein paar 
Minuten lang, um sicherzugehen, dass er auch wirklich 
liegen bleiben würde. 

Lucivar schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, er würde 
schnell umkippen. Ich bin froh, dass sie Recht hatte.« 

Daemon neigte in einer unausgesprochenen Frage den 
Kopf zur Seite. 

*Nicht hier*, erwiderte Lucivar über einen Speerfaden. 


Sie suchten sich einen anderen Salon in der Nähe. Einen 
Moment lang starrten sie einander an. Im nächsten Moment 
lagen sie sich zitternd in den Armen. 

»Du blöder Mistkerl«, sagte Daemon. »Was hast du dir nur 
dabei gedacht, ihm solche Bedingungen zu stellen?« 

»Ich?« Lucivar drückte ihn so fest, dass Daemon keine Luft 
bekam. »Du warst es doch, der sich offen jedem Angriff 
ausgesetzt hat. Beim Feuer der Hölle, Bastard. Du hast ja 
nicht einmal versucht, einen Schild zu errichten.« 

»Ich konnte es nicht riskieren, seine Wut zu entfesseln.« 

»Ich weiß.« 

Daemon lehnte sich weit genug zurück, um seine Stirn 
gegen die seines Bruders zu drücken. »Das hat mir Angst 
gemacht, Lucivar. Ihn so zu sehen. Zu beobachten, wie du 
diese Grenze gezogen hast. Das alles. Hat mir wirklich Angst 
gemacht.« 

»Mir doch auch.« Lucivar zögerte. »Du hättest ihn getötet. 
Wenn es so weit gekommen wäre, hättest du ihn getötet.« 

Daemon schloss die Augen. »Ja. Ich hätte es zumindest 
versucht. Eigentlich dachte ich mir, es wäre das Beste, ihn 
möglichst stark zu schwächen, bevor er mich verkrüppelt, 
damit du ihn dann erledigen könntest.« 

»Tja, gut zu wissen.« Wieder zögerte er, dann sagte 
Lucivar: »Wir sind nicht die Einzigen mit Narben. Er 
versteckt seine besser als die meisten Männer, aber auch er 
trägt einige.« 

»Ja.« Diese eine Narbe würde er nicht so schnell 
vergessen. 

»Daemon ...« Lucivar lehnte sich noch ein wenig weiter 
zurück, behielt aber die Hände auf Daemons Schultern. »Ich 
würde dich gerne etwas fragen. Aber wenn du es mir nicht 
sagen kannst, verstehe ich das.« 

»In Ordnung«, erwiderte Daemon, doch die Wachsamkeit 
in Lucivars Augen gefiel ihm nicht. 

»Das, was ich über Jaenelles Furcht einflößenden 
Stimmungswechsel gesagt habe, war ernst gemeint.« 


»Nicht gerade die Seite an ihr, mit der ein kluger Mann in 
Berührung kommen möchte.« 

»Es war der Hexe-Teil von ihr. Mehr als das. Dieser 
Ausdruck in ihren Augen ...« Lucivar schüttelte frustriert den 
Kopf. »Als ich ihr in die Augen gesehen habe, hat es sich 
einen Moment lang so angefühlt, als hätte sich der Abgrund 
unter mir aufgetan und ... Eine solche Macht habe ich nicht 
mehr gespürt, seit ...« Er seufzte. »Beim Feuer der Hölle. Ich 
weiß nicht einmal genau, wonach ich da eigentlich frage.« 

Doch, das weißt du, dachte Daemon. Er fällte eine 
Entscheidung und strich sanft über Lucivars innere 
Barrieren, bat seinen Bruder, ihm seinen Geist zu Öffnen. 

Lucivar zögerte kurz und öffnete dann alle seine inneren 
Barrieren, gewährte Daemon Zugang zu allem, was ihn 
ausmachte. Machte sich völlig verwundbar. 

Daemon bewegte sich vorsichtig und drang weit vor, denn 
das, was er seinem Bruder geben wollte, war Wissen, das 
geheim bleiben musste. 

Als er den am stärksten geschützten Bereich in Lucivars 
Geist erreicht hatte, zeigte er ihm zwei Bilder: Saetans 
Erinnerung an das Verworrene Netz, das Träumen Fleisch 
verliehen hatte, und seine eigene Erinnerung an den 
nebligen Ort und ein schwindelerregendes Netz der Macht - 
die Macht, welche Hexe freiwillig aufgegeben hatte, um ein 
normales Leben führen zu können. 

»Mutter der Nachts, flüsterte Lucivar und riss die Augen 
auf. »Dann ist die Macht also noch da.« 

»Sie ist noch da.« 

»Könnte sie sie wiedererlangen?« 

Verstand Lucivar denn nicht? 

»Würde sie es überleben, wenn sie dazu gezwungen 
würde, sie wieder zu beanspruchen?«s, fragte Lucivar. 

»Ich weiß nicht, ob ihr Körper noch immer so viel Macht 
halten könnte. Ich denke, sie könnte sie wieder 
beanspruchen ... aber ich glaube nicht, dass sie sehr lange 
überleben würde.« Er schluckte schwer. »Deswegen werde 


ich sicherstellen, dass sie diese Entscheidung niemals fällen 
MUSS.« 

Lucivar drückte ihm sanft die Schulter. »Wir werden 
sicherstellen, dass sie diese Entscheidung niemals fällen 
MUSS.« 

Natürlich. 

Daemon stieß ein Lachen aus, in dem auch ein paar 
Tränen mitschwangen. »Ich liebe dich, Mistkerl.« 

»Ich liebe dich auch, Bastard.« Lucivar trat zurück und ließ 
die Schultern kreisen. »Sollen wir heute hier übernachten 
und ein Auge auf ihn haben? Sichergehen, dass er wirklich 
wieder im Gleichgewicht ist, wenn er aufwacht?« 

»Ja.« 

»Dann lass uns der furchterregenden kleinen Hexe eine 
Nachricht schicken, damit sie nicht länger furchterregend 
bleibt, und uns dann etwas zu essen suchen.« 

Keiner von ihnen würde die vergangene Stunde so einfach 
abschütteln können, doch Daemon spürte, wie sich ein Teil 
der Last von seinen Schultern hob. Lächelnd schob er die 
Hände in die Hosentaschen. »So machen wir’s.« 


Kapitel achtundzwanzig 


TERREILLE 


Grays nervige Liste mit Anweisungen klang Theran noch in 
den Ohren, als er an Cassidys Tür klopfte. Er hoffte, dass sie 
immer noch in der Badewanne oder sonst irgendwie 
beschäftigt war, denn dann hätte er ein wenig mehr Zeit, 
sich zu überlegen, was er sagen sollte. Doch sie öffnete die 
Tür, bevor er sich entschließen konnte, ein weiteres Mal zu 
klopfen. 

»Prinz Theran.« 

Wachsam. Überrascht, ihn zu sehen. Und der Ausdruck in 
ihren Augen verriet ihm eindeutig, dass sie an das letzte Mal 
dachte, als er an ihre Tür geklopft hatte. 

»Darf ich hereinkommen?« 

Zögern. Dann trat sie zur Seite und ließ ihn in ihren Salon. 

Wer war gerade bei ihr? Nicht, dass es ihn etwas anginge. 
Er war ihr Erster Begleiter, nicht ihr Gefährte, und die 
Königin konnte die Aufmerksamkeiten jedes Mannes an 
ihrem Hof befehlen. 

Doch es würde Gray umbringen, wenn Cassidy sich einen 
anderen Liebhaber genommen hätte. 

»Störe ich?«, fragte er, als er im Schlafzimmer eine 
Bewegung hörte. 

Ihr Blick sagte: Natürlich tust du das. Doch sie antwortete: 
»Überhaupt nicht.« 

In diesem Moment schob Vae mit der Nase die 
Schlafzimmertür auf und kam zu ihnen. 

»Reine Frauenrunde?« 


»Gray ist nicht hier, falls du das damit sagen wolltest.« 
Jetzt klang sie ein wenig schnippisch. 

Er kannte diesen defensiven Ton. Er hatte ihn während 
seiner Jugend oft genug eingesetzt, wenn Talon ihn bei 
etwas erwischt hatte und er nicht zugeben wollte, dass er 
etwas Verbotenes getan hatte. 

Was dachte sie denn, würde er tun, wenn sie wirklich mit 
Gray zusammen wäre? Zum Bergfried rennen und es 
Yaslana erzählen, damit der hier einfallen und sie alle 
fertigmachen konnte? 

Vielleicht dachte sie genau das. Sie mussten sich selbst an 
den besten Tagen anstrengen, um miteinander 
auszukommen, und er hatte ihr genügend Gründe geliefert, 
ihn nicht zu mögen. Doch wenn sie jetzt anfingen zu 
streiten, würde es damit enden, dass sie wütend in den 
Garten verschwand, und dann wäre Gray unglücklich. 

Theran kratzte sich am Kopf und widerstand der 
Versuchung, sich die Haare auszureißen. »Weißt du, es ist 
so: Gray bereitet eine Überraschung für dich vor und jetzt ist 
es meine Aufgabe, dich ein paar Stunden lang bei Laune zu 
halten.« 

Ihre Miene war angespannt. Die Freude darüber, dass 
Gray eine Überraschung plante, war verschwunden, bevor 
sie überhaupt wahrgenommen werden konnte. Sie trat 
einen Schritt zurück. 

Fast hätte er sie gefragt, warum sie sich so verhielt, doch 
dann fiel ihm auf, was er gesagt hatte und wo sie sich 
befanden. 

»Doch nicht so«, Knurrte er. 

»Das ist gut, denn eher wird in der Hölle die Sonne 
scheinen, als dass das passiert.« 

So drastisch hätte sie es nicht formulieren müssen. Er 
hatte eine gute Bilanz vorzuweisen, was das Bett anging. Er 
wurde wütend. Bevor er etwas über die schwere Arbeit 
sagen konnte, die ein Mann im Bett proportional zur 
Attraktivität seiner Partnerin leisten musste, fiel ihm wieder 


ein, warum er überhaupt in Cassidys Gemächer gekommen 
war. 

»Ich dachte mir, wir könnten in die Stadt gehen - nicht für 
einen offiziellen Besuch oder so etwas, nur um ... ich weiß 
auch nicht ... einzukaufen ... oder was Frauen sonst so 
mMachen.« 

»>Was Frauen sonst so machen«? Hast du noch nie einen 
Nachmittag mit einem Mädchen verbracht, ohne dabei Sex 
zu wollen?« 

Sein Temperament ging mit ihm durch und er gab sich 
keine sonderliche Mühe, es im Zaum zu halten. »Ich bin in 
den Geächtetenlagern im Tamanara-Gebirge aufgewachsen, 
nicht in einem gemütlichen Dorf, wo die Mädchen mit den 
Jungs flirten, damit sie beim nachmittäglichen 
Einkaufsbummel einen Packesel haben.« 

»Mädchen brauchen keine Packesel, du hirnverbrannter 
Idiot«, fauchte Cassidy. »Wir sind sehr wohl dazu in der 
Lage, unsere Pakete selbst zu tragen. Das wüsstest du, 
wenn du dich auch nur einmal mit einer Frau unterhalten 
hättest.« 

»In diesen Lagern gab es nicht viele Frauen und es gab 
ganz bestimmt keine schicken Geschäfte. Wir waren dort, 
um zu kämpfen, um Dena Nehele zu beschützen und der 
Unterwerfung durch einen Ring des Gehorsams zu 
entgehen, der uns für unser Volk wertlos gemacht hätte. Ich 
verfüge also nicht über städtische Manieren, Lady. In den 
Bergen habe ich die nicht gebraucht und Talon hat keine 
Zeit damit verschwendet, mir etwas beizubringen, das ich 
nicht brauchen würde.« 

Er konnte sehen, wie sie sich anstrengte nachzugeben, die 
Lage einzuschätzen. Und er sah etwas, womit er nicht 
gerechnet hatte - und was er nicht wollte: Mitleid. 

»Bitte entschuldige, Prinz Theran«, sagte Cassidy leise. 
»Mir war nicht bewusst, dass du ein so hartes Leben geführt 
hast.« 


»Ich habe ein gutes Leben geführt«, fauchte Theran. »Ich 
habe überlebt. Viele Männer haben das nicht.« 

Er trat mental einen Schritt zurück, erlangte mühsam die 
Kontrolle über sein Temperament. Sie mochten einander 
nicht. Dann war das eben so. Es war ihm egal, ob sie ihn 
verstand. Gray war dummerweise in sie verliebt und daran 
konnte er nichts ändern. Er musste sein Bestes geben, sie 
zu tolerieren, schließlich war er wegen Gray und dieses 
verdammten Vertrags mit Sadi an sie gefesselt. 

»Gehen wir jetzt in die Stadt oder nicht?«, fragte er. 

Cassidy wich seinem Blick aus. »Ja, wir gehen. Gib mir ein 
paar Minuten, damit ich mich umziehen kann.« 

»Ich hole den Ponywagen und treffe dich dann an der 
Vordertür.« Er brauchte frische Luft und Platz. 

Denn solange er hier in ihrem Salon stand, beschlich ihn 
das Gefühl, dass durch ihre Worte und Empfindungen etwas 
Zartes unter Druck geriet - und zu zerbrechen drohte. 


Ich habe überlebt. Viele Männer haben das nicht. 

Die Worte kreisten in ihrem Kopf. 

Cassidy wollte sich nicht auf ein ernsthaftes Gespräch 
einlassen und Therans steife Haltung, während er den 
Ponywagen zur Stadt lenkte, lud nicht gerade zu leichter 
Konversation ein. Also schwieg sie und nahm während der 
kurzen Fahrt in die Stadt den Anblick und das Gefühl des 
Landes in sich auf. 

Ich habe überlebt. Viele Männer haben das nicht. 

Diese wenigen Worte verrieten ihr mehr über Theran 
Grayhaven als die gesamten vergangenen Wochen. 

Nein, er wollte kein Mitleid. Er war nicht der einzige Junge, 
der in die Berge gebracht und dort zum Kämpfer 
ausgebildet worden war. Er war nicht der einzige Junge, den 
man vor den Königinnen versteckt hatte, die von Dorothea 


SaDiablo verdorben worden waren. Und es hatte andere 
Jungen gegeben, die wesentlich stärker gelitten hatten als 
er. 

Zum Beispiel Gray. 

Doch durch diese Worte war seine Suche nach einer 
Königin in ein anderes Licht gerückt worden. Es war nicht 
einfach nur darum gegangen, eine Königin zu haben, die das 
Protokoll und die Alten Traditionen des Blutes kannte. Es war 
auch darum gegangen, eine Königin zu haben, die strahlen 
konnte. Die den Männern, die kampfesmüde waren, wieder 
Mut einflößen konnte - Männern, die vielleicht noch ein 
wenig länger kämpfen mussten, um Dena Nehele zu heilen 
und es dann vor den Blutleuten im Rest von Terreille zu 
beschützen. 

Die Königin war das Herz des Landes, sein moralisches 
Zentrum. 

Theran hatte ein Herz gebraucht, an das er rückhaltlos 
glauben konnte. Das hatte er nicht gefunden. Nicht in ihr. 

Darüber würde sie in Ruhe nachdenken müssen. Aber 
nicht heute. Heute war sie eine Besucherin aus Kaeleer, die 
eine Führung durch das Heimatdorf ihres Gastgebers 
bekam. Heute würde sie Cassidy sein und nicht Königin. 

Morgen war noch früh genug, sich Gedanken darüber zu 
machen, wer sie in den kommenden Tagen sein würde. 

Als sie das Städtchen Grayhaven erreichten, ging sie im 
Geiste die Liste der Dinge durch, die sie gebrauchen könnte, 
und verglich sie mit dem, was sie erstehen konnte, wenn sie 
einen Mann im Schlepptau hatte. Gestern noch hätte sie 
Theran in Geschäfte geschleppt, in denen Männer sich aus 
Prinzip unwohl fühlten. Nun dachte sie darüber nach, wohin 
ihr Bruder Clayton ohne Protest mitgekommen wäre - sie 
ging davon aus, dass Theran sich dort wahrscheinlich auch 
nicht allzu fehl am Platz fühlen würde. 

»Hast du irgendein bestimmtes Ziel vor Augen?«, fragte 
Theran so angestrengt, als hätte er gerade in eine saure 
Frucht gebissen. 


»Gleich und gleich gesellt sich gern, deshalb gibt es in 
jeder Stadt verschiedene Gemeinden. Ich würde gerne 
durch die Stadt fahren und so viel wie möglich davon sehen, 
aber erst einmal würde ich mir gerne die Geschäfte 
anschauen, in denen der Hof normalerweise einkauft.« 

Sie hatte sich bemüht, ihrer Stimme den Tonfall eines 
interessierten Besuchers zu verleihen, nicht den einer 
Königin. Er musterte sie einen Moment lang, als wüsste er, 
dass etwas anders war, sich aber nicht sicher wäre, was es 
war. 

»Also schön«, sagte er schließlich. 

Im Einkaufsviertel gab es mehrere Kutschenparks - Areale, 
in denen die Leute ihre Fahrzeuge stehen lassen konnten, 
während sie ihren Geschäften nachgingen. In jedem Park 
gab es ein paar Jugendliche, die auf die Pferde aufpassten 
und die Kutschen sogar vorfuhren, wenn der Besitzer nicht 
zurücklaufen und sie abholen wollte. 

Da somit für den Ponywagen gesorgt war, schlug Cassidy 
schnell vor, dass sie zu Fuß gehen sollten. Und wunderte 
sich, als Theran zögerte. 

Sie wunderte sich nicht lange. Die Männer, die Theran 
kannten, nickten grüßend und schreckten dann zurück, 
wenn sie sie sahen und erkannten, wer sie sein musste. 

»Ich schätze, die Blutleute hier kennen den Unterschied 
zwischen einem offiziellen und einem inoffiziellen Besuch 
nicht?«, fragte Cassidy und blieb vor einem Schaufenster 
stehen. Sie achtete nicht weiter auf die ausgestellte Ware; 
sie wollte nur einen Moment Zeit haben, um Theran nach 
diesem Verhalten zu fragen. 

Dann wurde ihr Blick von einer Bewegung hinter dem 
Fenster angezogen und sie sah kurz das Gesicht des 
Inhabers, bevor der Mann hastig aus ihrem Blickfeld 
verschwand. 

Theran nahm sie am Ellbogen und zog sie von dem 
Fenster weg. 

»Was ...?« 


»Dieses Geschäft bedient nur männliche Kundschaft.« 

»Ja, und?« 

»Sagen wir mal, du hast dir gerade Dinge angesehen, von 
denen die meisten Ladys vorgeben, dass sie nicht 
existieren.« 

Nun tat es ihr leid, nicht besser aufgepasst zu haben, 
denn sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach - und sie war 
sich sicher, dass er sie nicht zurückgehen und nachsehen 
lassen würde. 

»Welchen Unterschied?«, fragte Theran. 

»Was war in diesem Schaufenster?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Wenn die Ladys nichts davon wissen sollen, warum 
werden diese Dinge dann in einem Schaufenster 
ausgestellt?« 

»Offiziell und inoffiziell«, sagte Theran in diesem 
Kriegerprinz-schaltet-auf-stur-Ton. 

Schön. Sie würde sich einfach die anderen Geschäfte in 
dieser Gegend merken und demnächst noch einmal mit 
Shira hierherkommen. 

»Wenn eine Königin sich bei einem Besuch in ihrem 
Heimatdorf nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert, 
wird sie behandelt wie jeder andere auch.« 

»Das bezweifle ich.« 

»Na gut, vielleicht sind die Ladeninhaber ihr gegenüber 
ein wenig aufmerksamer, aber die Leute, an denen wir 
vorbeigekommen sind ... ich weiß nicht, wie ich auf sie 
reagieren soll.« 

»Sie wissen auch nicht, wie sie auf dich reagieren sollen«, 
erwiderte Theran. »Ich glaube nicht, dass irgendeiner von 
ihnen jemals einen >inoffiziellen< Besuch einer Königin 
miterlebt hat.« 

»Die Königinnen haben das Protokoll angewandt, wenn sie 
einkaufen waren?« 

Er blieb stehen. Da sie kein weiteres Aufsehen erregen 
wollte, fixierte sie einen Punkt an seiner Schulter. 


Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er aufrichtig 
belustigt. 

»Wir stehen vor einer Bäckerei«, sagte er. »Du wirst 
keinen Skandal auslösen, wenn du in das Fenster schaust.« 

Sie spürte, wie ihr Gesicht hochrot wurde, drehte sich aber 
pflichtschuldig so, dass sie in das Schaufenster blickte. 

»Ich kann es nicht sicher sagen«, fuhr Theran fort, »aber 
ich glaube nicht, dass in den vergangenen Jahren eine 
Königin einfach durch die Stadt spaziert ist. Vielleicht war es 
nicht das Protokoll im engeren Sinne, aber die Königinnen 
haben sich nicht zwanglos unter das Volk gemischt.« 

»Haben sie das hier noch nie getan?« 

»Nicht seit Lias Zeiten.« 

Nachdem er das gesagt hatte, blickte er so finster drein, 
dass Cassidy ihn mit dem Ellbogen anstieß. 

»Wenn du dieses Gebäck weiter so böse anstarrst, wird 
noch die Sahne verderben«, meinte sie. 

Oh, welch eine Miene, als er realisierte, was dort vor ihm 
lag! 

Sein Blick wanderte zur Seite und richtete sich auf sie. 
»Vielleicht sollten wir ein paar davon kaufen, nur damit 
niemand anders unter der verdorbenen Sahne leiden 
MUSS.« 

»Vielleicht sollten wir das«, stimmte sie ihm zuckersüß zu. 

Junge. Bäckerei. Erinnerungen an Clayton, wie er mit einer 
Handvoll Münzen und ohne ein Elternteil, das ihn 
zurückgehalten hätte, in eine Bäckerei stiefelte. 

Nun ja. Theran war nicht mehr elf. Sicher verfügte er über 
genügend Selbstbeherrschung, um sich nicht vollzustopfen, 
bis ihm schlecht war. 

Als sie die Bäckerei betraten, war sie nicht sicher, ob der 
Bäcker katzbuckeln oder in Ohnmacht fallen würde, doch sie 
verließen den Laden mit einer Schachtel voller Leckereien, 
die Theran nur allzu gerne trug. 


Der Vormittag gestaltete sich besser, als er erwartet hatte - 
auch wenn er dieses letzte Cremetörtchen wohl besser nicht 
gegessen hätte. Aber beim Feuer der Hölle, er hatte schon 
immer eine Schwäche für die Dinger gehabt und er hatte 
schon lange nicht mehr mit Genuss eines essen können. 

Seit zwölf Jahren, um genau zu sein. 

Ein Junge, der gejagt wurde, konnte sich keine Schwächen 
erlauben - oder Gewohnheiten, die von den Leuten 
beobachtet und zum richtigen Preis verraten wurden. 

Rund um das Tamanara-Gebirge hatte es eine Handvoll 
Ortschaften gegeben, die als sicher galten. Orte, an denen 
die Geächteten Vorräte erstehen, Geliebte und Huren 
besuchen oder Neuigkeiten einholen konnten. Bewaffnete 
Lager einer anderen Art, in denen man den Leuten 
vertrauen konnte, weil sie ihre Loyalität eher Dena Nehele 
schenkten als den Marionettenköniginnen. 

Doch alles hat seinen Preis - auch Informationen über 
einen Jungen mit einer Schwäche für Cremetörtchen. 

Nur dass mit fünfzehn die Versuchung, die von einer Frau 
ausging, doch größer war als die einer Schachtel 
Süßigkeiten. 

Eine junge Hure, nicht wesentlich älter als er selbst, die 
bereit war, einem der »tapferen Kämpfer« Vergnügen zu 
bereiten. Er war zusammen mit Gray ihren Begleitern 
entschlüpft - was ihnen einige Schläge mit dem Gürtel 
eingebracht hätte, wenn sie an diesem Tag beide 
zurückgekehrt wären -, damit er seinen Spaß mit dem 
Mädchen haben konnte. Aber er hatte diese verdammten 
Süßigkeiten trotzdem haben wollen, also war Gray alleine zu 
der Bäckerei gegangen, die sie immer aufsuchten, wenn sie 
in dieses Dorf kamen, obwohl er solchem Süßkram 
eigentlich nichts abgewinnen konnte. 


Auch das war bekannt. Weshalb die Wachen der Königin, 
die Gray schnappten, als er die Bäckerei verließ, sicher 
waren, Theran Grayhaven gefangen zu haben. 

Gray schrie heute noch auf, wenn er eines dieser Törtchen 
sah, ein weiterer Grund, warum Theran so lange keines 
mehr gegessen hatte. 

Doch nichts davon entschuldigte, wie er sich heute 
vollgestopft hatte. 

Trotzdem, Cassidy war keine sadistische 
Einkaufsbegleitung. Er hatte zwar ein paar sehnsüchtige 
Blicke von ihr aufgefangen, als sie an Geschäften 
vorbeikamen, die er nicht einmal unter Androhung einer 
Auspeitschung betreten hätte, doch sie hatte nicht darauf 
bestanden, hineinzugehen. 

Sadi würde in einen solchen Laden gehen, dachte Theran, 
während er darauf wartete, dass Cassidy die Bücher 
bezahlte, die sie erstehen wollte. Beim Feuer der Hölle, Sadi 
würde nicht nur in so ein Geschäft hineingehen; er würde 
den ganzen Laden beherrschen und hätte eine ausgefeilte 
Meinung zu Satin und Spitze und ihren jeweiligen Vorzügen, 
wenn sie die intimsten Stellen einer Frau bedecken. 

Würde Gray ein solches Geschäft betreten? 

Cassidy wandte sich vom Tresen ab und musterte ihn. »Du 
bist ein wenig grün im Gesicht.« 

Na, war das nicht großartig? 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, das wächst sich bei 
Männern nie aus.« 

»Was wächst sich aus?« Erleichtert darüber, nicht mehr in 
dem stickigen Laden zu stehen, holte Theran tief Luft. Half 
nicht. Es war ein schöner Sommermorgen, doch es fühlte 
sich schon jetzt ein wenig zu heiß und schwül an. 

Doch das konnte auch an ihm liegen und nicht am Wetter. 

»Stelle einen Mann in eine Bäckerei und er wird wieder 
zum Jungen.« 

»Du klingst schon wie Vae.« Die zu Hause saß und 
schmollte, weil er ihr verboten hatte, mitzukommen. Die 


Bewohner der Stadt waren schon genug dadurch gefordert, 
mit einer Königin klarzukommen, die versuchte so zu tun, 
als sei sie eine von ihnen. Da brauchten sie nicht auch noch 
einen Hund, der herumlief und jedem vorschrieb, was er zu 
tun hatte. 

Cassidy biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. 

Verdammt. Und der Morgen war so gut verlaufen. 
Größtenteils. 

»Es wird langsam Zeit für ein Mittagessen«, sagte Cassidy. 

»Finde ich nicht.« 

»Ich will ein Steak und du brauchst eins. Wähle ein 
Speisehaus, Prinz.« 

Wenn du etwas willst, wirst du schnell genug wieder zur 
Königin, dachte Theran. Doch der Gedanke an ein Steak - 
und daran, eine Weile ruhig zu sitzen - gefiel ihm besser als 
zunächst gedacht. Und so führte er sie zu einem 
Speisehaus, das über einen geschlossenen Innenhof 
verfügte, in dem man ungestört draußen essen konnte. 


Der Innenhof würde von einer Schwarzen Witwe gereinigt 
werden müssen. Hier hatten Blutleute gespeist - und andere 
Dinge getan. 

Es war deutlich, dass die Inhaber versucht hatten, ihr 
Etablissement von der Vergangenheit zu reinigen, deshalb 
sagte Cassidy nichts, um niemanden zu verärgern. 
Angelegenheiten dieser Art regelte man sowieso besser im 
Stillen. Und da sie geächtet worden waren, würde es wohl 
nicht gerade einfach werden, eine Schwarze Witwe zu 
finden. 

Vielleicht wusste Shira ja, wie man andere Schwarze 
Witwen kontaktieren konnte. 

Eine weitere Aufgabe für einen anderen Tag, dachte 
Cassidy. Das Essen war hervorragend, und auch wenn sie 


sich nicht ganz so wohl fühlte, wie es hätte sein können, 
konnte sie sich vorstellen, regelmäßig hierherzukommen. 

Und Theran ... nun ja, das Steak hatte den Cremetörtchen 
den Krieg erklärt - und nach seiner momentanen 
Gesichtsfarbe zu schließen, gewann das Steak den Kampf. 
So verbrannte der Körper eines Mannes mit Grünen Juwelen 
seine Nahrung. 

Sie wartete, bis er sein Steak zu drei Vierteln aufgegessen 
hatte. Dann hob sie die Gabel und stahl ihm den Rest. 

»Hey«, protestierte Theran. »Ich war damit noch nicht 
fertig.« 

»Doch, warst du«, erwiderte Cassidy und legte seinen Rest 
und das Stück, das sie von ihrem Essen aufgehoben hatte, 
auf ihren Brotteller. 

»Was ...?« Theran starrte sie fassungslos an, als sie den 
Brotteller neben sich auf den Boden stellte. 

»Lass es dir schmecken, Vae«, sagte Cassidy. 

Theran riss die Augen auf und ihm fiel die Kinnlade 
herunter, als der Sceltie den Sichtschutz fallen ließ und ihn 
verhalten anwedelte. Dann schnüffelte Vae an dem Steak 
und ihr Wedeln wurde wesentlich enthusiastischer. 

»Wann ist die denn hergekommen?k, fragte Theran. 

»Sie hat uns eingeholt, als wir den Kutschenpark 
verlassen haben«, erklärte Cassidy mit einem breiten 
Grinsen. 

»Und wie hat sie es geschafft, nicht ständig getreten zu 
werden, wenn sie niemand sehen konnte?« 

»Grf.« 

Anscheinend ist Vae immer noch böse, dachte Cassidy. 
Zumindest auf Theran. 

»Sie kann in der Luft laufen«, sagte sie. »Sie ist Über uns 
getrabt.« Sie spielte mit ihrem Löffel und überlegte, wie sie 
die Frage stellen sollte, die einem Krieger nicht gefallen 
würde. Und einem Kriegerprinzen erst recht nicht. »Du hast 
sie nicht bemerkt, oder?« 

»Nein, habe ich nicht. Du etwa?« 


»Ja. Aber die verwandten Wesen fühlen sich anders an als 
menschliche Blutleute und man braucht Übung - und ein 
Gespür dafür -, um ihre Gegenwart wahrzunehmen.« 

»Wenn sie einen Sichtschutz einsetzen und nicht kläffen, 
dürfte es schwierig sein, sie zu finden«, bemerkte Theran. 

»Grf«, knurrte Vae und verputzte den letzten Bissen Steak. 

»Sie brauchen keinen Sichtschutz, um unbemerkt zu 
bleiben«, erklärte Cassidy. »Wenn du zwanzig Scelties auf 
einem Hof sehen würdest, könntest du den herauspicken, 
der ein verwandtes Wesen ist? Insbesondere, wenn du gar 
nichts von der Existenz der verwandten Wesen wüsstest? 
Verwandte Scelties und Pferde haben viele Jahre lang unter 
Menschen gelebt, und niemand hat erkannt, dass sie dem 
Blut angehören. Sie geben sich nicht zu erkennen, solange 
sie es nicht bewusst wollen, Theran.« 

Sie beobachtete, wie er ihre Erklärung in sich aufnahm. 
Jemand mit dunkleren Juwelen hätte ihm unbemerkt folgen 
können, aber eine Hexe mit Purpur-Juwelen, die ihm 
stundenlang hinterhergelaufen war, hätte er spüren 
müssen. 

Eine Hexe ist eine Hexe, Theran. Schreib nicht eine von 
ihnen ab, nur weil sie anders aussieht als du. 

Eine Lektion, welche die Blutleute in Kaeleer immer noch 
lernen mussten, wenn es um die verwandten Wesen ging. 

»Kaffee?«, fragte er. 

»Ja, gerne.« 

Sie wollte noch ein wenig länger hierbleiben, denn es war 
ein schöner Sommertag. Und jetzt, da Vaes Anwesenheit 
bekannt war, glaubte sie, dass sie beide Theran dazu 
überreden könnten, ihr einen ganz bestimmten Teil der 
Stadt zu zeigen. 


Wie haben sie es nur geschafft, mich dazu zu überreden?, 
fragte sich Theran. Er wusste wie. Natürlich wusste er es. 
Zwei kläffende Frauen. Eine von ihnen hatte ihn sogar 
angeknurrt, als er sich geweigert hatte, es zu tun, und es 
war nicht Vae gewesen. 

Also war er nun hier und lenkte den Ponywagen in den Teil 
der Stadt, der von Landen bewohnt wurde. 

»Die Landen haben doch normalerweise ihre eigenen 
Dörfer«, meinte Cassidy. 

Theran nickte den Wachen zu, die in diesem Teil von 
Grayhaven patrouillierten. Zwei von ihnen erwiderten sein 
Nicken und bestiegen ihre Pferde, um ihnen Begleitschutz zu 
geben. 

»Bei den meisten ist das immer noch so«, erwiderte 
Theran, »aber einige Landen wurden in Dörfer der Blutleute 
umgesiedelt, nachdem ihre eigenen Dörfer während der 
Aufstände niedergebrannt wurden.« Und indem sie so nahe 
bei den Blutleuten lebten, konnte man sie an der kurzen 
Leine halten. 

Was jedoch nicht hieß, dass es den Blutleuten gefiel, ein 
elendes Landenviertel in ihrer Stadt zu haben. 

Verbittert fuhr er fort, während er die Geschäfte musterte, 
an denen sie vorbeifuhren, und die Menschen, die sie 
beobachteten: »Die verdammten Landen sind nichts weiter 
als ein Geschwür am Hintern der Stadt.« 

»Sie sind Menschen«, sagte Cassidy. »Sie gehören zu 
diesem Land, genau wie du.« 

»Sie hätten uns vertrieben, wenn sie gekonnt hätten. Wir 
haben zwei Jahre gebraucht, um ihre Aufstände 
niederzuschlagen.« 

»Wie viele sind in diesen zwei Jahren gestorben?«, wollte 
Cassidy wissen. 

»Mehr Blutleute als wir uns leisten konnten.« 

»Und wie viele Landen?« 

»Nicht genug.« 


Sie seufzte. »Ein Grund mehr für mich, mir diesen Teil der 
Stadt anzusehen.« 

Genau der Grund, warum sie nicht hier sein sollte. Doch 
es war sinnlos, sich jetzt noch darüber zu streiten, nachdem 
sie die Grenze überschritten hatten. Und immerhin gab es 
hier noch andere Blutleute auf der Straße. 

Markttag, erkannte Theran. Wenn Macht - und die 
unausgesprochene Drohung, sie zu entfesseln - Teil der 
Verhandlungen waren, konnte eine Familie des Blutes auf 
den Märkten der Landen für ein paar Münzen Vorräte für 
eine ganze Woche kaufen. 

»Was ist das?«, fragte Cassidy und richtete sich in ihrem 
Sitz auf. 

»Ein Handwerkerhof« erwiderte Theran mit einem Blick in 
die entsprechende Richtung. »Töpfer, Weber und andere 
stellen dort ihre Waren aus. Manche arbeiten dabei sogar an 
einem Stück, um -« 

»Halt an«, sagte Cassidy. »Theran, halt den Wagen an, ich 
will -« 

»Nein.« 

*Theran? Theran!* 

Scheiße. Die kleine Hündin würde ihn den Rest des Tages 
vollkläffen. Und Cassidy würde nicht viel besser sein. Er 
versetzte den Wachen einen leichten mentalen Stoß, um 
ihre Aufmerksamkeit zu erregen, als er den Wagen annhielt. 

Cassidy und Vae waren schon aus dem Wagen 
gesprungen und liefen den Weg zurück, den sie gekommen 
waren, bevor er die Bremse feststellen und die Zügel lösen 
konnte. 

Eine der Wachen saß ab und stellte sich neben den Kopf 
des Pferdes. »Ich werde ein Auge auf den Wagen haben, 
aber du legst besser einen Schild um die Pakete. Hier gibt es 
viele flinke Finger, die ein Paket mitnehmen und in der 
nächsten Straße verschwunden sind, bevor du überhaupt 
merkst, dass du bestohlen wurdest.« 


»Danke für die Erinnerung.« Theran legte einen Grünen 
Schild um den hinteren Teil des Wagens und beeilte sich 
dann, Cassidy einzuholen. Wenn diese Pakete gestohlen 
würden, hätten die Blutleute einen Grund, diesen Teil der 
Stadt auf den Kopf zu stellen. Wenn die Königin verletzt 
wurde ... Nun ja, er war sich nicht sicher, wer dann gegen 
wen kämpfen würde, insbesondere, wenn Sadi und Yaslana 
davon Wind bekamen. Doch wer auch immer sich an der 
Schlacht beteiligen würde, vor dem Ende der Kämpfe stünde 
ein Großteil der Stadt in Flammen. 

Cassidy war vor dem Tisch eines Webers stehen 
geblieben. 

Familienverband, entschied Theran. Mann, Frau, 
heranwachsender Junge und ein junges Mädchen. Der Mann 
hatte ein hartes Gesicht und einen Ausdruck in den Augen, 
den Theran gut kannte. 

Kämpfer. 

»Diese Arbeit ist wunderschön«, sagte Cassidy und 
lächelte das Mädchen an. »Stammt sie von dir?« 

»)-ja, Lady.« 

Cassidy trat näher an den Webstuhl mit dem halb fertigen 
Stück heran - und damit auch an das Mädchen. 

Der Mann versteifte sich. 

Theran stieg zur Tiefe seiner Grünen Juwelen hinab und 
bereitete sich darauf vor, in den Blutrausch abzutauchen. 

Doch Cassidy deutete nur auf den Webstuhl und berührte 
weder das Kind noch die Arbeit. 

»Was ist das für ein Muster?« 

»Es ist ein traditionelles Muster, Lady«, erklärte die Frau. 
»In Dena Nehele gibt es für jede Jahreszeit ein traditionelles 
Muster. Das Mädchen webt gerade ein Sommermuster.« 

»Herrliche Farben«, meinte Cassidy an das Mädchen 
gewandt. »Hast du sie selbst ausgesucht?« 

Das Mädchen nickte. 

»Du hast ein gutes Auge für Farben.« 


Inzwischen hatten die anderen Händler und ihre Kunden 
ihre Geschäfte unterbrochen, um die Szene zu beobachten. 
Einige von ihnen hatten sich sogar näher herangeschlichen. 

Aber nicht zu nah. Ein scharfer Blick von ihm reichte aus, 
um sie gründlich darüber nachdenken zu lassen, ob es klug 
war, zunahe zu kommen. 

»Möchtest du dieses Stück verkaufen, wenn es fertig ist?«, 
fragte Cassidy weiter. 

Plötzlich waren die Landen angespannt - eine so starke 
Emotion, dass sie Vae ein überraschtes Knurren entlockte. 

»Warum willst du das wissen?«, fragte der Mann rau. 

»Weil ich es gerne kaufen würde«, erklärte Cassidy 
verwirrt. »Wie ich bereits sagte, es ist eine wirklich schöne 
Arbeit. Das traditionelle Muster würde meiner Mutter gut 
gefallen, deshalb würde ich es ihr gerne als Winsolgeschenk 
kaufen. Wenn du meinst, dass es bis dahin fertig ist«, 
wandte sie sich wieder an das Mädchen. 

Das Mädchen nickte. 

»Wir würden uns freuen, es dir als Geschenk zu 
überlassen«, sagte der Mann. 

Wenn du noch mehr Freude daran hättest, würdest du an 
den Worten ersticken, dachte Theran. Die Wut und die 
Bitterkeit darüber, jahrelang gezwungen gewesen zu sein, 
eine ganze Reihe solcher »Geschenke« zu verteilen, um 
seine Familie zu schützen, waren dem Mann anzuhören. 

Empört richtete sich Cassidy zu ihrer vollen Größe auf. 
»Das wirst du auf keinen Fall tun. Wenn das Stück für den 
Verkauf gedacht ist, solltest du auch einen anständigen 
Gewinn damit erwirtschaften. Außerdem ist das nicht deine 
Entscheidung. Das geht nur mich und die junge Dame etwas 
an. Wenn sie das Stück auf das Anwesen der Grayhavens 
liefert, werden wir uns zusammensetzen und über den Preis 
sprechen.« 

Landen in meinem Heim? Niemals! 

Doch Theran sah, wie der Mann vor Angst erbleichte, und 
fragte sich, was mit den anderen Landen geschehen war, 


die zum Anwesen gegangen waren. 

»Haben wir eine Abmachung?«, fragte Cassidy und 
streckte die Hand aus. 

Das Mädchen warf einen hilflosen Blick zu ihrem Vater. 
Durch die herrschende Anspannung war sie so verwirrt, dass 
sie zögerte. 

*Du sollst jetzt ihre Hand schütteln*, erklärte Vae. *Das 


machen Menschen so, wenn sie eine Abmachung treffen.** 

Schockierte Blicke von allen Seiten, als die Leute den 
Sceltie anstarrten. 

*Ich mag diesen Menschenwelpen*, erklärte Vae wedelnd. 
*Sje riecht gut.* 

Die Frau schlug eine Hand vor den Mund. In ihrem Blick 
lag unterdrücktes Gelächter. Der Mann sah aus, als hätte 
ihm jemand eins über den Schädel gehauen. 

»Ich kenne das Gefühl«, murmelte Theran. 

In den Augen des Mannes blitzte Humor auf. 

Als sie den Stimmungswechsel ihres Vaters sah, und wohl 
auch aufgrund ihrer Faszination für einen sprechenden 
Hund, schüttelte das Mädchen Cassidys Hand und 
besiegelte so das Geschäft. 

Und damit wäre, der Dunkelheit sei Dank, dieser Besuch 
beendet. 

Nachdem sie sich von allen verabschiedet hatte, ging 
Cassidy zurück zu ihrem Ponywagen. Als er zu ihr 
aufschloss, lächelte sie ihn an, als sei gar nichts 
Ungewöhnliches geschehen. 

Und so war es auch, wurde ihm klar. Nicht für sie. Das war 
nicht das erste Mal gewesen, dass sie etwas von einem 
Landen gekauft hatte. 

Was für ein Ort war Dharo, wenn dort eine Königin in 
einem Dorf der Landen einkaufte? Oder lag es daran, dass 
Cassidy aufgrund ihrer Rose-Juwelen keinen so großen 
Unterschied zwischen sich und den Landen spürte, wie 
Blutleute mit dunkleren Juwelen es taten? 


Er hatte keine Antwort auf diese Fragen. War sich nicht 
sicher, ob er eine wollte. Doch er musste den Rest des 
Ersten Kreises wissen lassen, dass ihre Königin das Potenzial 
für ungewöhnliche Handlungen in sich trug. 

Vae knurrte. Die einzige Warnung, bevor er hörte, wie ein 
Kind schmerzerfüllt aufschrie und ein Mann wütend brüllte. 

Theran wirbelte herum, um sich der Bedrohung zu stellen. 
Als er zwei jugendliche Krieger in der Nähe des 
Weberstandes entdeckte, zögerte er. 

Cassidy nicht. Sie rannte zurück zu der Landenfamilie. 

Er - und die Wachen - spürten den Schlag der Rose- 
Juwelen und sahen, wie der eine Krieger von den Füßen 
gerissen wurde. Der andere junge Mann geriet durch den 
Schlag ins Stolpern, aber er trug Aquamarin und konnte 
deshalb den Großteil von Cassidys Schlag absorbieren. 

Vor den Landen erschienen Rose-Schilde. Ebenso um 
Cassidy, als sie einen abgerundeten Knüppel herbeirief und 
Kampfhaltung einnahm. 

»Schlampe!« Ein Mann, der alt genug war, um der Vater 
der Krieger zu sein, rannte auf sie zu. »Dir werde ich eine 
Lektion verpassen, du Schlampe.« 

Beim Feuer der Hölle. 

Theran machte einen Schritt in Cassidys Richtung, um sie 
aus einem Kampf zu ziehen, in den sie gar nicht hätte 
verwickelt werden sollen, da nicht Blut gegen Blut stand. 

Dann sprang Vae den Mann an und Theran beobachtete, 
wie eine kleine Hündin, die ihre Kunst beherrschte, einen 
erwachsenen Mann von den Füßen riss. 

Und hörte Knochen splittern, als sich ihre Kiefer, durch die 
Kraft von Purpur verstärkt, um den Unterarm des Mannes 
schlossen. 

Der Krieger mit den Aquamarin-Juwelen warf sich auf 
Cassidy. Theran spürte noch einen Stoß, als Cassidy die 
Zähne bleckte und sich dem Angriff stellte, wobei sie den 
Knüppel mit so viel Wildheit schwang, dass er Schilde 


durchbrach, die stärker waren als ihre, und den Krieger 
zurückdrängte. 

Inzwischen war Vae an Cassidys Seite und hatte Purpur- 
Schilde um sie beide errichtet. 

*Theran? Theran!* 

*Prinz?*, fragte eine der Wachen. *Was sollen wir tun?* 

Wenn er das nur wüsste, verdammt. Sie hätten gar nicht 
erst in diesen Kampf hineingeraten sollen. 

*lch rieche Blut*, sagte Vae. 

Natürlich tust du das, dummer Hund, dachte Theran. Du 
hast gerade einem Mann den Arm aufgerissen. 

Doch Cassidy blickte über die Schulter, dann schrie sie: 
»SHIRA!« 

Ihre durch die Kunst verstärkte Stimme würde 
wahrscheinlich nicht bis zum Anwesen vordringen, doch sie 
würde die Blutleute in der Nähe dieses Viertels mobilisieren. 

»Du hast meine Jungs verletzt!«, rief der ältere Krieger, 
als er auf die Füße kam und seinen gebrochenen Arm 
umklammerte. 

»Sie haben das Mädchen verletzt«, fauchte Cassidy. 

»Kleine Landenschlampe«s, fauchte der Krieger zurück. 

»Mädchen. Ich bin hier die Königin und dadurch ist sie 
eine der Meinen. Und niemand rührt die Meinen an.« 

»Königin, wie? Blöde Schlampe, mit deinen Rose-jJuwelen 
hast du doch gar nicht genug Macht, um Königin zu sein.« 

»Lass es darauf ankommen.« Cassidy verlagerte ihr 
Gewicht. »Du willst kämpfen? Dann tritt vor.« 

Der Krieger zögerte. Theran spürte, wie die Wachen 
entsetzt zurückwichen. 

Und er sah alles, worauf er gehofft hatte, in Trümmer 
zerfallen. Und das nur wegen Cassidys dummen Verhaltens. 

Und er sah, wie Gray an dem Schmerz über ihren Verlust 
zerbrach, weil sie diesen Kampf nicht überleben würde. 
Cassidy und Vae gegen diese drei Krieger? Selbst wenn sie 
verwundet waren, konnten diese Männer die Hexen noch in 
Stücke reißen. 


Er hasste sie. In diesem Moment, in dem er erkannte, was 
er zu tun hatte und an diesem Wissen fast erstickte, hasste 
er sie. 

Doch er traf seine Entscheidung und überschritt die 
Grenze zu dem kleinen Schlachtfeld. »Wenn du vortreten 
willst, tu das«, sagte er zu dem Krieger. »Aber du wirst nicht 
auf sie treffen. Du wirst auf dem Schlachtfeld mir 
gegenüberstehen.« 

»Und mir.« Ranon ließ seinen Sichtschutz fallen, während 
er vortrat, um Cassidys linke Seite zu schützen. Seine 
shaladorische Klinge glänzte in der Sonne. 

»Uns«, korrigierte Archerr und tauchte neben den drei 
Kriegern auf. 

Mehr Sichtschutze, die fielen. Mehr Klingen, die in der 
Sonne glänzten. 

Außer Powell und Talon war der gesamte Erste Kreis 
erschienen. 

*Wie ...?*, fragte Theran Ranon. 

*Vae hat uns gerufen.* 

Die bittere Wut in Ranons Gedanken machte deutlich, 
dass er der Meinung war, es wäre die Aufgabe des Ersten 
Begleiters gewesen, den Hof zur Verteidigung der Königin 
herbeizurufen. 

Was der Wahrheit entsprach. 

»Ich brauche Shira hier«, sagte Cassidy mit einem 
schnellen Blick zu Ranon. 

»Ich bin hier. Lass deinen Schild fallen, Cassidy, damit ich 
an das Mädchen herankomme.« 

Mehr Schilde. Sie erhoben sich in mehreren Schichten vor 
Cassidy und formten einen Bogen, um den Bereich 
abzuschirmen, in dem sich die Landenfamilie 
zusammengedrängt hatte. 

Mehrfache Schilde, errichtet von den Kriegerprinzen, die 
Cassidy dienten. 

Jedoch kein Grüner. Seine Kraft wurde nicht gebraucht und 
wenn er ihn jetzt noch hinzufügen würde, wäre das wie eine 


Lüge. 

»Du kannst deinen Schild jetzt fallen lassen, Lady«, sagte 
Ranon. 

Die Rose-Schilde hinter Cassidy verschwanden. Shira lief 
zu dem Mädchen hinüber, das immer noch weinte. 

»Lass mich mal sehen.« Shira zog die Hände des 
Mädchens von ihrem Gesicht. »Ich bin Heilerin. Ich werde dir 
helf -« 

»Shira?«, fragte Cassidy. 

»Beim Feuer der Hölle«, sagte Shira. Dann wandte sie sich 
an die Mutter des Mädchens. »Hilf mir mal. Komm schon, 
Kleines. Komm mit uns nach hinten.« Sie schob das 
Mädchen in den hinteren Teil der Ausstellungsfläche der 
Familie, wo sich eine schattenspendende Plane, ein Tisch 
und ein paar Stühle befanden. 

»Shira?«, fragte Cassidy wieder. 

»Lass mich meine Arbeit machen!« 

Es ist schlimm, dachte Theran in Erinnerung an andere 
Heilerinnen, die diesen Ton angeschlagen hatten. 

»Diese Heilerin sollte sich um meinen Arm kümmern, nicht 
um das Gesicht von irgendeiner Schlampe«, protestierte der 
ältere Krieger. 

»Wenn er es war, der den Stein geworfen hat, werde ich 
mich mit Freuden um seinen Arm kümmern«, sagte Shira. 
»Und ich schwöre, es wird nicht mehr viel davon übrig sein, 
wenn ich mit ihm fertig bin.« 

Alle Männer, sogar Ranon, blickten bei diesen Worten 
überrascht drein. Cassidy nickte nur. 

»Tja«, sagte der ältere Krieger, »ich denke, dann ist alles 
erledigt. Dann machen wir uns mal wieder auf den Weg.« 

»Nichts ist erledigt«, widersprach Cassidy. »Alles hat 
seinen Preis. Und euer kleines Vergnügen wird euch etwas 
kosten.« 

»Nun seht doch mal ...«, setzte der Krieger an und machte 
einen Schritt auf Cassidy zu. 


Warnend erhoben sich die Klingen. Cassidy und Vae 
bleckten die Zähne und knurrten. 

»Wie lautet der Wille der Königin?«, fragte Theran. 

Cassidy ging zum Webstuhl hinüber und sah ihn lange an, 
bevor sie sich wieder den Männern zuwandte. 

»Die Webarbeit ist ruiniert«, stellte sie fest. »Nach dem 
Geruch zu schließen, waren es Pferdeäpfel und anderer 
Dreck. Da die Straßen trocken sind, kann man an so eine 
Dreckbrühe nur gelangen, wenn man sie woanders 
vorbereitet und dann hierherbringt.« 

Ein schneller Blick auf die Gesichter der Jugendlichen 
bestätigte ihren Eindruck. 

»Die ruinierte Webarbeit wird euch also einhundert 
Goldmünzen kosten«, fuhr Cassidy fort und starrte den 
älteren Krieger wutentbrannt an. 

»Was?«, kreischte der Krieger. »Für dieses Stück -« 

Vae knurrte, und das Geräusch hallte in der ganzen Straße 
wider. 

»Einhundert Goldmünzen als Entschädigung für die 
verlorene Arbeit und als Strafe dafür, dass du deinen Jungs 
keine Manieren beigebracht hast. Was die beiden angeht ...« 
Cassidy richtete ihren Blick auf die beiden jüngeren Krieger. 
»Zehn Tage Arbeit, ohne Einsatz der Kunst, oder zehn 
Peitschenhiebe.« 

»Sollte es das werden, werde ich die Peitsche führen«, 
sagte Ranon. »Ich werde ihnen das Fleisch vom Knochen 
schälen.« 

»Shaladorischer Bastard«, knurrte der Krieger. 

»Da du das Wesen der Shalador so gut verstehst«, sagte 
Cassidy, »werden deine kleinen Bastarde unter der Aufsicht 
von Prinz Ranon arbeiten.« 

»Wage es nicht, meine Jungs zu beleidigen.« 

»Zehn Tage oder zehn Hiebe«, fauchte Cassidy. »Wähle.« 

»Das ist nicht gerecht, meine Jungs schuften zu lassen wie 
Landen«, protestierte der Krieger. 


»Es wird ihnen helfen, wertzuschätzen, was jemand ohne 
die Kunst leisten muss, um eine Aufgabe zu erfüllen. 
Wähle.« 

»Du hast kein Recht dazu!«, rief der Krieger. Etwas in der 
Luft. Etwas Zartes, das von den Worten erdrückt wurde. Sich 
immer weiter verbog. Fast zerbrach. Wenn es brach ... 

Theran trat näher an Cassidy heran. »Sie ist die Königin 
von Dena Nehele. Ihr Wille ist Gesetz. Man hat dir eine Wahl 
gelassen, Krieger, und der Erste Kreis der Königin ist 
Zeuge.« Und möge die Dunkelheit mir beistehen, ich bin 
Zeuge. 

Das Gefühl in der Luft war verschwunden, als sei eine 
Frage beantwortet worden. 

»Zehn Tage Arbeit«, sagte der Krieger. »Und ich bringe die 
Goldmünzen, wenn -« 

»Nein«, unterbrach Cassidy ihn. »Euch dreien ist es von 
nun an verboten, auch nur einen Fuß in das Landenviertel 
dieser Stadt zu setzen. Solltet ihr noch einmal 
hierherkommen, werdet ihr aus Dena Nehele verbannt.« 

Die Wachen keuchten auf. Sogar die Kriegerprinzen, die 
auf ihrer Seite waren, wirkten schockiert. 

»Du wirst dich beim Haushofmeister melden und ihm das 
Geld geben«, befahl Cassidy. 

»So viel kann ich nicht auf einmal aufbringen«, sagte der 
Krieger. 

»Dann wirst du mit dem Haushofmeister die 
Zahlungsmodalitäten ausarbeiten - und falls du nicht mit 
dem Geld auftauchst, wird der Erste Kreis auf deiner 
Schwelle erscheinen, um herauszufinden, warum. Dann 
können sie die Zahlung eintreiben, wie sie es für richtig 
halten.« 

*Mutter der Nacht, Cassidy*, sagte Theran. *Du hast ihm 
gerade gesagt, dass die Kriegerprinzen ihn ungestraft in 
Stücke reißen dürfen.* 

Als sie ihn ansah, waren ihre Augen noch immer voller 
Zorn. 


Diese Frau kannte er nicht. Diese Königin kannte er nicht. 

Doch er wusste mit absoluter, kalter Gewissheit, dass er 
hier die Alten Traditionen des Blutes vor sich sah. Und dass 
die Kriegerprinzen in Kaeleer unter denselben Bedingungen 
nicht zögern würden, dem Willen der Königin zu gehorchen. 

Und zum ersten Mal fragte er sich, ob es ein Fehler 
gewesen war, die Alten Traditionen wieder nach Dena 
Nehele zu bringen. 

»Eine Sache noch.« Cassidy starrte die beiden jungen 
Krieger an und fixierte schließlich den mit den Aquamarin- 
Juwelen. »Sollte das Mädchen aufgrund eures Steinwurfs 
das Auge verlieren, büßt ihr eine Hand ein. So lautet das 
Urteil der Königin.« 

»Das Urteil der Königin.« 

Es war ein Ruf, ein Kriegsschrei. Und Theran hörte, wie 
seine Stimme sich mit den anderen erhob. 

Kein Widerstand mehr bei den Kriegerprinzen. Kein 
Gedanke mehr daran, dass sie sich aus dem herauswinden 
könnten, was sie begonnen hatten. Die Raubtiere hatten 
sich versammelt und die Leine der Königin hielt sie. Und bis 
zum Abend würde die ganze Stadt wissen, dass diese 
Kriegerprinzen zu Cassidy gehörten. 

»Prinz?«, fragte eine der Wachen, die den Ponywagen 
begleitet hatten. 

»Prinz Ranon ist stellvertretender Hauptmann der Wache«, 
erklärte Theran und deutete mit einem Nicken auf Ranon. 
Und erkannte damit eine weitere Wahrheit an. 

»Begleitet diese drei zu ihrem Haus«, befahl Ranon der 
Wache. »Prinz Archerr wird euch helfen.« 

Die Wache warf einen schnellen Blick auf Cassidy. »Ich 
werde die anderen über den Befehl der Königin in Kenntnis 
setzen. Wir werden sicherstellen, dass diese Krieger diesen 
Teil der Stadt nicht mehr betreten.« 

Die Krieger wurden abgeführt. 

»Lady?« 


Als sie Shiras Stimme hörten, drehten sie sich alle zu ihr 
um. 

Cassidy blickte zu Shira, dann an ihr vorbei. 

»Der Stein ist verdammt nah herangekommen, aber er hat 
dem Mädchen nicht das Auge gekostet«, erklärte Shira. »Ich 
kann noch nicht mit Sicherheit sagen, ob ein bleibender 
Schaden entstanden ist. Es war jede Menge Dreck und Sand 
in dem Auge, und dann noch der Riss von dem Stein direkt 
daneben. Aber ich habe das Auge gereinigt und die ersten 
heilenden Salben aufgetragen. Außerdem habe ich ihr ein 
Beruhigungsmittel verabreicht. Ich werde der Mutter eine 
weitere Dosis für sie mitgeben, denn ihr Gesicht wird bald 
wieder wehtun, und Schlaf wird die Heilung unterstützen. 
Morgen früh komme ich wieder und beginne mit der zweiten 
Phase der Heilung.« 

Der Mann trat vor. »Lady, wenn wir das Stück auf dem 
Markt verkauft hätten, hätten wir fünfzig Silbermünzen dafür 
verlangt und wären froh gewesen, wenn wir dreißig 
bekommen hätten.« 

»Heute war es hundert Goldmünzen wert«, sagte Cassidy 
nur. Theran spürte, dass sie zitterte. Das war das einzige 
Warnsignal, bevor ihre Knie unter ihr nachgaben. 

Er packte sie an einem Arm, Ranon nahm den anderen. 

»Hol einen Stuhl«, befahl der Mann seinem Sohn. 

Der Junge verschwand eilig unter der Plane und kehrte mit 
einem Stuhl zurück. Sie bugsierten Cassidy auf den Stuhl 
und drückten ihren Kopf nach unten. 

»Bist du verletzt?«, fragte Shira. »Ist sie verletzt?« 

»Ich fühle mich etwas schwummerig«, sagte Cassidy. 

»Halt den Kopf unten«, befahl Theran und zog ihr den 
Knüppel aus der Hand. 

»Ich habe noch nie jemanden angegriffen«, sagte Cassidy. 
»Lucivar hat mir beigebracht, wie ich den Knüppel benutzen 
muss. Er meinte, ich hätte nicht das richtige Temperament 
für ein Messer. Ich bin die Bewegungsabläufe in den 
Übungsstunden oft durchgegangen - Lucivar liebt 


Übungsstunden -, und ich habe später damit 
weitergemacht, weil es eine gute körperliche Ertüchtigung 
und Konzentrationsübung war. Aber ich habe noch nie 
jemanden geschlagen und es ernst gemeint. Na ja, meinen 
Bruder Clayton schon, aber das ist etwas anderes.« 

»Ich kann nichts finden«, meinte Shira. »Was fehlt ihr 
nur?« 

»Das sind die Nerven nach dem ersten Kampf«, erklärte 
Ranon. »Sie ist nur ein wenig zittrig.« 

»Ich habe da eine Kleinigkeit, die helfen könnte«, bot der 
Mann an. 

Theran und Ranon tauschten einen Blick. Sie kannten 
beide die destillierten »Kleinigkeiten«, die wesentlich billiger 
waren als der Alkohol, für den ein Mann nicht sein eigenes 
Gefäß mitbringen musste. 

*Es wird ihre Nerven betäuben*, meinte Ranon. 

»Vielen Dank«, sagte Theran daraufhin und stand auf, um 
dem Mann zu folgen. 

Die Flasche war zwischen den Wasserkrügen und den 
Teeutensilien versteckt. Der Mann nahm eine Tasse mit 
Unterteller und füllte die Tasse zur Hälfte mit der Flüssigkeit 
aus der Flasche. Nach einem kurzen Blick auf Theran goss 
er noch ein wenig mehr hinein. 

Theran nahm die Tasse und trank einen Schluck. Seine 
Augäpfel sangen und seine Zähne tanzten. 

»Mutter der Nacht«, keuchte er. 

»Es hat einen gewissen Biss«, gab der Mann zu. 

Als er die Tasse hinübertrug, roch Cassidy kurz an dem 
Gebräu und weigerte sich prompt, es zu trinken, bis Shira 
fauchte: »Entweder nimmst du diesen Trank oder ich mache 
dir einen, der wesentlich schlimmer schmeckt.« 

Daraufhin leerte Cassidy die Tasse in einem Zug. 

Ihre Kehle ging nicht in Flammen auf und auch ihre Lunge 
explodierte nicht. 

Theran war sich nicht sicher, ob er sie deswegen 
bewundern oder fürchten sollte. 


»Gebt mir noch eine Minute, damit ich noch einmal nach 
dem Mädchen sehen kann«, bat Shira. »Dann reite ich mit 
euch und helfe euch, Lady Cassidy nach Hause zu bringen.« 

»M’ges gut«, sagte Cassidy. 

»Äh-äh«, erwiderte Theran, während er sie auf die Füße 
zog. 

Vae lag ausgestreckt auf dem Sitz und trug eine 
selbstzufriedene Miene zur Schau. Theran hob den Grünen 
Schild um die Pakete auf und befahl: »Nach hinten.« 

Sie grummelte ein wenig, stieg aber über den Sitz und 
schwebte dann in der Luft, während sie die Pakete so 
zurechtrückte, dass ein sceltiegroßer Platz frei wurde. Dann 
legte sie sich seufzend hin. 

Cassidy in die Kutsche zu kriegen, erwies sich als 
schwierig, da der Alkohol und der Kampf mittlerweile ihre 
Wirkung zeigten und sie nur noch eine sehr vage Vorstellung 
von Koordination besaß. Doch letztendlich schaffte er es, sie 
auf den Sitz zu befördern. Er umgab sie mit einem Grünen 
Schild, damit sie nicht vom Wagen fiel. 

Als er sich umdrehte, um herauszufinden, wo Shira blieb, 
sah er, wie Ranon die Heilerin zurückhielt - und dass der 
Landenmann sich ihm genähert hatte. 

»Ich habe dir etwas zu sagen«, meinte der Mann. 

Theran versteifte sich. »Dann sag es.« 

»Was heute passiert ist ... was diese Jungen getan haben 
... das ist nicht zum ersten Mal passiert. Nicht bei mir und 
meiner Familie, aber bei anderen.« 

Theran nickte. »Es ist lange her, dass uns jemand 
angeblickt und Menschen in uns gesehen hat, statt etwas 
Minderwertigem.« 

Theran nickte wieder, da er weder wusste, was er sagen 
sollte, noch was der Mann wollte. 

»Ich habe in den Landen-Aufständen gekämpft.« 

»Ich ebenfalls«, erwiderte Theran. 

Der Mann sah zum Wagen hinüber. »Wenn es vor zwei 
Jahren jemanden wie sie gegeben hätte, hätten wir vielleicht 


nicht das Bedürfnis gehabt, zu kämpfen. Ich wollte nur, dass 
du das weißt.« 

Therans Kehle wurde eng. Etwas in ihm begann zu 
schmerzen. Er hob eine Hand zum Abschied, dann kletterte 
er auf seinen Sitz. Wenig später kam Shira und sie fuhren 
davon, begleitet von Ranon zu Pferd. 

»Aufregender Tag«, meinte Shira. 

»Stimmt.« Zu vieles war zu schnell geschehen. Es gab zu 
viele Dinge, über die er nachdenken musste. 

Und bei keinem dieser Dinge war er sich sicher, wie er 
dazu stand. 


Kapitel neunundzwanzig 


KAELEER 


Daemon verlagerte das Gewicht der Holzschachtel auf eine 
Hand und klopfte an die Tür der Hütte. 

Er verstand, warum Jaenelle in der Abgeschiedenheit 
wartete. Hexe war in der vergangenen Nacht sicher keine 
angenehme Gesellschaft gewesen. Und Hexe hätte auch 
keinen Trost aus der Anwesenheit all der Frauen gezogen, 
die sich um Marian geschart hatten. Lucivar hatte die 
eyrischen Krieger in Alarmbereitschaft versetzt und das war 
für die Frauen Warnung genug gewesen. Den Kriegern sagte 
der Anblick von Lucivar, der bewaffnet und mit Schild 
versehen in den Bergfried zog, alles, was sie wissen 
mussten. Wenn im Schwarzen Askavi ein Kampf zwischen 
den drei stärksten Kriegerprinzen des Reiches ausbrach, 
würde dadurch das ganze verdammte Tal erschüttert 
werden. Oder Schlimmeres. 

Deshalb hatten sich die eyrischen Frauen versammelt, um 
Marian Gesellschaft zu leisten und Daemonar abzulenken. 
Um zu warten. 

Doch die Königin hätte in aller Stille gewartet, 
zurückgezogen. Denn wenn sie es für nötig befunden hätte, 
wiederzuerlangen, was sie aufgegeben hatte, hätte sie 
damit alle in Angst und Schrecken versetzt. 

Er war sich nicht sicher, wer - oder was - ihm die Tür 
öffnen würde und er begann sich Sorgen zu machen, als sie 
nicht reagierte. 


Dann öffnete sich die Tür. Jaenelle stand da und musterte 
ihn mit diesen ruhelosen saphirblauen Augen, die stets zu 
viel sahen. 

»Warum hast du geklopft?«, fragte sie schließlich. 
Deutliche Anspannung lag in ihrer Körperhaltung und ihrer 
Stimme. 

»Weil das hier dein Rückzugsort ist.« 

Wie seine Räumlichkeiten in der Burg. 

Sie entspannte sich sichtlich, nickte und zeigte damit, 
dass sie seine Gründe verstand. »Was hast du mir 
mitgebracht?« 

»Einen liebenden Mann - und Frühstück.« 

Sie unterdrückte ein Lächeln. »Wenn das so ist, Prinz, tritt 
eıN.« 

Er war so froh, sie zu sehen, dass er sein Lächeln nicht 
unterdrückte. Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, 
Zeichen einer schlaflosen Nacht, und ihre Haare standen in 
alle Richtungen ab, was sie wie ein verwahrlostes Kind 
aussehen ließ ... das enge Hosen und eines seiner 
Seidenhemden trug. 

Vergiss das Frühstück, dachte er, als er die Schachtel auf 
den Tisch stellte. Ich werde erst einmal ein, zwei Stunden an 
ihr herumknabbern. 

Doch dann spähte Jaenelle in die Schachtel und ihr Magen 
knurrte so laut, dass er zu dem Schluss kam, es sei 
angebracht, seine Prioritäten noch einmal zu überdenken. 

»Wo hast du das her?«, wollte Jaenelle wissen. 

»Ich war kurz in Merrys Speisehaus, nachdem ich Lucivar 
nach Hause gebracht hatte. Es gibt Fleischpastete, 
Gemüseauflauf und etwas Obst.« 

»Normalerweise macht Merry doch gar nicht so früh auf.« 

Daemon zögerte, fragte sich dann aber, warum er sich die 
Mühe machte. Sie würde bemerkt haben, welche Stimmung 
unter den Blutleuten in Riada herrschte. »Sie haben gerade 
zugemacht, als ich ankam.« Merry und Briggs hatten ihr 
Speisehaus geöffnet gelassen, weil viele in der vergangenen 


Nacht ruhelos und angespannt gewesen waren und ein Ort, 
an dem man sich versammeln konnte, einen gewissen Trost 
spendete. 

Er griff in die Schachtel und holte die Fleischpastete 
heraus. »Das Essen muss noch einmal aufgewärmt 
werden.« 

Sie legte ihre Hände auf seine und hielt ihn zurück. 

»Warum sagst du nicht, was du loswerden musst, 
Daemon? Das Essen schmeckt besser, wenn dir nichts mehr 
schwer im Magen liegt - oder auf dem Herzen.« 

Er zog seine Hände aus der Schachtel und schob sie in die 
Hosentaschen. Gerne hätte er sie in den Arm genommen, 
doch er zog es vor, den Tisch zwischen ihnen zu behalten. 

»Ich bin der Sohn meines Vaters«, sagte er. 

Sie neigte den Kopf. »Das sollte keine Überraschung für 
dich sein, Prinz. Du bist mehr als nur sein Sohn. Du bist der 
Spiegel deines Vaters.« 

»Ja, das bin ich. Doch trotz all der Dinge, die ich getan 
habe, ist mir das nie so klargeworden wie in der 
vergangenen Nacht.« 

Er holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. 
Er und Lucivar hatten sich abgewechselt, immer einer von 
ihnen hatte Wache gehalten, während der andere sich 
ausgeruht hatte. Und während einer dieser Wachen hatte er 
den Tanz mit Saetan Revue passieren lassen und eine 
schwierige Wahrheit akzeptiert. 

»Letzte Nacht habe ich den Mann gesehen, der ein ganzes 
Volk vernichtet hat, und dabei habe ich etwas in mir 
erkannt. Diese Art von Wut lebt in mir, wie sie es in Lucivar 
nicht tut, Jaenelle. Ich bin dazu fähig, das zu tun, was 
Saetan mit Zuulaman getan hat, und im Gegensatz zu 
meinem Vater muss ich nicht von Schmerz oder 
wahnsinniger Wut überwältigt werden, um eine solche 
Entscheidung zu fällen. Mit der richtigen Provokation könnte 
ich tun, was er getan hat.« 

»Ich weiß.« 


Das ließ ihn innehalten. Er fuhr zurück. Als er ihr zum 
ersten Mal begegnet war, hatten diese saphirblauen Augen 
ihn durchleuchtet und sie hatte eine Entscheidung getroffen, 
ein Urteil über ihn gefällt. Hatte sie damals schon, mit zwölf 
Jahren, die Tiefe seines Wesens und seines gewalttätigen 
Potenzials erkannt? 

Wahrscheinlich. 

»Und doch liebst du mich«, sagte er, »trotz allem, was ich 
bin.« 

Jaenelle kam um den Tisch herum und umfasste sein 
Gesicht mit den Händen. »Nein, Daemon. Ich liebe dich 
wegen allem, was du bist. Wirklich allem, was du bist. Im 
Moment bist du einfach aufgewühlt, das kann ich verstehen. 
Doch du richtest den Blick nur auf eine Wahrheit über einen 
komplexen Mann und übersiehst dabei den Rest. Also werde 
ich alles betrachten, was dich ausmacht, und nicht zulassen, 
dass du den Blick zu lange auf einen einzelnen Teil gerichtet 
hältst.« 

Er schlang die Arme um sie. »Weißt du eigentlich, wie sehr 
ich dich liebe? Wie sehr ich dich brauche?« 

Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Warum 
zeigst du es mir nicht -« 

Sein Magen knurrte. 

»- nach dem Frühstück?«, vollendete sie lachend den Satz. 

Sie aßen, sie schliefen, sie liebten sich. Als sie das 
restliche Essen zum Mittagessen aufwärmten, sagte 
Daemon: »Deine Strategie war übrigens brillant. Falls du 
dich das gefragt haben solltest.« 

»Strategie?« Jaenelle stellte zwei Teller auf die Anrichte, 
damit sie das Essen aufteilen konnte. 

»Lucivar diese ganz bestimmte Drohung aussprechen zu 
lassen.« 

Sie sah ihn verwirrt an. »Ich habe Lucivar gesagt, dass er 
Saetan ein wenig anstupsen soll, um ihn daran zu erinnern, 
wie seine Familie aussieht, im Hier und Jetzt. Ich wusste, du 
würdest ihn bis an die Grenze führen können, aber diese 


Erinnerung würde Saetan brauchen, um die letzten Schritte 
aus dem Verzerrten Reich machen zu können.« 

Daemon lachte. »Na ja, es war jedenfalls ein verdammt 
guter Bluff, damit zu drohen, Daemonar unbeaufsichtigt in 
der Bibliothek auf die Bücher loszulassen.« 

Jaenelle ließ das Besteck fallen. »Was? Lucivar hat was 
gesagt?« 

Daemon wandte sich vom Herd ab und musterte Jaenelles 
blasses Gesicht. 

»Das war doch dein Bluff, oder?«, fragte er und spürte, 
wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. 

»Ich würde Papa niemals mit so etwas drohen.« 

»Beim Feuer der Hölle.« 

»Daemon? Daemon!« 

Im einen Moment stand er neben dem Herd. Im nächsten 
Moment saß er auf dem Boden und Jaenelle kniete neben 
ihm. 

»Das war nicht deine Idee?«, fragte er schwach. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Lucivar ist Eyrier.« 

»Ich weiß«, nickte sie. 

»Er trägt Schwarz-Grau.« 

»Ich weiß.« 

»Er blufft nicht.« 

Sie ließ sich neben ihm zu Boden sinken. So saßen sie 
einige Minuten lang da, bevor sie sagte: »Hat Saetan es für 
einen Bluff gehalten?« 

»Da bin ich mir sicher - zumindest, nachdem er 
aufgewacht war und, wie ich auch, dachte, dass du Lucivar 
aufgetragen hättest, das zu sagen.« 

»Oh.« 

Sie grübelten wieder einige Minuten darüber nach, 
während ihr Essen kalt wurde. 

»Also«, sagte Jaenelle schließlich. »Wie lange willst du 
warten, bis wir das Papa erklären?« 


Welchen Sinn hatte es, Kinder zu haben, die ihrem Vater 
im Temperament in nichts nachstanden, wenn sie einem 
nicht hin und wieder schrecklich auf die Nerven gingen? 

»Geben wir ihm ein paar Tage, beschloss er. »Bis dahin 
rechnet er nicht mehr damit.« 

»Das ist gemein«, stellte Jaenelle fest. »Gefällt mir.« 

Als er sich Saetans Gesichtsausdruck vorstellte, wenn er 
erfuhr, dass die Drohung mit der Bibliothek Lucivars Idee 
gewesen war, schlang Daemon die Arme um Jaenelle, 
streckte sich auf dem Küchenboden aus - und lachte. 


Kapitel dreißig 


TERREILLE 


Shira betrat das Arbeitszimmer des Haushofmeisters und 
schüttelte als Antwort auf die unausgesprochene Frage der 
Männer den Kopf. »Sie reagiert nicht, wenn man an ihre Tür 
klopft, und Vae sagt, Cassidy wolle immer noch mit 
niemandem sprechen.« 

»Warum nicht?«, fragte Gray und schlang die Arme um 
den Bauch. »Sie hat doch nichts falsch gemacht.« 

»Sie war in einen Kampf verwickelt, Gray«, erklärte 
Theran. »Das nimmt jeden ziemlich mit und für eine Königin 
Muss es noch erschütternder sein.« 

Ein scharfer Blick von Ranon und ein ebenso scharfer Blick 
von Talon, der die Rückkehr auf sein Zimmer verschoben 
hatte, als die Sonne aufgegangen war, um noch den 
morgendlichen Bericht zu hören. 

Seit sie vor drei Tagen aus der Stadt zurückgekehrt waren, 
hatte Cassidy ihr Zimmer nicht verlassen, mit der 
Begründung, sie sei zu aufgewühlt durch den Kampf - einen 
Kampf, den Theran hätte beenden können, noch bevor er 
begonnen hatte. 

Hätte beenden sollen. 

Das hatte Talon unmissverständlich klargemacht, als er 
ihre Zusammenfassung der Geschehnisse gehört hatte. 

Und Gray ... Seit die beiden Krieger auf dem Anwesen 
arbeiteten, um ihre zehn Tage Arbeitsschuld zu begleichen, 
hatte sich Gray in einen gnadenlosen Zuchtmeister 


verwandelt. Dadurch bestand Ranons Aufgabe nun weniger 
darin, die Krieger zu beaufsichtigen, als Gray 
zurückzuhalten und einen gewissen Ausgleich zu schaffen. 

Theran wusste nicht, was er denken sollte, wusste nicht, 
was er tun sollte. Cassidy war nicht verletzt worden, ihr war 
kein Leid geschehen. Nicht im eigentlichen Sinne. 
Erschüttert, sicherlich, aber nicht verletzt. 

Bis auf die Tatsache, dass sie seitdem ihre Räumlichkeiten 
nicht mehr verlassen und mit keinem von ihnen gesprochen 
hatte. 

Nicht einmal mit Gray. 

Was im Namen der Hölle dachte sie sich nur dabei? 


Cassidy strich mit den Fingern über jedes einzelne der 
Tagebücher, als könnte sie durch die Berührung eine 
Verbindung herstellen und die Weisheit durch das Leder in 
ihre Finger strömen lassen. 

Sie hatte sich nun drei Tage lang in ihrem Zimmer 
versteckt. Es wurde Zeit, das Versteckspiel aufzugeben. 
Zeit, das Richtige zu tun. 

Lia hatte in ihren Tagebüchern ihr Herz offen gelegt, doch 
Cassidy hatte darin keinerlei Weisheit gefunden, die einer 
Königin half, die nicht hierhergehörte. Niemals 
hierhergehören konnte. Sie hatte sowohl ihren Hof als auch 
die Blutleute in der Stadt vor den Kopf gestoßen. Beim Feuer 
der Hölle, sie hatte sogar die Landen vor den Kopf gestoßen, 
indem sie für sie eingetreten war. Wie hatte sie nur glauben 
können, dass sie dieses Volk regieren könnte, wenn sie viele 
Dinge so anders sah als sie und so anders darüber dachte? 
Und wie konnte sie glauben, irgendjemand von ihnen würde 
die Art, wie sie über diese Dinge dachte, akzeptieren? Sie 
war nicht Lia. Konnte niemals Lia sein. 


»Ich wünschte, ich hätte ein paar Tagebücher aus der Zeit 
gefunden, als du so alt warst wie ich«, sagte sie, als sie die 
Bücher auf einer Seite des Bettes aufstapelte. »Ich 
wünschte ...« 

Sie öffnete das Schmuckkästchen und nahm jedes 
einzelne Schmuckstück heraus. Erinnerungsstücke. 
Familienerbstücke. Glücksbringer aus einem Leben voller 
Liebe. Sie würde den Schmuck Theran übergeben, 
zusammen mit den Tagebüchern - und ihrer Abdankung. 
Dieses Mal würde sie nicht warten, bis der Hof sich von ihr 
abwandte. Sie würde diese Leute aus ihrer widerwilligen 
Gefolgschaft entlassen und nach Hause zurückkehren, bevor 
die Wurzeln, die sie hier zu schlagen begonnen hatte, zu tief 
wuchsen. 

Bevor es genauso wehtun würde zu gehen, wie zu bleiben. 

Nacheinander legte sie die Schmuckstücke wieder in das 
Kästchen. Würde Theran ihr eines als Andenken überlassen? 
Würde sie den Mut aufbringen, ihn darum zu bitten? 

Ihre Unterlippe zitterte und Tränen verschleierten ihr die 
Sicht. Sie presste die Lippen so hart zusammen, dass das 
Zittern aufhörte, und vertrieb blinzelnd die Tränen aus ihren 
Augen. 

Geh einfach. Bring es hinter dich. 

Sie griff nach dem Schmuckkästchen, um es auf den 
Schreibtisch zu stellen, während sie den Brief aufsetzte, mit 
dem sie ihren Hof auflösen würde. Mit einem Krachen brach 
der Boden des Kästchens und der Schmuck fiel auf ihr Bett. 

»Beim Feuer der Hölle«, murmelte Cassidy und schüttelte 
den Kopf. Sogar dazu war sie zu unfähig. 

Als sie den Boden des Kästchens aufhob, um zu sehen, ob 
man ihn reparieren konnte, entdeckte sie, dass er aus zwei 
dünnen Holzschichten bestand. 

Dann entdeckte sie den Zettel, der zwischen diesen 
beiden Schichten versteckt war. 

Und als sie den Zettel entfaltete, fand sie die Karte - und 
einen zweiten Schlüssel. 


*Hier oben riecht es schlecht.* Vae drückte sich gegen 
Cassidys Bein. 

»Ich weiß.« Der Ansturm der mentalen Spuren war für sie 
schon schlimm. Wer wusste schon, was die Hündin noch 
alles spürte? 

Der Speicher war ein Möbelfriedhof. Äußerlich war das 
meiste davon noch intakt, soweit sie sehen konnte, doch die 
mentalen Signaturen, die von dem Holz aufgenommen 
worden waren - der Schmerz, die Verzweiflung und die 
hämische Grausamkeit -, hatten eine Intensität erreicht, die 
es wahrscheinlich unmöglich machte, sich längere Zeit in 
einem Raum mit diesen Dingen aufzuhalten. 

Indem man sie hier auf dem Speicher aufstapelte, konnte 
man die Möbel natürlich aus seinem Blickfeld verbannen, 
doch es trug nicht dazu bei, das Haus zu reinigen. Die 
Wucht der Emotionen schlug sich auf jeden nieder, der hier 
lebte, und höchstwahrscheinlich war niemandem überhaupt 
bewusst, warum das so war. 

Warum sollte es?, dachte Cassidy. Theran und seine 
Familie waren erst kurz bevor er sie hierhergebracht hatte, 
nach Grayhaven zurückgekehrt, der Rest des Hofes hatte 
nie hier gelebt, und die Bediensteten waren wahrscheinlich 
so an diese Gefühle gewöhnt, dass sie keinen Grund hatten, 
darüber nachzudenken, ob etwas anders sein könnte. 

Doch es könnte anders sein. Es gab reinigende Zauber, 
die mentale Spuren aus Gegenständen entfernen konnten. 
Vielleicht kannte Shira ein paar davon, und falls nicht, 
konnte Cassidy Jaenelle fragen und Shira eine Nachricht mit 
diesen Informationen schicken. 

»Und wenn das nicht funktioniert, verbrennt das Zeug 
einfach«, murmelte Cassidy. 

*Feuer?* Der Sceltie klang viel zu begeistert bei dem 
Gedanken, mit Hexenfeuer gegen die bösen Gerüche 


anzugehen. 

»Nicht hier oben.« Cassidy ging in die Hocke und hielt den 
Schlüssel hoch. Wenn es Vae gelungen war, das Versteck 
unter dem Bett zu finden, indem sie an einem Schlüssel 
roch, konnte sie vielleicht auch das finden, das dieser 
Schlüssel öffnete. »Wir suchen nach dem Ding, zu dem 
dieser Schlüssel passt, das denselben Geruch hat.« 

Vae schnüffelte an dem Schlüssel. *Kein starker Geruch, 
nicht einmal für ein verwandtes Wesen.* 

Verdammt. Na ja, sie hatte nicht erwartet, dass es einfach 
werden würde. »Na komm. Lass uns nachsehen, ob wir den 
Ausgangspunkt finden, der in der Karte verzeichnet ist.« 

Grayhaven war ein großes Haus, es gab also mehrere 
Wege auf den Speicher, und die Karte gab - entweder aus 
Versehen oder absichtlich - keine Richtung an. Und so war 
Cassidy verschwitzt und staubig und Vaes Schwanz mit 
Spinnweben überzogen, als sie endlich den Zugang zum 
Speicher fanden, der wie der Ausgangspunkt für diesen Teil 
der Schatzsuche aussah. 

Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass in den 
vergangenen Jahrhunderten keinerlei Fenster entfernt oder 
hinzugefügt oder sonstige Veränderungen an dem Haus 
vorgenommen worden waren. Und diese Karte war 
entworfen worden, bevor man Generationen von Möbeln 
hier oben entsorgt hatte. 

Cassidy hielt das Blatt ins Licht, um die kleinen 
Buchstaben entziffern zu können, die auf der Karte in dem 
Bereich des Speichers standen, der als Ziel der Suche 
markiert war. 

»Wir müssen einen großen Kleiderschrank finden, neben 
dem ein Spiegel steht, und vor dem Spiegel muss ein 
Kleiderkoffer stehen.« Sie betrachtete das ausgemusterte 
Mobiliar. »Beim Feuer der Hölle, Lia. Hast du nicht mit 
einkalkuliert, dass auch andere den ein oder anderen Koffer 
hier abstellen könnten?« 


Der Speicher war in einzelne Abschnitte unterteilt. Die 
Zwischenwände reichten nicht ganz bis zum Dachstuhl 
hinauf, doch sie boten ausreichend Sichtschutz. Würde sie 
am anderen Ende des Speichers die Überreste von 
Dienstbotenquartieren finden? Oder nur noch mehr Regale, 
an die sie nicht herankam? 

»Sie verrät mir die Anzahl der Schritte von hier bis zum 
Schatz, wenn ich entlang einer geraden Linie laufe«, 
murmelte Cassidy. »Heißt das, die Wände waren damals 
schon hier und sie ging davon aus, dass der Suchende Kunst 
einsetzen würde, um durch das Holz zu gehen, oder wurden 
die Wände erst später hinzugefügt?« 

*Cassie?* 

»Sollen wir den direkten Weg nehmen, wie die Karte es 
nahelegt, und durch die Wände und die Möbelstücke 
hindurchgehen?«, fragte Cassidy, mehr an sich selbst 
gerichtet. 

*Nein.* Vae schüttelte sich. *Will nicht durch die bösen 
Gerüche gehen .* 

Der Hund hatte Recht. Cassidy fühlte sich schon allein 
dadurch beschmutzt, dass sie sich in der Nähe dieser Möbel 
aufhielt. Bei dem Gedanken, hindurchzugleiten und mit 
einem Teil der mentalen Überreste bedeckt zu werden, 
wurde ihr übel. 

»Also gut. Ich schätze, wir machen das auf die harte Tour.« 


»Sie ist nicht in ihrem Zimmers, berichtete Shira, als sie 
später am Morgen ins Arbeitszimmer des Haushofmeisters 
zurückkehrte. Talon hatte sich auf sein Zimmer 
zurückgezogen, um ein wenig zu ruhen, aber Powell, Ranon, 
Theran und Gray warteten nach wie vor auf ihren Bericht. 

Gray verschränkte schützend die Arme vor der Brust. 
»Entführt?« 


Der scharfe Blick, den Ranon ihr zuwarf, verriet ihr, dass 
er sich dieselbe Frage stellte. Die Tatsache, dass einer von 
ihnen jetzt diese Frage aussprach ... 

Sie konnte fast spüren, wie Dena Nehele um sie herum 
starb. 

Shira schüttelte den Kopf. »Keine Anzeichen eines 
Kampfes. Nichts, das sich falsch anfühlen würde.« Sie 
zögerte kurz, entschied sich dann aber, das alte, kaputte 
Schmuckkästchen auf Cassidys Bett nicht zu erwähnen. Es 
hätte ein Erbstück sein können, das Cassidy mitgebracht 
hatte, doch das glaubte Shira nicht. Sie war auch in 
Versuchung gewesen, eines der Bücher auf dem Bett in die 
Hand zu nehmen, doch als sie danach gegriffen hatte, hatte 
sie plötzlich das Gefühl gehabt, dass etwas Wichtiges 
verschwinden würde und für immer verloren wäre, wenn sie 
es berührte. 

Weil die Zeit noch nicht gekommen war, zu der sie eines 
berühren oder darin lesen sollte. 

Wenn eine Schwarze Witwe eine solche Warnung empfing, 
hielt sie sich daran - ganz besonders, wenn eine Freundin 
plötzlich und unter mysteriösen Umständen verschwand. 

Deswegen hatte sie Cassidys Zimmer mit Schlössern und 
Schilden versehen. Bevor sie nicht wussten, was Mit der 
Königin geschehen war, wollte sie nicht das Risiko eingehen, 
dass jemand ein so empfindliches Gleichgewicht störte. 

»Hast du versucht, über einen Speerfaden Kontakt mit ihr 
aufzunehmen?«s, fragte Theran. 

Du etwa nicht?, fragte sich Shira, während sie nickte. 
»Keine Antwort.« 

»Aber sie hat nicht« - Theran warf einen schnellen Blick 
auf Gray - »gepackt, oder?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

Armer Gray. Es war hart für ihn gewesen, als Cassidy sich 
von ihnen allen zurückgezogen hatte. Nun konnte Shira 
sehen, wie er nach und nach zusammenbrach, während der 


Gedanke, Cassidy könnte für immer verschwunden sein, Fuß 
fasste. 

»Tja«x, sagte sie möglichst aufmunternd und hoffte 
gleichzeitig, dass niemand außer Ranon ihre Sorge hörte, 
»zumindest wissen wir, dass Cassidy nicht allein ist.« 

»Wie kommst du darauf?«, fragte Ranon. 

»Weil ich Vae auch nicht finden kann.« 


»Ich schätze, wenn man einen Kleiderschrank loswerden 
will, entsorgt man den Koffer und den Spiegel gleich mit«, 
sagte Cassidy und wischte sich mit einer schmutzigen Hand 
über die Stirn, während sie die Möbelkombination musterte, 
die sie gerade entdeckt hatten. Warum hatte sie nicht daran 
gedacht, einen Krug Wasser mitzunehmen? Sie war völlig 
ausgetrocknet und Vae hechelte laut. 

Ich werde sicher niemandem erzählen, dass ich kein 
Wasser mitgenommen habe. Lucivar kann sich nicht über 
etwas aufregen, von dem er nichts weiß. 

Die Versuchung, aufzugeben, war groß. Sie waren nun so 
lange kreuz und quer durch diesen verdammten Speicher 
gelaufen, dass sie schon einige Male über ihre eigenen 
Spuren gestolpert waren. Doch hier oben lag die Antwort. 
Irgendwo. 

*Müde, Cassie*, sagte Vae. 

Und es gab Zeiten, in denen der gesunde 
Menschenverstand stärker sein sollte als der dämliche 
Drang, wenigstens eine Sache richtig zu machen. 

»Ich auch. Ein letzter Versuch. Wenn wir diesmal nichts 
finden, gehen wir runter und holen jemanden, der uns bei 
der Suche hilft.« Vielleicht könnten sie einfach jeden 
Spiegel, Koffer und Kleiderschrank auf den Rasen 
schmeißen, bis sie den richtigen gefunden hatten. Und 
Theran könnte verdammt nochmal beim Schmeißen und 


Suchen mit anpacken. Immerhin handelte es sich hierbei um 
sein Erbe, nicht um ihres. 

Sie holte tief Luft - und hustete prompt, weil die Luft so 
staubig war -, kniete sich vor dem Koffer hin und streckte 
vorsichtig die Hand aus. Einige dieser Koffer ... Was auch 
immer sie enthielten, war so abscheulich, dass sie sich 
ihnen nicht einmal nähern konnte, ohne von Übelkeit 
gepackt zu werden. Dieser hier ... 

Erwartung. Vorfreude. Ein seltsames Gefühl der Hoffnung. 

Sie steckte den Schlüssel in das Schloss des Koffers ... 

... und die Tür des Kleiderschranks öffnete sich. 

»Na, das ist mal schlau.« Cassidy zog die Schranktür ein 
wenig weiter auf und schob dann eine Kiste mit Sachen 
davor, damit sie offen blieb, während sie eine Kugel 
Hexenlicht erschuf. 

»Es ist ein Zimmers, flüsterte Cassidy. Sie trat einen 
Schritt zurück und musterte die aussortierten Möbel und 
Kisten. Zum Teil wirklich und zum Teil Illusion? Es musste so 
sein, doch sie war sich nicht sicher, ob sie den Unterschied 
ertasten könnte. Selbst jetzt noch, nachdem so viele 
Jahrhunderte vergangen waren, seit der Zauber gewoben 
worden war. 

»Du bleibst hier draußen, Vae.« 

*Warum?* 

»Weil du, wenn diese Tür zufällt und ich da drin 
eingeschlossen werde, Theran finden und mich retten 
mMusst.« 

Vae setzte sich hin, wedelte zustimmend - und nieste. 

»Dann wollen wir doch mal sehen, was Lia ihren 
Nachkommen hinterlassen hat.« 

Die Wände waren an zwei Seiten mit Koffern zugestellt. 
Über ihnen hingen robuste Regalbretter, auf denen Kisten 
und Taschen lagen - und noch mehr Tagebücher. Auf der 
dritten Seite, zu ihrer Linken, gab es Gestelle, auf denen 
Bilder gelagert wurden. 


Cassidy zog das erste Bild heraus, schob den schützenden 
Stoff zur Seite - und fragte sich, wie ein Portrait von Theran 
hier heraufgekommen sein konnte. Dann enthüllte sie das 
nächste Bild und sah denselben Mann, nur älter. Er hatte die 
Arme um eine Frau gelegt, die zwar nicht hübsch war, aber 
über eine ganz eigene Schönheit verfügte. 

Jared und Lia. 

Sie wollte die anderen Bilder ebenfalls enthüllen, wollte 
Stunden damit verbringen, sich diese Menschen anzusehen, 
die noch immer das Herz ihres Landes bildeten. Doch die 
Freude dieser Entdeckung gebührte Theran und Gray, 
deshalb bedeckte sie die Bilder wieder mit Stoff und fing an, 
die Regalbretter zu untersuchen, um einen ungefähren 
Überblick darüber zu bekommen, was es hier alles gab, 
bevor sie hinunterging und den anderen von ihrem Fund 
erzählte. 

Taschen voller Gold- und Silbermünzen. Sogar ein paar 
Goldbarren. Lose Edelsteine. Ihrer Schätzung nach war es 
genug, um das Anwesen zu restaurieren und den Hof einer 
Königin einige Jahre lang zu unterhalten. So könnte man die 
Zehntzahlungen wieder in die Provinzen und Dörfer 
investieren und Blutleuten und Landen gleichermaßen dabei 
helfen, Dena Nehele wieder aufzubauen. 

Und ein paar Schmuckstücke, sorgfältig in mit Samt 
ausgelegten Kästchen verwahrt, die einer Königin 
gebührten. 

Familienerbstücke. Geschirr und Kleinigkeiten, deren Wert 
mehr in ihrer Geschichte lag als in dem Preis, den man dafür 
vielleicht erzielen konnte. 

Und dann war da noch die Kiste mit der versiegelten 
Nachricht auf dem Deckel. 


Für die Königin. 
Du hast gefunden, was wir zurückgelassen haben, um zu 
helfen, wenn es am dringendsten gebraucht wird. 


Übergib diese Kiste dem Erben von Grayhaven. Sobald sie 
in seinen Händen ruht, werden die Zauber, die diese Dinge 
beschützt haben, enden, und dieser Raum kann von jedem 
Auge entdeckt werden. 

Möge die Dunkelheit dich umarmen, Schwester. Du hast 
Dena Nehele und meiner Familie mehr geschenkt, als dir 
bewusst ist. 

Lia 


»Wo im Namen der Hölle bist du gewesen?«, fragte Theran, 
sobald Cassidy die Terrasse betrat, glücklich und unsagbar 
schmutzig. »Gray ist halb verrückt geworden aus Sorge um 
dich.« 

Beim Feuer der Hölle, war er erleichtert, sie zu sehen! In 
diesem Moment hätte er sie am liebsten erwürgt, weil sie 
ihnen einen solchen Schrecken eingejagt hatte, aber vor 
allem war er erleichtert, sie zu sehen. 

»Ist dir eigentlich klar, dass jetzt später Nachmittag ist 
und es kein - absolut kein! - Lebenszeichen von dir gegeben 
hat, seit die Zofe das Frühstückstablett vor deiner Tür 
gefunden hat?« 

»So spät ist es schon?« Sie machte ein überraschtes 
Gesicht. »Das habe ich nicht gewusst.« 

»Wo bist du gewesen?«, brüllte er. 

Sie wich ein wenig vor ihm zurück. »Ich war auf dem 


Speicher.« 
»Wozu? Und warum hast du niemandem Bescheid gesagt? 
Wir waren Kurz davor, die ganze Stadt 


auseinanderzunehmen, um dich zu finden.« Ganz zu 
schweigen davon, dass jemand hätte zu Sadi gehen und ihm 
sagen müssen, dass sie die Königin verloren hatten. 

Vae trat zu ihnen, so dreckig, dass er sich bereits 
vorstellen konnte, wie die Haushälterin einen Anfall bekam, 


weil der Hund so durchs Haus lief. Und da er genau wusste, 
wer am Ende die kleine Hündin würde waschen dürfen, hielt 
sich seine Erleichterung darüber, sie zu sehen, in Grenzen. 

Insbesondere, als sie ihn anknurrte. 

»Und du«, fauchte er und zeigte auf Vae. »Du hättest uns 
nicht vielleicht sagen können, wo Cassidy hingegangen ist? 
Du kläffst doch sonst bei jeder Kleinigkeit herum.« 

*Ich kläffe nicht.* 

Theran schnaubte abfällig. 

»Prinz ...«, setzte Cassidy an. 

»Cassie!« 

Er musste nicht sehen, wie Gray auf das Haus zurannte. Er 
beobachtete einfach Cassidy ... und sah, wie ihre Augen 
strahlten, als sie Gray entdeckte. 

Damit war zumindest eine Frage beantwortet. 

»Cassie!« Gray blieb am Rand der Terrasse stehen. »Da ist 
... es gibt da etwas, das ich dir zeigen will.« 

Sie lächelte. »Ich habe auch einiges, was ich euch zeigen 
will.« 

»Meines zuerst«, bestimmte Gray. 

Ihr Lächeln wurde breiter. »Na schön.« Dann wandte sie 
sich an Theran und streckte ihm eine Holzkiste entgegen, 
auf deren Deckel das Siegel der Grayhavens prangte. »Die 
ist für dich.« 

Mit einem fragenden Blick nahm er die Kiste an sich. 

»Ich habe den Schatz gefunden«, erklärte Cassidy, und 
unter dem ganzen Schmutz strahlte ihr Gesicht vor 
Aufregung. »Er ist da oben, Theran, zusammen mit einem 
Großteil deines Erbes.« Sie ging auf Gray zu, drehte sich 
aber noch einmal um. »Du siehst genauso aus wie er, weißt 
du. Jared. Du siehst ihm verblüffend ähnlich.« 

Völlig überrumpelt beobachtete Theran, wie Gray sie bei 
der Hand nahm und in Richtung des Überraschungsgartens 
zog. Talon hatte ihm das schon ein paarmal gesagt, aber 
woher sollte Cassidy das wissen? 


»Warte, Gray«, bat Cassidy. Er strahlte zu viele Gefühle aus. 
Sie wusste nicht, ob er glücklich oder verärgert war, wütend 
oder aufgeregt. 

Vielleicht war es eine Mischung aus allem. Was bedeutete, 
dass ihr Hof sich ebenso über ihre unerwartete Abwesenheit 
aufregen würde. 

Falls überhaupt irgendeiner von ihnen sie bemerkt und 
sich auch nur einen Funken dafür interessiert hatte. 

Du bist erschöpft, deshalb bist du so Zickig, rügte sie sich. 
»Gray, warte.« 

Er blieb stehen, doch er sah aus, als erwarte er jeden 
Moment einen tödlichen Schlag. 

»Ich bin völlig ausgetrocknet. Kann ich einen Schluck 
Wasser trinken, bevor ich mir die Überraschung ansehe?« 

»Woher weißt du, dass es eine Überraschung ist?« 

Beim Feuer der Hölle. Das durfte sie eigentlich nicht 
wissen. »Da ich ja nicht weiß, was du mir zeigen willst, muss 
es doch eine Überraschung sein.« 

Während er ihr mit dem Daumen über die Wange strich, 
vollzog er einen dieser blitzschnellen Wechsel zwischen 
Junge und Mann. 

»Du bist unverletzt?«, fragte er. 

»Ja, Gray, ich bin unverletzt. Ich war auf dem Speicher 
und habe die Zeit vergessen. Ich wollte euch nicht 
beunruhigen.« 

»Ich hatte Angst um dich, Cassie. Das ist wesentlich mehr 
als Beunruhigung.« 

»Ja, das stimmt. Es tut mir leid.« 

Er schüttelte den Kopf. »So viele Jahre lang bedeutete das 
Verschwinden eines Menschen, dass er nicht zurückkommen 
würde. Gefangen oder getötet. Manchmal hat Talon ihre 
Überreste gefunden. Meistens aber nicht.« 

»Oh, Gray.« 


Wieder schüttelte er den Kopf. »Dena Nehele ist noch kein 
sicherer Ort. Irgendwann wird es das wieder sein, aber im 
Moment ist es noch nicht sicher, wenn du alleine losziehst 
und keinen Zettel hinterlässt, dem man folgen könnte.« 

»Ich werde daran denken.« Ich werde dich vermissen, 
Gray. 

»Dann holen wir dir mal etwas Wasser.« 

Sie stillte ihren Durst. Dann pumpte Gray noch mehr 
Wasser, damit sie sich wenigstens ein wenig Schmutz von 
Händen und Gesicht waschen konnte. 

Er rief ein kleines Handtuch herbei und reichte es ihr, 
wobei er ihr einen Blick zuwarf, den sie nicht entschlüsseln 
konnte. 

»Schließ die Augen«, befahl er. 

Als sie gehorchte, legte er ihr einen Arm um die Schultern 
und führte sie durch den Garten. 

»Du kannst die Augen jetzt aufmachen.« 

Sie sah auf das Blumenbeet und ihr erster Gedanke war: 
Heimat. Dann sah sie genauer hin. 

»Es ist ein Kompromiss«, erklärte Gray leise. »Nicht ganz 
dasselbe, aber ähnlich. Nicht ganz wie zu Hause, aber es 
könnte zu Hause sein - wenn du Wurzeln schlagen willst. 
Und wenn du das nicht willst, nicht kannst, könnte ich 
vielleicht in Dharo Wurzeln schlagen.« 

Es war der Garten ihrer Mutter. Und doch war er es nicht. 

Dann begriff sie, was er gerade gesagt hatte. 

»Dharo?«, fragte sie und löste endlich den Blick von den 
Blumen. »Du willst in Dharo leben?« 

»Ich will bei dir sein.« Er zog sie in seine Arme. 

»Theran braucht dich«, wandte Cassidy ein. 

»Und ich brauche dich. Ich weiß, dass es nicht einfach für 
dich ist, weil du eine ganz andere Lebensart gewöhnt bist, 
als wir es hier kennen. Aber vielleicht könnten wir ja auch 
hier einen Kompromiss finden. Können wir es nicht 
versuchen, Cassie? Es wenigstens versuchen?« 


Er gab ihr einen sanften, tiefen Kuss, als bedeute sie ihm 
wirklich etwas. 

Als wäre sie das Einzige, was ihm etwas bedeutete. 

»Cassie?« 

Sie blickte ihm in die Augen. Noch nicht ganz ein Mann, 
aber auch kein Junge mehr. Sie wusste nicht, ob es eine 
gemeinsame Zukunft für sie geben würde, doch sie liebte 
ihn - und war Liebe nicht der fruchtbarste Nährboden 
überhaupt? 

»Ich würde es gerne versuchen, Gray.« In ihren Augen 
standen Tränen. »Ich würde es wirklich gerne versuchen.« 

Sein alarmierter Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. 
»Sind das Freudentränen?« 

Sie umarmte ihn ganz fest. »Ja, das sind Freudentränen.« 
Dann trat sie einen Schritt zurück, wischte sich über das 
Gesicht und lächelte. »Zeig mir den Garten.« 


c+D 


Theran beobachtete, wie Gray Cassidy küsste, kam sich 
dabei aber schnell wie ein Eindringling vor. Also wandte er 
sich ab und öffnete die Kiste. 

»An den Erben von Grayhaven.« 

Unter dem mit Wachs versiegelten Papier befand sich ein 
Grünes Juwel, in dem noch immer das mentale Echo der 
Frau widerhallte, die es getragen hatte. 

Und Spuren ihrer Macht, erkannte Theran, als er nun 
spürte, wie diese Macht verblasste, da ihre letzte Aufgabe 
erfüllt war. 

Das Wachssiegel war so alt, dass es zerfiel, als er 
versuchte, es zu Öffnen, doch die Worte waren klar und 
deutlich lesbar. 


An den Erben von Grayhaven. 


Wenn du das hier liest, liegt der Schatz offen vor dir. Nicht 
das Gold und die Juwelen, auch wenn wir hoffen, dass diese 
dir dabei helfen werden, wieder zu errichten, was zerstört 
wurde, sondern die Königin, welche die Kraft und das Herz 
hat, um für unser Land und unser Volk zu sorgen. Dies ist 
ein Schatz von unermesslichem Wert. 

Doch das weißt du bereits. Es ist etwas geschehen, das 
ihre Hingabe und ihren Mut auf die Probe gestellt hat - und 
du hast dich dazu entschieden, ihr zur Seite zu stehen. 
Hättest du das nicht getan, wäre der letzte Schlüssel nie 
gefunden worden, und Dena Nehele wäre innerhalb eines 
Jahrzehnts dem Untergang anheimgefallen, zersplittert, bis 
es nur noch eine Erinnerung gewesen wäre. 

Nun habt ihr die Chance, euch daran zu erinnern, wer wir 
als ein Volk waren. Ihr habt die Chance, wieder ein starkes 
Land zu werden. 

Der Schatz liegt vor dir. Ich hoffe, du kannst ihr die 
Wertschätzung entgegenbringen, die Jared mir 
entgegengebracht hat. 

Möge die Dunkelheit dich umarmen. 

Lia 


»Theran?« 

Talon stand in der Terrassentür, außerhalb der Reichweite 
der Nachmittagssonne. 

Theran hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht 
sprechen, deshalb reichte er den Brief an Talon weiter und 
konzentrierte sich wieder auf Gray und Cassidy. Die beiden 
hielten einander umschlungen und deuteten immer wieder 
auf verschiedene Teile des Beetes, das Gray für sie angelegt 
hatte. 

»Mutter der Nacht«, sagte Talon, als er alles gelesen 
hatte. 

Theran öffnete die Kiste. 


»Lias«, sagte Talon mit belegter Stimme. »Ich erkenne es 
wieder. Das war ihr Geburtsjuwel.« 

»Ich wünschte, ich könnte sie so sehen, wie er es tut«, 
sagte Theran, als er sich wieder umdrehte, um Gray und 
Cassidy zu beobachten. »Nicht in romantischer Hinsicht. Er 
liebt sie und er verdient es, glücklich zu sein. Doch ich 
wünschte, ich könnte die Königin sehen, die er sieht, wenn 
er sie anschaut. Die Königin, die du siehst, wenn du sie 
anschaust. Ich stand nicht um ihretwillen an ihrer Seite, 
Talon. Ich habe es für Gray getan. Ich habe es getan, weil es 
ihn zerstören würde, wenn ihr etwas zustößt.« 

»Doch du hast dich dafür entschieden, an ihrer Seite zu 
stehen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hat ein Grayhaven 
eine Königin verteidigt. Ich schätze, das war genug.« Talon 
faltete den Brief und gab ihn zurück. »Was wirst du jetzt 
tun?« 

Theran ließ Brief und Kiste verschwinden. »Ich werde 
lernen, ein guter Erster Begleiter zu sein.« 

»Für Gray?« 

»Und für Dena Nehele. Und für mich selbst.« 

Ranon trat zu ihnen, blickte in den Garten hinunter und 
grinste, unverkennbar erleichtert, Cassidy zu sehen. »Sieht 
so aus, als hätte Gray sie gefunden. Das ist gut.« Dann 
verblasste sein Grinsen und machte einem wachsamen 
Ausdruck Platz. »Erinnerst du dich noch an den Brief, den 
Cassidy den Königinnen der Shalador geschrieben hat?« 

»Natürlich«, sagte Theran. 

»Nun ja, sie sind hier. Und sie würden gerne die Königin 
sehen.« 

Theran blickte wahrscheinlich ebenso überrascht drein wie 
Talon. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Königinnen 
der Shalador aus ihren Verstecken kommen, geschweige 
denn die Reservate verlassen würden. 

Er zögerte, versuchte automatisch Zeit zu gewinnen, bis 
er einen Grund gefunden hätte, warum die anderen 
Königinnen Cassidy nicht treffen konnten. 


Als er Talon und Ranon ansah, erkannte er, dass sie 
erwarteten, dass er eine Ausrede vorbringen würde. 
Vielleicht war es an der Zeit, die Enttäuschung zu 
überwinden, dass er von diesem Handel nicht erhalten 
hatte, was er erhofft hatte. Denn Dena Nehele hatte 
bekommen, was es brauchte - eine Königin, die ihrem Land 
und all seinen Bewohnern helfen konnte. 

Es war an der Zeit, ihr Erster Begleiter zu sein. 

»Warte hier«, befahl er Ranon. 

Dann ging er hinunter in den neuen Teil des Gartens, wo 
Gray und Cassidy immer noch über die Blumen sprachen, 
die sie bereits sehen konnten. Und über jene, die noch als 
Samen in der Erde verborgen waren. 

»Verzeih mir die Unterbrechung, Lady«, sagte Theran. 
Cassidy drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Ihre 
Überraschung über seine förmliche Anrede wich einer 
gewissen Wachsamkeit. »Stimmt etwas nicht, Prinz?« 

Er schüttelte den Kopf. »Die Königinnen der Shalador sind 
hier und bitten um eine Audienz.« 

»Sie sind gekommen?« 

Die Freude verwandelte ihr nichtssagendes Gesicht. Es 
war nicht hübsch, würde es niemals sein, doch für einen 
Moment konnte er fast verstehen, was Männer wie Ranon 
und Talon erblickten, wenn sie sie ansahen. 

»Ja«, nickte er lächelnd. »Sie sind gekommen.« Er streckte 
seine rechte Hand aus, die Handfläche nach unten gekehrt. 

Automatisch hielt sie ihre linke darüber. Dann verharrte 
sie, sagte »Oh« und blickte auf Gray. 

Und Theran konnte beobachten, wie Gray einen weiteren 
Schritt auf dem Weg machte, der Mann zu werden, der er 
hätte sein sollen. 

»Geh schon«, sagte Gray. »Im Moment braucht Dena 
Nehele die Königin. Der Garten und ich werden auch noch 
da sein, wenn du die Geschäfte des Tages erledigt hast.« 

Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als Gray ihnen 
hinterherrief: »Cassie? Vielleicht solltest du ihnen dieses 


Beet hier zeigen. Einige der Pflanzen stammen aus den 
Reservaten.« 

Sie warf Gray über die Schulter ein kurzes Lächeln zu, 
dann beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie und Theran fast 
rennend das Haus erreichten. Sie hetzten die Stufen zur 
Terrasse hinauf. 

»Mutter der Nacht!« Cassidy blieb abrupt stehen, blickte 
an sich hinunter und sah ihn, Talon und Ranon dann voll 
typisch weiblicher Panik an. »Ich kann mich nicht mit den 
Königinnen der Shalador treffen, solange ich so aussehe!« 

Noch vor einer Woche hätte er gedacht, die Tatsache, dass 
ihr erst so spät bewusst wurde, wie sie aussah, sei ein 
Zeichen dafür, dass es ihr egal war, wie die Leute sie sahen. 
Jetzt verstand er, dass es ein Zeichen dafür war, wie viel ihr 
die Leute bedeuteten. 

»Ranon und ich können die Ladys eine Weile unterhalten, 
so hast du die Möglichkeit, dich frisch zu machen«, schlug 
Theran vor. 

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das fast so strahlend war 
wie das, welches sie Gray zugeworfen hatte, und rannte ins 
Haus. 

»Nun«, sagte Theran, »wir sollten die Ladys nicht warten 
lassen.« 

Doch stattdessen trat Ranon auf die Terrasse, und er 
wirkte etwas benommen, als er die Pflanztöpfe musterte, 
die dort aufgereiht waren. »Sieh nur.« 

Theran sah hin. Dann lächelte er. 

Die Honigbirnbäume begannen zu wachsen. 
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